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Zweiter Abschnitt. 



Zweites Capitcl. 

Der im religiösen Bewufstseyn gesezte 
Gegensaz, sofern er aufgehoben 
werden soll und zwar 

A. durch die Einwirkung der Gottheit 



Der Mensch ist seiner Natur nach, wie wir im 
Torhergehenden Capitel gesehen haben, auch nach der 
Ansicht der Naturreligion ein endliches, unvollkomme- 
nes und schwaches Wesen. Aber dieser Zustand 
der Endlichkeit, wie er mit dem zeillichen Leben ge- 
geben ist, kann nicht als der bleibende gedacht wer- 
den. Das drükende Gefühl des zeitlichen Seyns ruft 
von selbst das innere Bedürfriifs der Aufhebung die- 
ses Gefühls hervor, das niedere Bewufstseyn ist nur 
darum ein niederes, weil es mit dem Bewufstseyn ei- 
nes höhern Seyns verbunden ist , welches in seiner 
Reinheit als das endliche Ziel der Entwiklung des Da- 
seyns dem Gemüthe vorschwebt. Sofern nun das hö- 
here Bewufstseyn des Menschen mit dem Bewufstseyn 
der Gottheit unzertrennlich zusammenhängt, so dafs 
das Bewufstseyn der Gottheit nur das objectivirte hö- 
here Bewufstseyn ist, so mufs es auch die Gottheit 
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teyn, die dem Menschen in seinem Zustande der End- 
lichkeit mit ihrem Einflüsse zu Hülle kommt, und ihn 
von der niedern Stufe, auf welcher er ursprünglich 
steht, zu einer nöhern erhebt. Je nachdem aber das 
Gefühl der Endlichkeit bestimmt ist, je nachdem der 
Gegensaz zwischen der Gottheit und dem Menschen 
Ton dieser oder jener Seile, schärfer oder schwächer 
aufgefafst ist, in demselben Verhältnifs müssen auch 
die Einwirkungen, die von Seiten der Gottheit auf den 
Menschen stattfinden, auf verschiedene Weise gedacht 
werden. Ist das zeilliche, endliche Leben als ein Ab- 
fall aus einem höhern , idealen Sern angesehen, so 
können alle Einwirkungen der Gottheit auf den Men- 
schen keinen andern Z^eh haben, als den Menschen 
aus dem gegenwärtigen Zustande seiner Endlichkeit 
in den 2'ustand seiner ursprünglichen höhern Voll- 
'kommenheit zurükzuführen; ist aber das zeitliche, 
endliche Daseyn an und für sich, ohne Beziehung auf 
einen vorangegangenen höhern Zustand, als ein be- 
schränktes und endliches genommen, so können auch 
die göttlichen Einwirkungen zunächst nur dahin ge- 
hen, dieses reale endliche Daseyn zu erleichtern, zu 
heben , und nach seinen einzelnen Bedürfnissen zu 
fördern, und zugleich nach den ethischen Gesezen zu 
bestimmen, welche sich aus der allmäligen Entwikiung 
des ethischen Verhältnisses zwischen der Gottheit und 
dem Menschen ergeben. Der Zwek ist das einemal 
ein rein idealer, auf das Uebersinnliche bezogener, 
das andremal ein realer , welcher zunächst nur das | 
sinnliche und physische Seyn zum Gegenstand hat, er 
Wird in dieser leztern Beziehung nur insofern ein 
ethischer, als sich die ethischen Begriffe überhaupt 
erst entwikeln. Der Gegens^: zwischen Gott und dem 
Menschen, zwischen welchem das Gefühl der Abhän- 
gigkeit sich bewegt , bald tiefer bald schwächer ge- 
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fafst, ist das einönial mit einem hohem, das andremal 
mit einem geringeren, mehr zufälligen Bedtirfnifs der 
göttlichen Einwirkung verbunden. 

Indem wir aber hier die göttlichen Einwirkungen 
auf den Menschen zum Inhalt einer besondern Lehre 
machen, müssen Mir diese von einer allgemeinern An- 
sicht absondern, welche der Naturreligion wesentlich 
angehört, Ihr BegrilT bringt es , wie wir früher ge- 
zeigt 1191)611, so mit sich, dals sie das Verhältnils des 
Menschen zu Gott durch d»»s Verhältnifs zur Natur 
vermittelt. Die ganze Natur ist die OtFenbarung und^ 
das lebendige Bild der Gottheit, und so nahe der 
Mensch der Natur sich sieht und fühlt , so nahe ist 
er auch mit der Gottheit verbunden. Es ist jener 
Glaube, welchem die Elemente und die Gestirne des 
Himmels heilig sind, welcher in jedem Berge, jeder 
Quelle, jedem Thicre , jeder Pflanze ein göttliches 
Wirken erkennen kann, und überhaupt ganz von dem 
Bewufstseyn durchdrungen ist, dafs derselbe göttliche 
Geist sowohl im Innern des Menschen lebt, als auch 
das grofse All de^r Natur durchdringt. Es ist jener 
Glaube, welcher, wenn er einin .1 aus den Symbolen 
der Natur persönliche Wesen sich gestaltet hat, das 
ganze Weltall mit seinen Göttern anfüllt, welche den 
Menschen überall bald sichtbar, bald unsichtbar um- 
schweben. Je weiter wir in die graue Vorzeit zu- 
rükgehen, desto ununterscheidbarcr lliefst in dem kind- 
lich frommen Bewufstseyn des. Menschen Göttliches 
und Menschliches in einander, desto unmittelbarer ist 
der Verkehr zwischen Göttern und Menschen. Die Göt- 
ter erscheinen in irdischer Nahe, in sichtbarer Ge- 
stalt, sie treten ein in die Hütten der Sterblichen, 
sizen mit ihnen zu Tische, unterreden sich mit ihnen 
und nehmen an allen menschlichen Angelegenheiten An- 
theil. In welchem frischen Andenken hatte noch Hornel 
den Glauben der frühern Zeit bewahrt Od. XVII. 485. 

' . * 
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Dafs mich selige Götter in wandernder Fremdlinge Bildung 

Jede Gestalt nachahmend durchgchn ''die Gebiete der Men- 
schen 

Thaten des Uebermutlis und der Frömmigkeit anzuschauen/) 

Und in welcher engen Verbindung sehen wir bei Ho- 
mer selbst die Götter mit der Menschemvelt. Es kann 
nichts Wichtiges auf Erden geschehen, ohne dafs Göt- 
ter auftreten und sichtbar handelnd in das menschli- 
che Leben eingreifen, oder, wenn sie auch nicht selbst 
in sichtbarer Gestalt den Menschen erscheinen, so ist 
es doch der Götterbote, der zu den flenschen kommt ' 
und ihnen den Willen der Gottheit überbringt. Aber 
mit dem Fortgange der geistigen Bildung mufste auch 
das Göttliche und Menschliche immer strenger yon 
einander geschieden werden. Da war es dann nicht 



*) Man vergl. I. Mos. XVIII. und die damit so übereinstim- 
mende Erzählung von Philemon und Baucis Ovid. Metam. 
'VIII. 620. Ferner Od. VII. sOl. 

Immer von Alters her erscheinen ja sichtbare Götter 

Uns, wann wir sie ehren mit heiligen Festhekatomben, 

Sizcn an unserem Mal, und essen mit uns, wie die an- 
dern. 

Oftmals auch, wenn einsam ein Wanderer ihnen begegnet, 

Hüllen sie sich in Gestalt, denn wir sind jenen so nahe, 

Als der Cyklopen Volk und das wilde Geschlecht der 

Giganten. 

* 

Nicht nmsonst legt Homer diese Stelle gerade den Phäaken 
in den Mund, mit welchen sich die Eiinncrung an die älte- 
m Yvr/eit -verband. S. Th. I. S. 241. Je höher aber eiue 
solche Jdentificirunjr des Gölllichen und Menschlichen in 
die Vorzeit hinaufgeht, desto mehr nimmt sie den Characlcr 
des Dämonischen an. Daher die Verwandtschaft der Phäa- 
, ken mit den ihnen sonst so unähnlichen Cy klonen, und Gi- 
gan eu. Cfr« VII. 56. Daher überhaupt die so ganz eigene 
E;>cheinung der Homerischen Pliäakeirwclt, wie namentlich 
der feenaruge Pallast, in welchem man sich mehr in das 
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mehr geheuer, in der Nähe der Götter zu seyn, denn 
„furchtbar zu schaun ist der Götter Erscheinung" IL 
XX. i3o. Hymn. in Ven. 181. sq. Das Göttliche schien 
zu erhaben und hehr, als dafs das Menschliche eine 
so unmittelbare Berührung mit ihm ertragen Könnte. 
Da wurde es dann zu einem Verbrechen gemacht, bei 
dem Male der Götter Nektar und Ambrosia gekostet, 

und die Geheimnisse der Götter vernommen zu ha- 

• 

ben, wie der Griechische Mythus von den ältesten 
Menschen, dem Tantälos, Ixion, Sisyphos zu erzählen 
wufste (cfr. Pind. Ol. I. 97. ibiq. Schol.), deren pa- 
triarchalischer Umgang mit den Göttern die idealisti- 
sche Identität des Göttlichen und Menschlichen be- 
zeichnet ? die der Geist der ältesten Denkweise war, 
von der folgenden Zeit aber so wenig mehr in ihrem 
wahren Sinne begriffen wurde , dafs man sich jene 
•Wesen der ältesten Vorzeit nur als gottlose, verräihe- 
risehe, und darum auch in der Unterwelt durch ihre 
Bestrafung vor allen andern ausgezeichnete Menschen 
denken konnte. So muiste nach und nach an die 
Stelle der ältesten Vorstellung von der unmittelbarsten 



Reich der Phantasie als der Wirklichkeit versezt sieht, v. 84. 
sq., die seltsamen Schiffe, die nicht der Piloten noch der 
Steuer bedürfen, 

- 

Sondern sie wissen von selbst den Sinn und Gcdnukcn 

der Manner, 

Wissen nah und ferne die Städte und fruchtbaren Acker 

. 1 

Jegliches Volks, und die Fluthen des Meers durchlaufen 

sie schleunig, 

Eingehüllt in Nebel und Nacht, auch furchtet man nie- 
mals 

Dafs sie das Meer entweder beschädige oder vertilge* 

VIII. 55 7 . 

von solcher Art sind auch die Werke des Hephästos und 

der Teichinen. . 
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und allgemeinsten Verbindung des Göttlichen und 
Menschlichen die Vorstellung eines blos mittelbaren 
Verhältnisses treten, bei welchem die Gottheit ihrem 
eigentlichen Wesen nach dem Menschen ferner blieb, 
und sich mehr nur* in ihren Wirkungen und in ge- 
wissen Zeichen ihnen offenbarte. Die poetische Gött- 
liches und Menschliches vermischende Ansicht wurde 
zu einer philosophisch bestimmten, -welche die Ein- 
wirkungen der Gottheit auf die Menschen nur inso- 
fern gestattet, als sie durch gewisse besondere Zwe- 
ke motivirt gedacht weiden können. AlleZweke aber, 
die sich in dieser Hinsicht denken lassen, können, auf 
die Idee der Religion bezogen, in keinem andern, als 
dem oLen angegebenen Hauptzwek zulezt zusammen- 
treten, der menschlichen Natur in ihrem Zustande der 
Endlichkeit zu Hülfe zu kommen , und das irdische 
Leben in .derjenigen Beziehung zu fördern, in wel- 
cher es nach der jedesmaligen Ansicht beschränkt und 
leidend und eines höheren Einflusses bedürftig er- 
scheint. 

■ 

Betrachten wir auf die, angegebene Weise die 
Orientalischen Religionssysteme, das ludische und Per- 
sische, so bieten uns diese eine besonders wichtige 
Erscheinung dadurch dar, dafs sie die in ihren Schrif- 
ten niedergelegte Lehre von einer göttlichen Offen*, 
barung ableiten. Eir e göllIicYie von Brahma, dem Schö- 
pfer der Dinge und Urvater der Götter, in der frühe- 
sten Zeit geoffenbarte Lehre sind die Indischen Vedas 
ihrem eigentlichen Begriffe nach, und in den Gesezcn 
des Menu wird von ihnen gesagt, ,,sie seyen den hei- 
ligen Weisen der Vorzeit, den . Gottheiten und dem 
menschlichen Geschlecht ein Auge , welches immer 
Licht gibt; ein Werk, welches nicht durch menschli- 
che Kräfte hervorgebracht wurde, und deswegen auch 
von der menschlichen Vernunft nicht gewürdigt wer- 
den kann. Alle damit streitende Lehrgebäude haben 
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nothwendig Stertliche zu Urhebern, ugd müssen bald 
verschwinden. Ihr später Ursprung zei{j|, dafs sie nicht- 
tig und falsch sind. Lehrgebäude und Gesezbücher, 
•welche sich nicht auf den Veda gründen, können den 
Menschen keine Frucht nach dem Tode bringen, weil 
man weife, dafs sie auf Finsiernifs gebaut sind. Nur 
im Veda, und nur im Veda allein, werden, wie Menu 
sagt, die drei Welten, die vier Giadi, oder erblichen 
Classen der Menschen, und die vier verschiedenen 
Stände mit allem, was gewesen ist, allem was ist* und 
allem was seyn wird, bekannt gemacht. Nur in ihm 
wird deutlich erklärt, was der Schall, was die fühlba- 
re und sichtbare Gestalt, was der Geschmak und Ge- 
ruch ist, was die drei Eigenschaften der Seele, die 
damit verbundenen Handlungen und die daraus ent- 
springenden ^Geburten sind. Durch diesen Veda der 
Urwelt werden alle Geschöpfe erhalten. Er ist die 
höchste Quelle der Glükseligkeit, und gewährt selbst 
denen eine sichere Zuflucht, welche seine Bedeutung 
nicht verstehen, noch gewisser aber denen, die sie 
verstehen. Die wahre. Kenntnils vm dem einzigen 
höchsten Wesen , welche man aus den Ipani&chaden 
des Veda erhalten kann, ist die erhabenste aller W is- 
senschaften, weil man durch sie ganz gewifs Unsterb- 
lichkeit erlangt. Darum erheben auch die Verord- 
nungen des Menu das Studium desselben zu einein der 
grofsen Sacramente und zwar dem ersten und wichtig- 
sten, 4 ' s. Majer Brahma S. 104. Dasselbe gibt von der 
Persischen den Namen Zoroasters führenden Beligi- 
onslehre. Sie ist, wie in den Zendschriften immer wie- 
derhohlt wird, die Offenbarung, die Ormuzd dem Zoroa- 
ster auf sein Begehren ertheilt, das lebendige Wort, 
wodurch' er mit seinem Propheten geredet, und darum 
auch di«s einzige Mittel, durch w elches der Mensch die 
Macht der Finsternils überwinden kann. Den Zwek 
aber, warum die Gottheit auf eine solche Weise sich 
dem Menschen geofTenbart hat. können wir nur dann 
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vollkommen begreifen , wenn wir diese Offenbarung 
ganz auf den Gesichtspunct beziehen, aus -welchem 
beide Religionssysteme die Natur des Menschen be- 
trachten. Nach der Indischen Ansicht ist ja der Mensch 
ein in alle Endlichkeit des Daseyns dahin gegebenes, 
von allen Banden der Materie umfangenes und gedrük- 
tes Wesen. Wie könnte er in diesem Zustande der 
Beschränkung und Erniedrigung das Bewufstsoyn sei- 
nes frühern vollkommenem Seyns, seiner Einheit mit 
dem Unendlichen, in sich bewahren, wenn es nicht die 
Gottheit selbst in ihm wehte? Wie könnte er aus 
dem Abfall in da» Zeitliche, in welchem er stets be- 
griffen ist, die Rükkehr zu dem Ewigen finden, wenn 
nicht die Gottheit selbst den Weg dazu in ihrem 
Worte ihm offenbarte? Daher ist derselbe Brahma, 
der durch seinen Fall die Endlichkeit der Natur des 
Menschen darstellt, der Urheber und Bekanntmacher 
des göttlichen Veda , und wie ihn , nachdem er die 
Welt geschaffen, der Glaube des Volks in stiller Zu- 
rükgezogenheit mit den heiligen Vedas in der Hand 
nur als studirenden Brahmanen fortleben lafst, so kann 
auch der Mensch nur durch das Studium der Veda9 
seiner höhern Natur theilhaftig werden, und aus der 
geschaffenen Welt zur idealen sich erheben. Nach 
der Lehre d$s Persischen Religionssystems ist der 
Mensch durch seine Stellung in der Welt allen Ge- 
fahren und Nachstellungen der bösen Geister der Fin- 
sternifs ausgesezt. Wie könnte er von dem Abgrunde 
des Verderbens, in welchen sie ihn beständig zu stür- 
zen drohen , errettet werden , wenn nicht Ormuzd 
selbst durch die Offenbarung seines Gesezes ihn über 
die Gefahren, die ihn umgeben, und über die Mittel, 
durch welche er ihnen entgehen kann, belehrt hätte? 
Aus diesem Grunde nannte Zoroaster seine Lehre ei- 
ne Lehre der Freiheit und ihre Bekenner vorzugs- 
weise die Freien, M*eil sie dadurch allein von der Ge- 
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Walt und den Banden der sie umstrikenden Finstemifs 
befreit werden können. Vergl. Th. I. S. 328. Ist aber, 
-wie aus unserer ganzen bisherigen Darstellung her- 
yorgeht, der mit dem Eintritte des Menschen in die- 
ses zeitliche Leben gesezte Zustand der Endlichkeit» 
mag ihn nun die Orientalische Ansicht als einen mit 
Einem Male geschehenen Fall aus der höhern Welt, 
oder als einen stets heftiger werdenden Kampf des 
guten und bösen Princips betrachten, in lezter Bezie- 
hung nichts anders , als die mit der Theilnahme an 
dem realen zeitlichen Seyn nothwendig verbundene 
Verdunklung und Verunreinigung des religiösen Bc- 
wufstseyns , so ist auch die durch Brahma und Or- 
muzd geschehene Offenbarung in ihrem eigentlichsten 
Sinne die Wiederaufklärung und Erleuchtung des ver- 
dunkelten Bewufstseyns, die Reinigung desselben von 
der Beflekung durch die reale und materielle Welt, 
die Erhebung des niedern über das höhere. Eben 
dies ist aber im Allgemeinen zugleich euch die Auf- 
hebung der l^nseligkeit des zeitlichen Daseyns, die 
Wiederaufnahme in den Zustand eines vollkon.mneren 
Seyns und der ursprünglichen göttlichen Seligkeit. 
Sehen wir, früheren Bemerkungen zufolge, die genann- 
ten beiden Rcligicnssysteme in derjenigen Form, die 
sie durch ihre schriftliche Abfassung erhalten haben, 
zugleich als reformirende Systeme an, so stimmt die- 
ser secundäre Zv»ek mit dem primären, Ton welchem 
vir hier reden, sehr gut zusammen. Was die Be- 
schaffenheit der menschlichen Matur an sich schon 
nothwendig macht, die göttliche Einwirkung und Of- 
fenbarung, kann periodisch ein um so gröfseres Be- 
dürfnis werden, wenn die Verdunklung des Göttlichen, 
die der Zustand des Menschen in der Welt überhaupt 
schon mit sich bringt, in der Fol^e der Zeit einen 
um so höheren Grad erreicht. Ist in dem Ägyptischen 
System Hermes an die Stelle des Brahma getveten, so 
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8ezt die von ihm mitgetheiltc , und in den Herme- 

tischen Büchern niedergelegte Offenbarung auch den- 
selben religiösen Gesichtspunct voraus. Je mehr aber 
in der realistischer werdenden, Denkweise der Völker 
die Idee eines vollkommneren vorwelllichen Zustande«, 
eines einst ungetrübt reinen religiösen Bewufstseyns 
erlosch, desto mehr mufste auch das Gefühl der Not- 
wendigkeit einer höheren göttlichen Einwirkung ver- 
schwinden, und am wenigsten konnte ein solches Sy- 
stem einer Offenbarung der herrschende Glaube wer- 
den, wie wir es bei den Indiern und Persern finden. 
Auf dieselbe Weise*, wie sich die Ansicht über die 
Natur des Menschen änderte , und was in der einen 
Ansicht nur ein Negatives ist, in der andern zu einem 
Positiven wurde, mufste auch das Verhältnifs zwischen 
der Gottheit und dem Menschen anders bestimmt wer- 
den, weswegen die Griechische Vorstellung hierüber 
uns denjenigen Gegensaz gegen die Orientalische dar- 
stellt, welchen wir schon durch die oben gemachte 
Unterscheidung bezeichnet haben, 

Suchen wir nun aus der bei den Griechen über- 
haupt herrschenden Ansicht über das Verhältnifs der 
Gottheit zur Natur und dem Menschen dasjenige 
abzusondern, was unter den besondern religiösen Ge- 
sichtspunct gestellt werden kann , von welchem hier 
die Rede ist , so ist es zunächst die Lehre von den 

» 

Prodigien, und Orakeln, die wir hier zu betrachten 
haben. 

Unter den Prodigien (reoaTcx) sind überhaupt alle 
diejenige aulserordent liehe Erscheinungen zu verste- 
hen, durch welche die Gottheit dem Menschen in be- 
deutenden Momenten des Lebens eine höhere Andeu- 
tung ertheüen wollte. Nur durch aufserordentliche 
Jhseheinungen konnte dies geschehen. Denn wenn 
euch in der ganzen Natur die Wirksamkeit der Gott- 
heit sich ausspricht, so konnte doch nur durch solche 
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Erscheinungen, die vom gewöhnlichen Gange der Na» 
tur mehr oder minder airweichen, die Aufmerksamkeit 
des Menschen in einem höhern Grade angeregt, und 
das Bedeutungsvolle nur durch das Bedeutungsvolle 
hund gethan werden. Die Merkmale aber, durch wel- 
che derCharacter des Ausserordentlichen hei solchen 
Erscheinungen zu bestimmen -war, waren ganz relativ 
und subjectiv, bedingt durch die jedesmalige Stufe der 
Bildung überhaupt, und der Nalurkenntnifs insbeson- 
dere, durch die Verhältnisse der Zeit und des Orts, 
"Welchen grofsen Einflufs namentlich die locale Be- 
schaffenheit der Natur auf den Glauben an Prodigien 
hatte, sehen wir z. B. aus so vielen Beispielen pro- 
digiöser Natur - Erscheinungen der altern Römischen 
Geschichte, welche grofsentheüa nur aus der eigen-* 
• thümlich abnormen Natur des Landes, in welchem sie 
vorgefallen seyn sollen, erklärt werden können. Was 
die Art der Mittheilung betrifft, durob welche in sol- 
chen Erscheinungen eine höhere Andeutung gegeben 
wurde, so war es die der Zeichen und Bilder, und sq 
vielseitig diese betrachtet werden können ; so vieler* 
lev waren auch die Arten der Prodigien, welche dem- 
nach theils in Hinsicht der' Idee oder Sache, die sie 
ausdrüken sollten, theils in Hinsicht des Zeichens oder 
der äussern Erscheinung, in welcher sie sich dar- 
stellten, theils in Hinsicht des Verhältnisses, welches 
zwischen der Sache und dem Zeichen stattfand, auf 
verschiedene. Weise unterschieden werden können, 
Halten wir die zulezt genannte Unterscheidung , die 
auch hier die bedeutendste ist, fest, so können wir 
dieser zufolge drei verschiedene Arten oder C lassen 
von Prodigien annehmen. In die erste Classe sezen 
wir diejenige, welche blos durch ein einfaches, un* 
bestimmtes , mehr zufälliges und willknhriiches Zei- 
chen etMas ankündigten, wie z. B. die plözliehe Er- 
scheinung eines Blizstrahls, oder eines gewissen Thiers 
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für prodigiös gehalten wurde, und etwas Gutes oder 
Schlimmes zu bedeuten schien, nach den Vorstellun- 
gen, die gerade darüber galten , oder nach den Um- 
ständen, unter welchen die Erscheinung geschah, oh- 
ne dafs man aus dem Prodigium an und für sich die 
nähere Beschaffenheit der Sache oder des Erfolgs, 
worauf es sich bezog, erkennen konnte. Man s. z. B. 
II. VIII. 71. i32. coli. v. 170. Pind. Pyth. IV. 35o. 
^ferner II. IV. 74. Virg. Aen. II. 694. Die zweite Clas- 
se begreift diejenige Prodigicn, in welchen eine ei- 
gentlich symbolische Anschauung der Sache, welche an- 
gedeutet werden soll, gegeben wird. Ein Beispiel 
hievoti gibt Homer -II. II. 3oö. sq. Als die Griechen, 
ehe sie d*n Kriegszug nach Troja begannen, in Au- 
lls opferten, erschien, von Zeus gesandt, ein gräfsli- 
cher Drache, unten am Altar, und fuhr an dem Ahorn 
empor , bei welchem das Opfer geschah. Auf dem 
Baume war ein Sperlingsnest mit acht Jungen. So- 
wohl diese, als die Mutter, wurden vom Drachen ver- 
zehrt. Zeus aber schuff ihn zum bleibenden Wahr- 
zeichen in einen Stein um. Da deutete der Seher 
Kalchas dem erstaunten Volke die Wunder - Erschei- 
nung : 

Uns ersch uff dies Zeichen der Macht Zeus waltende Vorsicht, 

Spät von Dauer, und spät erfüllt zu ewigem Kachruhm. 

Gleichwie jener die Jungen verzehrt, und das Weibchen des 

Sperlings, ' 

Acht, und die neunte war der Vogelchen brütende Mutler: 
Also werden wir dort neun Jahr' auch kriegen um Troja, 
Doch im zehuteu die Stadt voll prächtiger Gassen erobern» 

Ein ähnliches auf dieselbe Begebenheit sich beziehen- 
des Wunde rz eichen meldet Aesch. Agam. 10g. sq. Reich 
an solchen Beispielen ist besonders die Geschichte 
Herodots. Man vergl. I. 78. 69. In der leztern Steile 
\vird erzählt: Als Hippohrates, des Pisistratos Vater, 
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in Olympia im Namen seiner Vaterstadt ein Opfer 
darbrachte, tiengen die Opferkessel ohne Feuer von 
selbst an zu sieden und überlaufen, und man deutete 
es als ein Zeichen der Volksgährung, die Pisistratos 
erregen würde. Die Beziehung zwischen der Sache 
und der äussern Erscheinung, welche bei den Prodi- 
gien der ersten Classe die weiteste und freiste ist, 
wird bei den Prodigien der zweiten Classe enger und 
naher, das Zeichen wird zum Bilde, die Sache selbst 
stellt sich in der Anschauung dar, obgleich nur in ei- 
ner mittelbaren oder bildlichen , indem etwas anders 
gesehen wird, und etwas anders gedacht werden soll. 
Das Bedürfnifs willkührlich angenommener Bestim- 
mungen, welche der Unbestimmtheit, die die Prodigien 
der ersten Classe der Natur der Sache nach haben 
müssen, zu Hülfe kommen sollen, von welcher Art z. 
B. in Betreff der Blize und anderer Erscheinungen 
die Unterscheidung der rechten und linken Seite ist, 
cfr. II. II. 353. Xenoph. Cyrop. VII. 1.3. iL XII. 196. 
sq., fällt bei diesen Prodigien von selbst hinweg, und 
wenn auch bei ihnen die Beziehung des Bildes auf 
die Sache erst eine besondere Auslegung erfodert 
(welches das Geschäft des Sehers und Zeichendeuters 
ist, cfr. II. IL 52o. Heitod. I. 78. 5f).) , so rükt dage- 
gen auch auf der andern Seite das Verhältnifs des 
Bildes zur Sache so nahe zusammen , dafs das Bild 
allmälig zum völligen Abbilde, die mittelbare Anschau- 
ung zur unmittelbaren zu werden scheint. Prodigien 
von dieser Beschaffenheit können wir als die dritte 
Stufe ansehen, ob sie gleich der Natur der Sache nach 
seltener vorkommen. Ein Beispiel hievon wäre der 
Traum Her. I. 34 M welcher Kroesus den Tod seines 
Sohnes durch eine Eisenspize ganz so bekrnnt macht, 
wie er nachher in der Wirkl'chkeit sich ereignete, 
wenn wir anders diesen Traum von einem wirklichen 
Traumgesicht, und nicht vielmehr von einer blofsen 

- 
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Meldung im Traume verstehen wollen. Da aber auch 
) bei solchen Prodigiert , wenn gleich die Hauptsache 
selbst in einer wirklichen Anschauung gegeben ist, 
doch die Unbestimmtheit in Ansehung der Nebenum- 
stände (wie es z. D. Herod. L 54. ist) gewöhnlich 
immer noch einen ziemlich freien Spielraum zwischen 
der Anschauung und der Sache selbst übrig läfst, so 
gönnen wir die Unterscheidung auch b!os auf die Pro« 
digien der ersten und zweiten (Hasse beschränken, 
sofern bei diesen die Beziehung des Bildes auf die 
Sache bald eine bestimmtere bald eine unbestimmtere* 
bald eine mehr unmittelbare bald eine mehr mittelba- 
re ist. 

Unterscheiden wir die Prodigien in Hinsicht der 
äussern Erscheinung , in welcher sie sich darstellen, 
so können wir diejenige, die sich in der äussern Na- 
tur ereignen, von denjenigen unterscheiden, welche 
innerlich im Gemüthc des Menschen selbst zur Er- 
scheinung, kommen. Dies leztere führt uns auf die 
Träume, welchen der älteste (cfr. I. Mos. I. 3;. 40. 
41.) und allgemeinste Glaube der Völker eine beson- 
dere Wichtigkeit und prodigiöse Bedeutsamkeit bei- 
gelegt hat. Die Thätigkeit des Geistes im Schlafe und 
das freiere Spiel der Einbildungskraft besonders er- 
scheint als ein so eigentümliches Schweben zwischen 
Bewufstscyn und Bewußtlosigkeit/ zwischen Gesez- 
mäfsigkeit und Willkühr , dals der mit den tiefern 
Gesezen dieser Erscheinungen noch unbekannte Mensch 
in diesem Zustande leicht unter einem höhern Ein- 
llusse zu stehen, und die Bilder, die ihm die Einbil- 
dungskraft vorhielt, auf einen in der Wirklichkeit ent- 
sprechenden Gegenstand beziehon zu müssen glauben 
konnte* Daher bei den Griechen die gewöhnliche 
Meinung, dafs die Traume von Zeus kommen, xcu yao 
r ovat) fx 4i,oq Ear II. I. 63. II. 5. Nach andern Stel- 
len kommen die Träume aus dem Schattenreiche, art 
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dessen Pforten sie wohnen. Als Erzeugnisse des Schla- 
fes gehören sie, wie der Schlaf der Bruder des To- 
des ist, der. Nacht oder dem Schattenreich am Hes. 
Theog. 209. Od) ss. XXIV* 12. XIX. 5üo. Virg. Aen. 
YL 8q4. Zwei Pforten der Träume sind am Eingange 
des Schattenreichs, die eine aus Elfenbein, die ande- 
re aus Horn, aus jener gehen die täuschenden, aus 
dieser die wahren Träume, eine sonderbare Vorst eM 
lung, deren Veranlassung wahrscheinlich aus der zu- 
fälligen Laut-Verwartdtschaft der Worte eXe<r aioeo&cu 
(täuschen) und ytqaiveiv (zur Wirklichkeit bringen) mit 
eXecpag und y.eoa^ zu erklären ist, wie auch die Stelle 
Od. XIX. 566. zu verstehen gibt. Für besonders be- 
deutsam galten die Träume i die gegen Morgen er- 
schienen Odyss. IV. 841., natürlich, weil diese schon 
mit einem helleren Bewufstseyn begleitet sind. Dm 
die Hauptarten der Träume zu bestimmen , müssen 
wir hier eine neue Unterscheidung zu Hülfe nehmen, 
welche auch auf die Prodigien überhaupt anzuwenden 
ist Die Prodigien sind zwar im Allgemeinen göttli- 
che W irkungen, während aber die meisten prodigiö- 
sen Erscheinungen nur auf das Naturleben überhaupt 
nnd die in demselben sich offenbarende göttliche 
Wirksamkeit zurükzu führen sind , gibt es dagegen 
auch solche Erscheinungen, welche nur als unmittel- 
bare W irkungen oder als Handlungen einer Person 
angesehen werden können. Beispiele von Prodigien 
dieser leztern Art sind die Götterstimmen, wie sie zu- 
weilen ^besonders in der altern Bömischen Geschichte 
Vorkommen. Man vergl. Liv. I. 3i. II. 7. V. 32. Hier 
trit eine einzelne Gottheit (wenn auch gleich meist 
tinbekannt war, welche ? cfr. Liv. V. 5o. Cie. T)iv. II. 
32.) persönlich handelnd auf, wie am deutlichsten die 
Stelle Liv. II. 7« zeigt: Adjiciunt miracula huic pug- 
nae (zwischen den Römern und Etruskern) , silentio 
proximae noctis ex silva Arsia ingentem editam vo- 
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cem, Silvani vocem eam creditam, haec dicta: Uno 
plus Etruscorum cecidisse in acie: yincere hello Ro- 
nianum« Auch bei den Griechen waren .solche Prodi- 
gien nicht ungewöhnlich, wie wir aus Herod. VI. io5. 
sehen. Als der Tagläufer Pheidippidi»» ror der Schlacht 
bei Marathon von Athen nach Sparta geschikt wurde, 
stiefs er bei dem Parlhenischen Gebürg auf den Pan: 
ßaaavTa de tavofia tj 0edknm&l<u tov Jlava A&r)- 
vaioioi xeksvaai an,ayyei'kcu, tiiori tovra ede^urjv e irt/ie- 
noLSvwau eovtog svve Adr)vaioiah xcu nolkaxn 
ysvo{tsv8 r]dr] acpi XP';oi,uöi Ta & fr * eaofievs. In- 
dem solche Prodigien namentlich den Göttern der 
freien Natur, dem Pan, dem Silvanus zugeschrieben 
wurden, fallen sie deswegen zum Theil wieder in die 
Classe der prodigiöseu Natur-Erscheinungen. Sie un- 
terscheiden sich aber von den gewöhnlichen Erschei- 
nungen dieser Art bestimmt dadurch , dafs sie nicht 
in einer symbolischen Anschauung bestehen , sondern 
an die Erscheinung« einer mythischen Person geknüpft 
werden, demnach nur insofern symbolisch sind, als 
diese mythische Person selbst eine symbolische Be- 
deutung hat. Dies berechtigt uns zwischen symboli- 
schen und mythischen Prodigien zu unterscheiden, und 
diese Unterscheidung sowohl bei den Prodigien der 
äussern Natur, als auch bei denjenigen anzunehmen, 
welche sich innerlich im Gemüthe der Menschen dar- 
stellen. Daher sind nun die Traumprodigien zweifa- 
cher Art, entweder mythische oder symbolische. My- 
thisch sind alle diejenige Träume, in welchen eine 
Gottheit entweder in eigener oder fremder Gestalt 
erscheint, und unmittelbar in Worten ausspricht, was 
der Traum dem Schlafenden offenbaren soll. So er- 
schien Athene Odyss. IV. 7g5. der Pcnelope in der 
Gestalt ihrer Schwester, der Nausikaa VI. i3. in der 
Gestalt ihrer Freundin. Beidemal gebraucht der Dich- 
ter den bezeichnenden Ausdruk: ati) d* clq virfo x€- 
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<raXri& x<n pur iroos fii^o» mner* hl 
erschien, wie Pausanias i\. 5*5. erzählt, die 
ne dein bejahrten Die hier Pindarus, und beklagte sich, 
daß sie die einzige Gottheit ser, die von ihm nicht 
besungen Morden, aber er werde gewifs auch auf sie 
einen Gesa:ig machen, wenn er zu ihr komme, wor- 
auf nach wenigen Tagen der ^Dichter Ytarb. Solche 
im Traum erscheinende Göttergestalten sind eigent- 
lich der petsonificirte Traom setbst Daher ist es 
ganz natürlich, dafs wir bei den Griechen den Traum 
selbst personificirt finden. Eine Hauptstelle dafür ist 
II. II. init. Zeus sendet zu Agamemnon den göttlichen 
Traum, und dieser, in der Gestalt des Nestors, trit 
vor ihn am Haupt und redet ihn an. Die Sicyonier 
Paus. II. 10. hatten sogar im Tempel des Asklepios 
neben der Bildsäule des Schlafes auch eine Bildsaule 
des Traumgottes aufgestellt. Auch solche Träume, bei 
welchen der Traum zwar nicht geradezu personificirt 
ist, aber doch auf einer Personification zu beruhen 
scheint (von welcher Art «. B. der Traum Hcrod. I. 
34« ist), können unter die mythischen Träume gerech« 
net werden, für welche überhaupt der Ausdruk evöov 
tv enesrj Herod. I. 34«, oder ort] vneo *e<pakt]q bei 
Homer a. a. O. bezeichnend ist. Symbolisch sind da- 
gegen diejenige Träume zu nennen, in welchen keine 
redende Person auftrit, sondern der Gegenstand, der 
dem Träumenden geoffenbarc werden soll, ihm in ei- 
«em Gesicht, einer bildlichen Anschauung, vorgehal- 
sen wird, weswegen auch für diese Träume der be- 
zeichnende Ausdruk ot/'tr tÖBiv gebraucht wird. Aecht 
symbolisch sind die Träume, welche im A. T. in der 
Geschichte Josephs erzählt werden, mehrere Träume, 
die wir bei Herodot finden. Man vcrgl. z. B. I. 107. 
108. 209. Die Ueberschwcmmung, und die Ausbrei- 
tung des Weinstoks über Asien sind Bilder ron der 
'über Asien sich ausbreitenden Herrschaft des Cyrus 
Baurs Mythologie. II. 1. 2 
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und der Perser. Die Asien and Europa überschatten- 
den Flügel, mit welchen Cyms im Traume den Da- 
rius erblikle, sind ein Bild von seiner, über beide 
Wektheile sich erstreikenden Macht. Ehe Hckuba ih- 
ren Sohn Paris gebar , die Ursache der Zerstörung 
Trojas, glaubte sie im Traume einen Fe icrbrand zu 
gebären, der die ganze Stadt ergreife. Apoll od. III. 
12. Als Hippias mit dem Heere der Perser nach Ma- 
rathon gekommen wiar, um seinem Vaterland e Gewalt 
anzuthun , als Cäsar in gleicher Absicht im Begriffe 
War, über den Rubiko zu gehen, träumten beide in 
der Nacht vor der Entscheidung, sie schlafen bei ih- 
rer eigenen Mutter. Herod. VI. 107. Plutarch. Jul. 
Caes. c. 32. Auch mag hier noch, zugleich zum Be- 
weise, wie auch hierin der Glaube der Völker zusam- 
menstimmt, der Tradln der Chriemhilte des Nibelun- 
genlieds v. 49« erwähnt werden, als sie einen schö- 
nen Falken von zwei Adlern zu ihrem gröfsten Leide 
erwürgt werden sah, ein die Ermordung ihres edlen 
Gemahls andeutendes Gesicht. Was überhaupt von dem 
im Symbol stattfindenden Verhältnis zwischen Sache 
und Bild gilt, gilt auch von den symbolischen Traum- 
prodigien, und was wir über die Beziehung des Sym- 
bols und des Mythus auf den Character der Orienta- 
lischen und Hellenischen Denkweise bemerkt haben, 
läfst sich auch hier einigermafsen nachweisen, indem, 
wie die angeführten Beispiele zeigen, der mythische 
Traum ebenso als der eigentlich Griechische erscheint, 
wie der symboliche als der eigentlich Orientalische. 
.Wie sehr spricht sich nicht in den Träumen I. Mos. 
und Herod. I. 107. 108. 2o(). , w enn wir ihre reiche 
symbolisch-allegorische Entfaltung bedenken, der ei- 
genlhümliche Geist der Orientalischen Symbolik aus! 

Wie wir aus denProdigien überhaupt die Traum- 
Prodigien ausgehoben haben, so verdienen auch die 
Au^urien und Auspicien im engern Sinn* d. h. dieje- 
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atge Prodigien, welche sich auf dioVöge! beziehen, 
eise besondere Bemerkung, Der alte Glaube -pflegte 
besonders aoleben Weten, die in einer nähern und 
sat» Ittel baren Berührung mit den reinen Kiementen 
der Katar stunden, göttliche Kräfte beizulegen. Daher 
»ufftten nun die in dem reinen Aether , in der Nahe 
de« Himmel » und der Grttter, mit leichtem Flug achwe- 
Lenden Vtfgcl Ätherischer, geistiger, göttlicher Natur 
%cyn. Die wahre Heimath auch ron dieser Vorstel- 
len*; Ist der höhere Orient. In den Zendschriften ge- 
schiebt der Vogel in dieser Beziehung hiiufig Erwah- 
ftsngs Sie sind überhaupt Dollmelacher und Zungen 
de« Himmel*, Symbole der wachaamen und acharfae« 
Wndra Geiater, Weten, die nur der reinen Schöpfung 
des Ormw/A angehören, die Ormuzd-gelehrtcn Vögel. 
As mehreren Stellen int namentlich von vier Himmcla- 
rögefn*) die Bede, „deren erster Koroach als derDoll- 
saetseh der Götter, als die himmlische Zunge, ala der 
Vc^el des Gesezea bezeichnet, kein anderer als der 
lUaicbt (Uyatl Korosch) I»»*» welcher auch den Agyp- 
tiem «las Gesc« rom Himmel brachte , Diod, I. 87. 
der eigentliche litmmelsvogel, schneller, *ie von ihm 
g't^t wirdf ala das Pferd, ala der liegen, ala die 
Wolke* 4 a. Harnrnei Heid. Jahrb. iß'iS« S. <ß. Bhods 
/m#ia. 8. 269. Seine Schnelligkeit und aein acharfc* 
Geeicht verschafften ihm dieae hohe Würde auch nach 
Mut. I«. et O*. c. 5i. Ala ein Symbol der Weiaheit 
lebt noch jezt im Glauben ileaOrienta der wunderba- 
re Vogel, den die Perser Simurgh, «Ii«; Araber Anka 




) (j«:t*'l>- um vier V^irln »j»ri<l<t ;nn Ii ili" Sti-Ilr def Phil*)* 
»ii u V 1 1 .. A | kr». \. •. ij'unt Symbol. I. &. Soft, 
-1 !'• r .'.» Koiii^, weuu ai Bc^lit %j>ri'lit, «o dfa 
A », im«) Iim( ' i, (i«>ilci Zungen. Ucxieht fcMl 

vi » Uiuimcl^e^cfjficu» w«Ulun 
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nennen, der Vogelgreis , der einst noch am Hofe des 
lezten Wcltmonarcben Salomon die Würde des We- 
sirs bekleidete, seitdem aber mif dem die Erde um- 
kreisenden Gehfirge Kaf einsam und znrükgezogen 
wohnt. Nack Hammer a. a. O. ist er einer von den 
vier schon in den Zendschriften genannten Vögel, das 
vortreffliche Oberhaupt des gesammten Vögelstaats. 
Vergl. Hammer Geschichte der schönen Bedek. Pers. 
1818. III. Ablh. Unter den Aegyptisihen Hieroglyphen 
und Götter - Svmbolen nahmen Vögel eine nicht* un- 
wichtige Stelle ein, wie wir besonders an dem sowohl 
dem Osiris Plut. Is. c. 5i. als auch dem Hermes s. 
Th. I. S. 199. heiligen ißoa^ (von Ibqoq der hehre) 
sehen. Bei den Griechen war der dem Zeus geweih- 
te Adler auch der Ueberbringer seiner Winke, und die 
vollkommenste Vorbedeutung TeXewrarov Tiereqvav II. 
VIII. 247., und wenn bei Homer Götter zuweilen mit 
Vögeln verglichen werden , wie z. B. Od. I. 319. 
oder sogar in der Gestalt von Vögeln erscheinen, wie 
z. B. II. VII. 59. Athene und Apollon in der Gestalt 
von zwei hochfliegenden Geiern auf die hohe Buche 
des Zeus sich sezen , so ligt auch hierin noch eine 
Spur von jener Orientalischen Vorstellung, aus wei- 
cher der auch bei den Griechen gewöhnliche Glaube 
an die Bedeutsamkeit der Vögel sich um so leichter 
erklären läfst. cfr. Aesch. Prometh. v. 488. sq. Wel- 
che ausgebildete Form die Theorie der Augurien und 
Auspicien besonders bei den Bömern erhielt, und wie 
sehr sie bei ihnen, nach dem Character ihrer Beligi- 
on , in alle politische Verhältnisse eingriff, bedarf 
hier keiner weitern Ausführung. Die Börner selbst 
hatten diese Wissenschaft, so wie die der Blize und 
anderer Himmels-Ei scheinungen , welche den haupt- 
sächlichsten Theil der sogenannten ifisciplina Etrusca 
ausmachte, von den Etruskern bekommen, welche oh- 
ne Zweifel auch hierin, wie in anderem, die Orienta- 
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lischen Uebcrlitfemngen mit priesterlicher Sorgfalt 
reiner und strenger bewahrt haben, als die Griechen. 
Was aber diese Prodigien in derjenigen Forin, in 
welcher wir sie bei den 'Etruskern und Römern lin- 
den, in Hinsicht des religiösen Gesichtspuncts, aus 
welchem die ganze Lehre von den Predigten zu 
betrachten ist, Ton andern Prodigien bestimmt un- 
terscheidet , ist eben die künstliche Theorie , zu 
welcher der ursprünglich einfache Glaube , dafs in 
den Erscheinungen der Natur sich der Wille der 
Gottheit offenbare, ausgebildet wurde. Der religiöse 
Glaube erblikte zwar auch in diesen Prodigien göttli- 
che Wirkungen und Erscheinungen, je zahlreicher aber 
und je formeller die Bestimmungen waren, von wel- 
chen ihre Bedeutsamkeit abhing , desto mehr wurde 
Menschliches an die Stelle des Göttlichen gesezt, und 
die Objectivität des Eindruk«,' mit welchem die Er- 
scheinung auf das Gemüth wirken sollte, verlor sich 
in die W r illkühr und Subjeetivitat einer menschlichen 
Ansicht. Ein auffallendes Beispiel hievon gibt uns 
die bemerkenswerthe Differenz, .die zwischen den 
Griechen und Römern über die Bedeutung der rech- 
ten und linken Seite stattfand. Dem Griechen war 
die rechte Seite die glükliche, cfr. II. XII. 281. sq. X. 
274. XIII. 819. dem Römer aber die linke, Cic. De 
Leg. III. 3. ave sinistra dictus populi magister e*to, 
cfr. De Divin. II. 36. Sollte sich auch diese Diffe- 
renz*), wenn wir auf den Grund ihrer Entstehung 

*) Dies ist wirklich der Fall, wenn wir *^ra*wtez/m, der Pnncf, 
von welchem man sich die Augnrien ansehen*! flaHta, *+y 
der Korden, der Siz der Gölter, ^?vn. Dl* gfotlKfei 
Seite war die ge^en Osten, gegca Sonnewan^«*^ w»t/fc« 
der Grieche zur Rechten halle, indem Sf *^r** O-w 
puet Ton Süden gegen !Wden b.hm, f>*m r,«*-* .4 

sie die Linke, *cil er »ich *> »*efi **< A <\ «, 

wie die Götter rrm fUmUm mm tUt*» fctl 4+# *» *y» 

gen Himmel^endew nfamm. irM m**. 4*+ ff*** 
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auriikgelien, ausgleichen lassen, so mufste doch auch 
schon bei einem blos scheinbaren Widerspruch die- 
ser Art, der übrigens zu einem wirklichen wurde, so- 
bald man sich des Grundes der Differenz nicht mehr 
bewußt war, die zufällige Willkühr solcher Bestim- 
mungen , welche, je mehr sie ins Einzelne giengen, 
zulezt nothwendig zu einem sich selbst aufhebenden 
Resultat führen raufsten, in die Augen fallen. 



siz der Götter im Norden der Erde dachte, ist aus Varro 
hei Festüs s. v. Sinistrac zu ersehen. Sinistrac aves axDeo- 
rum sedc cum in meridiem Speeles (sunt Varronis verfia) ad 
sinistram suut partem muudi exorientes, , ad dextram occi- 
deute»: factum arbitror, ut sinistia incliora auspicia, quam 
dcxlra esse existimentur. Nach demselben Schriftsteller de 
L. L. VI. a, und Festus schaute *der Augur gegen Süden 
und Ost war links. Obwohl die Angaben hierüber abwei- 
chen (worüber Nicbuhr G. II. Th. S. Sßi|. zu verglei- 
chen ist) und namentlich Livius I. 18. zwar den, welcher 
inaugurirt werden soll, nach Süden, den Augur selbst aber 
nach Osjen schauen läfst, so hat doch die Va ironische An- 
gabe das ineiste Gewicht, und die .damit verbundene Notiz, 
dafs man sich den Siz der Götter im Norden dachte, ist 
41 m so merkwürdiger, da sie mit uusern frühern historischen 
Säzen auffallend zusammenstimmt. Aus dem Norden waren 
wirklich dem Römer die Götter gekommen, in dieselbe 
Gegend sezte der ebenfalls südlich gewanderte Indicr seinen 
Gölterberg Meru. Andere Völker dagegen, die im Westen 
sich niedergelassen, wie namentlich die Hebräer, richteten 

ihren religiösen Blik nach Morgen (QTp)« Vou den Aegypü- 
ern sagt Plutarcli De \s. c. 32. AiyvilTlOl OlüVTCU TCC 

tcoa tv. xoa/te ngoaanov (Dlp) uvan ra 06 

nQoq ßoQQav de&a , ra de TiQog vorov ayiseoa. 
1 Als die heiligen Wcligegeuden scheinen Norden und Osten 

auch in einer Stelle der Gcsczc Menüs bezeichnet zu se\ n, 
nach welcher ein verstorbener Sudra durch das mittägliche 
Sladllhor hinausgeht acht werden rnuCs, ein Wiedergebor ener 
nach* der Ordnung seiner Gaste durch das westliche, nördli- 
che und östliche Thor. Majcr Brabra. S. 
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die ebenfalls mit der xXr.ootiavrHa zusammenhangende 
Qaßdonavreia, die besonders auch bei barbarischen VöU 
kern im Gebrauch war, cfr. Herod. IV. 67. Tac. Germ. 
10. die Traumdivination, wie sie z. Ii. in dem Tem- 
pel des Amphiaraus, Paus. I. 64. IlerocL VIII. i3 4 . u. 
anderswo , man vergl. z. B. Pind. Ol. XHL <>^. sq. 
statt tu finden pflegte , die vsxooituvrtMi oder t*xt'#<» 
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Havrtta, von welcher die ältesten Beispiele Odyss. XL 24. 
§q. u. Hei od. V. 94« sq. (I. Sam. XXVIII.) sich tindeo. 

Es wäre gegen unsern Zwek , bei der Beschrei- 
bung dieser und anderer Divinations- Arten, deren un- 
glaublich grofsc Zahl an sich schon ein Beweis ist, 
in welches Labyrinth der religiöse Glaube eben über 
dem Streben nach einer höhern Erkenntnifs des Un- 
gewissen sich verirrt hat, länger zu verweilen. Es ist 
uns auch hier hauptsächlich nur darum zu thun , die 
wichtigsten Erscheinungen, die die Naturreligion dar- 
bietet, nach ihren religiösen Momenten zuiixiren, und 
philosophisch zu würdigen. Einen Punct, von wel- 
chem wir in dieser Beziehung ausgehen können, gibt 
uns die zulezt genannte Nekromantie, oder die Kunst, 
faurch Berufung und Befragung der Geister der Ge- 
storbenen eine übernatürliche Belehrung zu erhalten, 
indem uns diese Art der Divination am unmittelbarsten 
auf den Zusammenhang der Divination mit der Magie 
aufmerksam macht. Die Magie ist es nämlich, in w el- 
cher sich uns der bereits von uns nachgewiesene Über- 
gang der natürlichen Divination in die künstliche in 
seinem Endpuncte darstellt. Die natürliche Divination 
nimmt die in der Natur oder im Gemüthe des Men- 
sehen sich offenbarenden göttlichen Wirkungen als 
ein von allem menschlichen Zuthun unabhängig Ge- 
gebenes an, und ist nur darauf bedacht, den Eindruk 
dieser Erscheinungen in seiner Reinheit aufzufassen, 
Wenn sie auch in der ganzen Natur eine göttliche 
Offenbarung anerkennt, so kann sie doch nur in sol- 
chen Erscheinungen eine höhere Bedeutsamkeit vor- 
aussezeh , in welchen 'sich ein unmittelbarer Zusam- 
menhang zwischen der Erscheinung und der Bedeu- 
tung auszusprechen scheint, Sie wird daher in dem- 
selben Verhaltnifs die Zahl der eigentlichen Prodigi- 
eu beschränken, in welchem es ihr um die Zuverläs- 
sigkeit derselben zu thun ist. Ist jede prodigiöse Er- 

» 
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sehen, so ist bei 
che Thätigkeil 

det dabei nur insofern slaJt. a*# *ae ia 
tteeeptivität 
sezt gewiss 

Ten Kreis von Arr^hissrizrs. i^ser 
Predigten allein 
deutsanikeit tjeir n^en kOsres- Auf der eiz« Seue 
sind die pro-iigiöse« LiKKeias:^ 
göttliche Wirkungen , 

Zwek beziehen, ah die raeaschl »ehe Il^.ne 
für gelten lassen i»ii!% anf der andern Sehe 
diese Beschränkung 9 die der Lünttlule» Dtrinatioa 
einen engern Kreis zu ziehen scheint« als der sut Brü- 
chen, dadurch wieder aufgehoben. ur.d der Kreis der 
künstlichen Dirination ins LnLe« timmbare erweitert! 
dnfs sie ihre Theorie beliebig auf ;ede Art tod Er- 
scheinungen ausdehnen kann, intern sie den Zusam- 
menhang der Erscheinung und Bedeutung in ihrer ei- 
genen Wacht Im. Die Ledtutung der einzelnen Er- 
scheinungen ist ein für al.ein«! fe«tge*ezt, und die 
prodigiösen Erscheinungen bestehen eigentlich nur in 
der Anwendung einer apriorischen Theorie auf die 
concreten Fälle. Ja nicht Mos der Zusammenhang der 
Erscheinung und Bedeutung ist in die Macht und lYill- 
hühr des Menschen gestellt , sondern auch die der 
Theorie entsprechenden prodigiösen Erscheinungen 
hervorzubringen, hat die künstliche Divinalion Mittel 



*) Daher auch die Bedeutung de* Römischen Ausdruks ouien 
aeeipere, z. B. Liv. I. V. 55. IX. ü. und die Meinung 3 
ostentoruni vires in noslra polest«* te ose, ac prout rjuae« 
«jue aeeept« esseut, ralere. Pliu. H. Bf, XXVIII, fc« 
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und Anstalten gefunden. So sind demnach bei dieser , 
Art von Divination die Prodigien nicht mehr rein 
gottliche Wirkungen, sondern die menschliche Thätig- 
heit hat in einem gleichen Yerhältnifs mit der göttli- 
chen an ihnen Antheil. Was aber hier noch das Yer- 
hältnifs der Gleichsezung ist, wird durch die Magie 
vollends zu dem Yerhältnifs der Unterordnung 'des 
Göttlichen unter das Menschliche. Die menschliche 
Kunst mafst sich an, Wirkungen hervorzubringen, die 
ihrem Begriff nach nur durch die göttliche Wirksam- 
keit hervorgebracht werden können. Daher ist clie 
Magie, wie sie auch genannt wird, recht eigentlich 
eine Theurgie zu nennen. Si,e will der menschlichen 
Kraft eine schöpferische Tbätigkeit zuschreiben, wie 
sie nur der Gottheit zukommen kann, und selbst auf 
die Gottheit den Menschen auf - eine solche Weise ein» 
wirken lassen, r»ie nur die 'Gottheit auf den Menschen 
einwirken kann. Wodurch anders aber sollte sie das 
völlige Misvethältnifs zwischen der Ursache und Wir- 
kung (man vergl. z. B. Hcrod. VII. xaraeidovrig 
yorjav reg aveiico ol iiayoi — enavaav), zwischen welchen 
nur da das rechte Yerhältnifs ist, wo die Gottheit die 
wirkende Ursache ist, auszugleichen versuchen, als 
durch betrügerische, gauklerische Künste, die ^as Na- 
türliche in das Übernatürliche hinüberspielen, und den 
Schein an die Stelle der Wahrheit sezen wollen (fict* 
yoq ii7]X&voQQa(poQ Soph. Oed. Tyr. 387.) ? Wenn 
daher das ursprüngliche religiöse Verhältnifs zwischen 
dem Göttlichen und Menschlichen in der Abhängig- 
keit des Menschlichen vom Göttlichen besteht, so ist 
es die Magie, welche dieses Yerhältnifs geradezu um- 
kehrt, und zu einem wahrhaft irreligiösen macht, in- 
dem sie das Göttliche in Abhängigkeit von dem Mensch- 
lichen sezt. Diesen Begriff der Magie können, wir 
auch durch eine früher uns vorgekommene Erschei- 
nung bestätigen. Wir haben nämlich bei der Lehre 
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von der Gottheit die Bemerkung gemacht , dafs die 
Naturreligion solche göttliche Wesen, deren Idee aus 
einem altern antiquirten Glauben in einen neuem her- 
. fibergekommen ist , sehr häufig als zauberische und 
dämonische Wesen, die bald als Riesen, bald als Zwer- 
ge gedacht werden, betrachtet , und zwar besonders 
insofern, als sie diese antiquirte Gottheiten mit ihren 
Anhängern identificirt. Es wird zwar diesen Wesen 
eines veralteten Glaubens noch immer eine gewisse 
Realität des Seyns zugeschrieben, aber es ist nicht die 
Realität des objectiven Seyns, wie sie nothwendig mit 
Äem Begriffe der wahren Götter des herrschenden 
Glaubens zusammengedacht werden mufs, sondern nur 
eine solche Existenz, welche zwischen der objectiven 
Realität und der blofsen Subjectivität der Vorstellung 
unstet und unbestimmt hin und her schwankt, und 
eben diese Vermischung und Identificirung des Objec- 
tiven und Subjectiven, des eigentlich Göttlichen und 
des blos Menschlichen ist es, woher solche Gottheiten 
ihr zauberisches Wesen bekommen. Auf dieselbe 
Weise besteht nun auch die Magie, yon welcher wir 
hier reden , in einer solchen Vermischung und Iden- 
tificirung der göttlichen und menschlichen Thätigkeit, 
wobei eine göttliche Wirkung zwar der Idee nach 
vorausgesezt, an die Steile derselben aber wiederum 
eine blos menschliche gesezt wird. Das W esen des 
Zauberischen ist hier, wie dort, eine zw ischen Objec- 
tivität und Subjektivität, zwischen Seyn und Schein, 
zwischen Göttlichem und Menschlichem schwebende 
Erscheinung, die nie zur wahren W esenheit gelangen 
kann. Es liefse sich sogar nach unserer obigen Ent- 
wiklung auch im Einzelnen zeigen, dafs der Lebergang 
von der Idee der wahren Götter zu der Idee der blos 
zauberischen Wesen durch ein ganz analog wechseln- 
des Verhältnifs der Begriffe, w elche die gemeinschaft- 
lichen Factoren der einen und der andern Idee sind, 
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stattfindet, vcie der üebergang von der Idee der wah- 
ren, in den Prodigien sich äussernden, göttlichen Wirk, 
samkeit zu der Idee der blos theurgischen Magie. 
Zwischen dieser und jenerfindet derselbe scharfe Ge- 
gensaz statt, wie zwischen den wahren Göttern und 
den zauberischen, und wie der orthodoxen Naturreli- 
gion die Anhänger dieser für irreligiös und heterodox 
gelten, so ist auch die Magie eine irreligiöse und hete- 
rodoxe Abweichung von dem wahren Glauben über 
die Wirksamkeit der Gottheit. Diese Analogie zeigt 
sich ferner auch noch dadurch, dals w ährend die Ma- 
gie ihre Wirkungen gewöhnlich nur auf untergeord- 
nete, mit einem unbestimmten und willkührlichen Be- 
griff gedachte Geister und Dämonen zurükführt , und 
sich sogar mit den Mächten der Unterwelt und der 
dunklen Natur am liebsten in Verkehr sezt*) , der 
•wahre Glaube alle Prodigien nur als Wirkungen und 
Erscheinungen des' Einen höchsten, im Himmel wal- 
tenden Gottes ansieht. Dies ist die schöne und wah- 
re Idee , die die Griechen {durch den Begriff ihres 
Zevg IlavoiiyaioQ ausdrükten z. B. II. VIII. 25o. Ist 
Zeus der Eine höchste Gott, so kann auch in der Na- 
tur nichts ohne seinen Willen geschehen, alle Er- 
scheinungen der Natür sind seine Wirkung, seine Of- 
fenbarung, seine Stimme. Cfr. Horn. H. in Merc. 47 1 « 



•) Für zauberische dämonische Wesen galten besonders auch 
die Mondsgöttinen, als nächtliche Wesen, nnd wegen des 
hoben Alters des Mondscultus, wie z. B. die Helena, die 
Leucothca, die Hfckatc, deren Dienerin die Kolchische Me- 
dea ist Emip. Med. v. 099. Auf analoge Weise war nun 
auch der Mond besonders Gegenstand der Magie. Carmina 
vcl coelo possunt deducere Lunam. Virg. Ecl. VIII. 69. cfr. 
Tib. I, 3. 44. Bor. Epod. V. 68. XVII. 78. Seine Verfin- 
sterungen sind Labores , wobei er gegen Zauberei kämpft. 
Förderlich glaubte man ihm durch Erzklang zu seyn. Tac. 
Ann. I. 28. 
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ex 4iog o/c<pi7£» ftavrsiaq t£, — 4iog napa % öeayara 
navra. Der Gegensaz aber zwischen den wahren und 
falschen Göttern ist in Hinsicht der Idee, was in Hinsicht 
des Bildes der Gegensaz zwischen Symbol- und Idol 
ist, w4e sich denn auch wirklich frühern Bemerkun- 
igen zu Folge dieser Zusammenhang zwischen Idee 
und Bild dadurch historisch bestätigt, dafs der wahre 
Glaube die Anhänger zauberischer, dämonischer We- 
sen öfters zugleich auch als Idolendiener verabscheut. 
'Die Magie steht daher der Idololatrie parallel, sie 4 
bildet in der Lehre von der göttlichen Wirksamkeit 
- ebenso die heterodoxe Seite , wie die Idololatrie in 
der Lehre von der Gottheit. Denn wie die Idololatrie 
eine Vermischung und ldentificirung der menschlichen 
Form und der göttlichen Idee ist, so wird auch von 
der Magie das wahre Verhältnis zwischen der göttli- 
chen und menschlichen Thätigkeit aufschoben und um- 
gestellt* Die wahre Symbolik der Naturreligion un- 
terscheidet immer, was die Lehre von der Natur der 
Gottheit betrifft, das Bild von der Idee. Auch die 
Lehre von der göttlichen Wirksamkeit in Beziehung 
auf den Menschen erhält in der Naturreligion eine 
symbolische Form. Die äussern Erscheinungen sind 
die Symbole , oder bildlich-sinnlichen Anschauungen 
der in der Natur sich oflenbarenden Einen göttlichen 
Thätigkeit. Wenn sie aber die blolse äussere Erschei- 
nung für das wahre Wesen der Sache nimmt, und die 
göttliche Wirksamkeit, die sich in der äussern Er- 
scheinung kund thun und versinnlichen soll, nicht mehr 
beachiet, sondern der Erscheinung an und für sich ei- 
ne selbstständige Bealität und Bedeutung geben will, 
so lafst sie die Idee in der Form auf dieselbe Weise 
untergehen, wie die eigentliche Idololatrie. So ver- 
kehrt es demnach wäre, die Idololatrie als die ortho- 
doxe Lehre der Naturreligion über die Natur der Gott- 
heit anzusehen, so verkehrt wäre es auch, in die Ma- 
' 1 1 
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gle ku sezen, was sie .über die gflttliehe Wirksam- 
keit in Beziehung auf den Menschen lehrt. Die Natur- 
religion erblikt, wie jede Religion, in der Natur ein© 
Offenbarung der Gottheit, sie unterscheidet sich aber 
dadurch von der reinem Religion, dafs sie nicht, wie 
diese, die göttliche Wirksamkeit auf das Ganze und 
einen bestimmten höchsten ethischen Endzwek, sondern 
auf einzelne Erscheinungen der Natur bezieht, und 
diesen zufällige und willkührlich angenommene Zuc- 
ke unterlegt , ebendeswegen auch immer das Ueber- 
natürliche, wie es das Princip des Mythus erfodeiit, 
in das Natürliche eingreifen läfst, während die ethi- 
sche Religion die übernatürliche Wirksamkeit der na- 1 
türlichen vöjlig unterordnet. Sie steht daher aller- 
dings in einer gröfsern Gefahr, als irgend eine ande- 
re Religionsform, von den talismanishen Randen des 
Aberglaubens umstrikt zu werden, und die Reinheit 
ihrer Idee in dem Grade zu trüben, in welchem sie 
die göttliche Wirksamkeit mit den Erscheinungen der 
Natur .vermengt. Um so gerechter und nothwendiger 
ist dann aber auch bei einer Würdigung derselbe« 
die Unterscheidung zwischen der ursprünglich idealen 
Ansicht, und der daran erst sich enschliefsenden na- 
türlichen Neigung, das Ideale dem Realen unterzuord- 
nen , zwischen dem Princip und seiner Anwendung, 
zwischen dem, was sie in den edleren erleuchtetem Ge- 

• 

müthern, und dem, was sie in der rohen unverständi- 
gen Menge gewesen ist. In dieser Hinsicht läfst uns 
gewil6 mit Recht die treffliche Homerische Stelle II. 
XII. 195 — 25o. einen Schlufs auf die Allgemeinheit 
der gebildeteren und reineren Ansicht machen. Hek- 
tor und Polydanlas führen die Troer in Kampf. Da 
erscheint links ein Vogel, ein hochfliegender Adler, 
mit einer noch lebenden Schlange in den Klauen. Po- 
lydaraaa mahnt, von dem Kampfe abzustehen* da ein 
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solches Zeichen nichts Gutes bedeuten könne ; ahec 
Hektor erwiedert jjhm v. a32. 

Leicht iffohl konntest du sonst ein Besseres rathen, denn sol- 
ches» » 

Aber wofern du wirklich in völligem Ernste geredet; 

Traun dann raubeten der die Unsterblichen selbst die Besin- 



nung, 



Der du befiehlst, zu vergessen des Donnerers Zeus Kronion 
Rathschlufc, welchen er selbst mir zugewinkt und gelobet. 
Du hingegen ermahnst, den weitgcfliigcltcn Vögeln 
Mehr zu vertraun. Ich achte sie nicht, noch kümmert mich 

solches, 

Ob sie rechts hinfliegen zum Tagesglanz und zur Sonne, 
Oder auch links dorthiu, zum nächtlicheu Dunkel gewendet» 
Wir vertraun auf Zeus des hocherhabenfn Ratlischlufs, 
Der die Sterblichen alP und die ewigen Göltcr beherrscheil 

Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten! 

* * 

Wie kräftig reifst sich hier der Geist im Bewufst- 
8eyn seiner Freiheit und eines höhern Vertrauens auf 
Gott, als ihm das zufällige äussere Zeichen geben 
kann, von den unwürdigen ßanden los, mit welchen 
ihn ein ängstlicher Naturglaube beengen und gefangen 
nehmen will. Er wendet sich hinweg von der stum- 
men verhüllten Offenbarung Gottes in der Natur, und 
folget dem Gott in der eigenen Brust. * Das ist der- 
selbe Aufschwung von der Gebundenheit an die Na- 
tur zur wahren ethischen Freiheit, welcher sich uns 
in einer noch edlern Richtung in dem Dämonion des 
Sokrates zeigt, in Beziehung auf welches Xenophon 
Memor. I. 1. 3. bemerkt: „Ö de aöev xatvorsQüV eioe- 
yeQe tcjv odAcn-, oom itavrix?]v vo/u£ovr£$} otcovoig re 
yocovTcu xcu q)f]uaig xcu ovnfiohoiQ xcu öucriaiQ' ovroi 
re ya$ vnoXemßavBoiv , ö rsq oQVt&ag öde reg airav- 
rcQvrct£ eidevat rxt, oviißegovra rote; tiavrevoftsvoig * aX- 

ka ret; öesg 6W rsrcov avra a^iatvetv , xdxEtveg hrco$ 

r 
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irnaiZrv* 1 eine Aeussemng, welche, wenn sie auch 
den Glauben an die Prodigien f; nteKt völlig aufhebt, 
diesem doch jede eigene selbstständige Bedeutung ab- 
spricht, und den Glauben an sie ebenso auf das inne- 
re Bewufstseyn toii der Gottheit bezieht, wie es So- 
li rat es durch sein Dämonion tfrun wollte. Aber auch 
da, wo der Prodigien Glaube nicht gerade diese po- 
sitive ethische Wendung nahm, wurde er wenigstens 
durch eine geläuterte Naturansicht möglich zurükge- 
drängt. Wie characteristisch bezeichnen in dieser Hin- 
sicht besonders die beiden Geschieb tschreiber Herodot 
und Thucydides zwei verschiedene Epochen? Wie in. 
des leztern Geist dieser Glauben erscheint, darüber 
Tergl. man F. Kortüm's richtige Bemerkungen in sei- 
ner Schrift: Zur Geschichte Hellen. Staatsverf. Heidelb. 
1821. S. 199. sq. 

Von den Prodigien gehen wir zn den Orakelil 
über, unter welchen wir diejenige Offenbarungen der 
Gottheit an die Menschen verstehen, welche vermit- 
telst der Bede geschahen. Zwar pflegt man gewöhn- 
lich auch solche Offenbarungen, wie sie z. B. in Do- 
dona durch den heiligen Baum des Zeus , durch die 
Bewegung seiner Äste und Zweige (yv\\oiiavT£ia)i 
oder durch den Ton der aufgestellten Erzbeken 
ßrjTSi;)) oder im Libyschen Ammonium durch gewisse 
Erscheinungen, weiche das aus Edelsteinen zusammen- 
geaezte Bildnifs des Gottes an sich sehen liefs, Diod. 
XVII. 5o. (von derselben Art scheinen "auch dieUrim 
und Thumim im Brustschilde des Jüdischen Hohe- 
priesters gewesen zu seyn II. Mos. XXVUI. 3o. Diod. 
I. 76.), und im Ägyptischen Thebä nach der Bemer- 
kung Herodots II. 58. auf eine ähnliche Weise, wie U 
Dodona, ertheilt wurden, ebenfalls Orakel zu nennen. 
Wenn aber auch gegen diesen weitern Gebrauch des 
Worts nichts einzuwenden ist, so ist doch das Merkmal, 
dafs solche Offenbarungen an einem bestimmten Ort und 

. 1 
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ron einem bestimmten Gott gegeben wurden, noch nicht 

hinreichend, um sie von den Prodigien überhaupt streng 
zu unterscheiden. Dies kann nur durch das oben angege- 
bene Merkmal geschehen, welches daher auch -wirklich 
sowohl in dein Lateinischen Kamen oraculum (von os, oris f 
orare), als auch in dem Griechischen Xoytov, #*oJroo- 
mov, ausgedruckt ist*, während andere Namen, wie /mv- 
xeiovl ^avreu/ict, auch die Orakel unter den allgemei- 
nen Begriff der Divination, oder pavrtxifr stellen. 

Oüenbarungen aber durch Worte kann die > Gott- 
heit nur vermittelst eines Organs ertheilen, nur durch 
Vermittlung gewisser 'menschlicher Individuen v mit 
welchen sie sich bald auf eine nähere, bald auf eine 
entferntere Weise, bald mehr unmittelbar, bald 
mehr mittelbar, in Verbindung sezt. Am unmit- 
telbarsten ist ihre Einwirkung , wenn sie sich 
an den ihr vorzüglich geweihten, und von ihrer per- 
sönlichen Gegenwart erfüllten Orlen durch besonders 
dazu auserwählte Personen offenbart. Der Priester, 
durch dessen Mund sie sich ausspricht, ist das reine 
Organ der Gottheit. Auf eine entferntere und mehr 
nur mittelbare Weise wirkt sie ein, wenn die Weissa- 
gung und Begeisterung zwar als eine göttliche Gabe, 
aber zugleich als eine allgemeinere menschliche Fä- 
higkeit gedacht wird. Bleiben wir zuerst bei dieser 
leztern Art göttlicher Mittheilung stehen , so war es 
ja eine Grundansicht der Naturreligions dafs dieselbe 
enge Verbindung, in welcher die Gottheit zur Natur 
steht, auch zwischen der Gottheit und dem Menschen 
stattlinde. Jeder Vorzug , der den Einen« vor dem 
Andern auszeichnet, und besonders jede höhere, über 
das gewöhnliche Maas hinausgehende, geistige Fähig- . 
keit wurde als eiiie göttliche Gabe betrachtet. Wie 
der epische Sänger für sich selbst nichts weifs, son- 
dern nur den Musen, den Olympischen Göttinen, die 
bei allem waren und alles wissen, das Vermögen ver- 

fiam Mrtholosie. II..,. S 
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dankt, die Theten der Vorzeit, den Ruhm der Götter 
und Menschen in begeisterter Rede auszusprechen IL 
IL 484., so lafst die Gottheit auch die Gabe der pro- 
phetischen Begeisterung den Menschen zu Theil wer- 
i!en. Daher der allgemeine Glaube des höhern Altfer- 
thurns, dafs von Zeit zu Zeit da und dort Propheten 
und Wahrsager aufstehen, die mit göttlich erleuchte- 
tem Blik in die Zukunft schauen, und den Menschen 
-wichtigere Ereignisse, die ihnen bevorstehen, verkün- 
digen. Solche Seher waren z. B. Araphilytos Herod. 
I.62. xQjja'/.oXoyog av^p, Musäos und Bakis Herod. VII. 
6. VIII. 96., von welchen man Orakel über den Persi- 
schen Krieg hatte. Aehnliche Orakel waren, als der 
Peioponnesische Krieg ausbrach, über diesen Krieg im 
Umlauf, Thucyd. II. 8. Insbesondere wurde auch dem 
weiblichen Geschlecht nach einem namentlich auch 
bei den nordischen Völkern herrschenden Glauben, 
man vergl. besonders Tac. Germ. 8., eine Empfang- 
lichheit für göttliche Einflüsse zugeschrieben, wie die 
Nachrichten von der Germanischen Veleda, Tac. 1. c 
und Hist. IV. 61. 65., von den Sibyllen der Griechen 
und Römer beweisen, so wie auch die Sitte, die Er- 
theilung der Tempel-Orakel weiblichen PWesterinen, 

1 

wie in Delphi und Dodona, anzuvertrauen. Die Gabe 
der prophetischen Begeisterung, wie sie einzelnen Se- 
hern zu Theil geworden, und was damit genau zu- 
sammenhängt, die Gabe, die göttlichen ^rodigien zu 
deuten, wurde gewöhnlich auf die Mittheilung einer 
Gottheit zurükgeführt, von welcher aus sie sich so- 
dann als ein erblicher Vorzug des Geschlechtes vom 
Vater auf den Sohn fortpflanzte , weswegen uns bei 
den Griechen besonders mehrere einzelne Geschlech- 
ter nahmhaft gemacht werden, die sich durch einen 
solchen Vorzug vor andern auszeichneten. Man vrgl. 
Herod. VII. 221. IX. 33. Pind. Ol. V:. 58. 120. 

Von dieser allgemeineren Art der Weissagung 

\ 
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nnd Orakel-fcrthcilung unterscheiden sich die eigent- 
lichen Orakel dadurch, data sie an bestimmten Orten 
und im Namen einer bestimmten Gottheit gegeben 
wurden. Die Wahl solcher Orte richtete sfcji nach 
dem Cultus derjenigen Gottheit, welcher die prophe- 
tische Begeisterung vorzugsweise als Eigenschaft zu- 
geschrieben wurde. Diese war bei den Griechen, wie 
wir schon früher gesehen haben, Apollon. Daher pfleg« 
te er an mehreren Orten , wo ihm ein Heiligthum 
gegründet worden war, auch Orakel «u ertheilen. Zu- 
gleich wirkten aber bei der Wahl der Orakel - Orte 
auch physische Anlässe mit , wovon uns gerade das 
berühmteste und merkwürdigste aller Orakel, das Del- 
phische, einen sehr deutlichen Beweis gibt. Der Ort 
hatte, ehe .Apollon sich desselben bemächtigte, meh- 
rere Besizer gehabt. Nach de*r Hauptstelle hierüber 
bei Aeschylus Eumen. init. war hier die Erde die er- 
ste Wahrsagerin, i) nocoToLiamg Tcua? darauf war es 
Themis, welche dieses Orakel der Mutter besafs. Von 
dieser erhielt es freiwillig eine andere Titanin und 
Tochter der Erde , Phoebe , welche es dem gleich- 
namigen Phocbos zum Tage seiner Geburt schenkte. 
Apollon aber verliefs die Delische Limne, und kam 
in die Gegend am Parnafsos, begleitet von des He- 
phästos Söhnen, die ihm den Weg bahnten, und die 
wilde Gegend anbauten. Da ward er nun der walten- 
de Herrscher des Ortes, und Zeus verlieh ihm gott- 
begeisterten Sinn, und sezte ihn als den vierten Wahr- 
sager auf den Thron, auf welchem er als Prophet sei- 
nes Vaters- sizt. Nach einer andern Sage konnte Apol- 
lon erst durch Erlegung des Drachen , welchen die 
Erde zum Wächter des Orakels gesezt hatte, in den 
Besiz desselben gelangen, cfr. Horn. H. in Ap. 35 1. 
sq. Paus. X. 6. Dieser Drache ist aber nur ein Sym- 
bol der Lokalität des Orakels. Die Ursache, warum 

die Erde die älteste Besizerin dieses Orakels gewe- 

3 * 
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sen seyn sollte , war der betäubende und, "wie man 
glaubte, prophetische Begeisterung wirkende Erddampf, 
welcher hier aus der Höhle aufstieg, über welcher 
der Drcifufs der Pythia aufgestellt wurde. Es begeg- 
net uns hier* nämlich wieder die merkwürdige Vor- 
stellung, vermöge welcher die in der Natur wirksame 
und in den Elementen am reinsten und unmittelbar- 
sten sich darstellende göttliche Kraft zugleich auch 
als eine intelligente und geistige gedacht wurde. Von 
dem Feuer heilst es in den Zendbüchern, dafs es Kun- 
de der Zukunft, Wissenschaft uud liebliche Rede 
schenke. Aus der Tiefe des Wassers, aus welchem 
nicht blos das Reale, sondern auch das Intellectuelle 
kommt, steigen da und dort Propheten und Gesezge- 
ber, wie der Chaldäische Oannes, herauf. Daher wird 
solchen W esen, in welchen elementarische Kräfte per- 
8onificirt sind, Allwissenheit als die höchste Potenz 
der geistigen Kraft zugeschrieben. Der Meergott Pro- 
teus, der sich als Naturgott in allerlei Gestalten offen- 
bart, ist auch ein weissagender Gott, der Vergangenes, 
Gegenwärtiges und Zukünftiges weifs. Von Atlas, 
dem personilicirten Lrgebürg, wird Ouvss. I. 52. ge- 
sagt, dafs er alle Tiefen des Meeres durchschaue. Da- 
her mufste der Grieche überall, wo ihn die Natur mit 
dem unmittelbarsten Eimlruk ihrer elementarischen 
Kräfte ansprach , sich (immer zugleich auch geistige 
Wesen, Nymphen und Musen, hinzudenken. Nach der- 
selben Vorstellung wurde nun auch der Erde in sol- 
chen Lokalitäten besonders, wo sie, wie in Delphi, 
am meisten ihre ellmentarische Kraft iu äussern schien, 
eine prophetische Kraft zugeschrieben. Hatte doch 
selbst die Schlange, die wir öfters als ein weissagen- 
des Thier erwähnt finden, diese Eigenschaft nur der 
nähern Berührung, in welcher sie zu der Erde steht, 
zu yerdanken. Cfr. Schob ad Pind. Pytln VIII. 64. 
smrrfieiov ngog oicovat; ro £aov %ai xaradwov siq rag 



onag ttjs y^g. ^ en rühmten Scher Ja mos ernähr- 
ten ab Knaben Schlangen mit Honig, cfr. Pind. Ol. 
VI. 45. ibiq. Bökh., dem Melampus schärften sie das 
Gehör so, dafs er die Stimmen der Thiere vernehmen 
konnte. Schol. Pyth. 1. c. Sicher ist auch der Name 
Pytho, welchen die Delphische Gegend zuerst gehabt 
haben soll, aus dem Zusammenhang der angegebenen 
Begriffe zu erklären. Pausanias sagt X. 6., die Stadt 
habe den Namen Pytho daher erhalten , weil daselbst 
der von Apollon erlegte Mensch oder Drache verfault 
scy, nv&ea&cu yap ra oT]no{i€va oi rore eXsyoVi mit 
Anführung der Stelle Üdyss. XII. 46. Ohne Zweifel 
bedeutet nvo nv&co (in Form und Bedeutung analog 
dem Wort iivcj<> fivd-ea) ursprünglich den Naturlaut, 
mit welchem man einen sich aufdringenden strengen, 
widrigen Geruch von sich zurükstöfst. Sodann wird 
das Wort von denjenigen Gegenständen, die einen sol- 
chen Geruch von sich geben, als Eigenschaft ausge- 
sagt, wie z. B. von faulenden Körpern 1 schwefelarti- 
gen (Quellen. Da aber die betäubende Wirkung, wel- 
che Erdausdünstuhgen dieser Art äusserten, zugleich 
auch die geistige Kraft zu erhöhen, und einen pro- 
phetischen Blik zu verleihen schien, so wurde nun 
Tiv&oficu auch von solchen gebraucht , die vermittelst 
eines solchen Einflusses eine höhere Kunde von etwas 
erlangen , daher im Allgemeinen die Bedeutung von 
Tivdofiai') nw&avoiiaii forschen, erfahren, verstehen. 
Es ist daher kein Unterschied, ob der Name IJv&co 
von der einen oder andern Bedeutung des Zeitworts 
abgeleitet wird, sobald man nur dabei nicht vergifst, 
dafs die beiden Begriffe, die hier in einander über- 
gehen, etymologisch ebenso in Einer Wurzel verei- 
nigt sind, wie in der religiösen Vorstellung. 

Nach dem Homerischen Hymnus auf den Apollon 
könnte das Delphische Orakel eine Stiftung von Kre- 
ta aus zu aeyn scheinen, und Müller Orchomenos Absch. 
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6. behauptet sogar, die alte Colonie der Kreter zu 

Krifsa, und dal» diese deil Dienst des Apollon zu Py- 
tho eingesezt, gehöre unter das Sicherste der Helle- 
nischen Urgeschichte. 4ber selbst der Horn. Hymnus 
läfst den Apollon nicht selbst aus Kreta kommen, son- 
dern nur mit einem Kretischen Schiff zusammentref- 
fen, v. sq> Auch nach Acschylus Eum. init. kam 
Apollon von Delos nach Delphi. Aus Gründen, die in 
unserm Abschnitt über den Apollon enthalten sind, 
glaüben wir mehr Gewicht auf den Hauptinhalt der 
Nachricht dcsPausanias (X. 5.) legen zu müssen, dafs 
nach dem Lobgesang einer Delphierin, mit Namen Boics 
das Orakel von Leuten gestiftet worden sey, die aus 
dem Hyperboreer- Lande kamen, und unter welchen 
namentlich Olen war. Dieser habe auch zuerst hier 
ge weissagt, und zwar im Sechsmaas, dem dem Del- 
phischen Gott eigentümlichen Vers. Das älteste Tem- 
pelliaus des Apollon soll von Lorbeerbaumholze auf- 
gerichtet, und die Zweige von einem Lorberbaume 
in dem Thale Tempe dazu gebohlt worden seyn. Da» 
andere haben , wie die Dclpbier sagen, Bienen aus 
Wachs und Federn zusammengetragen, und dieses soll 
von Apollon zu denHyperboieern gesclrikt worden seyn/ 
Ueber den Namen JiXcpov vergL man T. Abih. S. 191. 

Das Wichtigste aber, was bei den Orakeln in Er- 
wägung kommt, ist die Frage, aus welchem religi'ös- 
philosophischen Gcsichtspunct ihre Wirksamkeit zu 
beurtheilen ist? Die Beantwortung derselben knüpfen 
wir an eine Bemerkung an , die die Prodigien und 
Orakel unter Einer Ansicht begreift. Die prodigiösen 
Erscheinungen derNrtur sollten nach dem Glauben des 
Alterthums den Willen der Gottheit offenbaren. Sie 
waren Zeichen und Bilder des Göttlichen. Was aber 
vom Bilde überhaupt gilt, dafs es eine ideale Anschau«. 
ung oder die Objectivirung einer Idee sey, gilt 
•uch von den Prodigien , als symbolischen Erschei- 
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nungen des Göttlichen. Der Glaube, der sich im reli- 
giösen Gemüthe aussprach, dafs die Gottheit sich dem 
Menschen offenbare , und durch ihre Thätigkeit auf 
ihn einwirke, konnte, nach dem Ch praeter der Natur- 
rdigion, erst durch die äussern Anschauungen, in 
welchen er sich versinnlichte und objectivirte , dem 
Menschen zur Klarheit des Bewufstseyns kommen. 
Dasselbe gibt nun auch von den Orakeln. Als Hand- 
lungen einer symbolisch-mythischen Person sind auch 
sie bildliche Anschauungen, deren sinnlicher Eindruk 
dieselbe religiöse Idee, die den Prodigien zu Grunde 
lag, dem Bewufstseyn des Renschen vermittelte. Da 
aber, was bei den Orakeln als Handlung der Gottheit 
gedacht wurde, selbst nach der Ansicht des alten Glau- 
bens nur durch das Organ des Priesters, der die Gott- 
heit repräsentirte, hindurchgehen konnte, und von un- 
serm Standpunct nur als Handlung des Priesters ge- 
nommen werden kann , so mufa nun auch die ganze 
Bedeutung und Wirksamkeit der Orakel auf die Absich- 
ten und die Wirksandveit der dabei thätigen Prie- 
sterschalt zurükgeführt werden. "Wie bei den Prodi- 
gien die äussere Anschauung, die sich dem Menschen 
darstellte, die Vermittlerin war, die zw ischen seine re- 
ligiöse Idee und sein Bewufstseyn hineintrat, so war 
auch bei den Orakeln der Priester , der die Stelle 
des unsichtbaren Gottes vertrat, und im Namen des- 
selben handelte, in gleichem Sinn ein Vermittler für 
den Menschen. Die Anschauung, die er hier c riffelt, 
die Handlung, durch welche auf ihn gewirkt wurde, \ 
der ganze sinnliche Eindruk, der sich ihm darstellte, 
sollte denselben Glauben, der sich in den Prodigien 
ihm objectivirte, den Glauben an die göttliche auf den 
Menschen stattfindende Wirksamkeit zum vollen Be- 
wufstseyn in ihm erheben. Der Priester war, wie das 
Prodigium, eine göttliche Anschauung. Von dieser 
Seite betrachtet, hatten die Orakel, wie die Prodigien, 
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ihrem fiegriff nach, eine rein-religiöse, obgleich durch 
den allgemeinen Character der Naturreligion bestimm- 
te Bedeutung. Ob nun aber die Priester, als Organe 
und Repräsentanten der in den Orakeln thätigen Gott- 
heit, diese Stellung auf eine der Gottheit würdige 
oder unwürdige Weise behaupteten, zu selbstsüchtigen 
Absichten, oder zur Bildung und religiösen Erziehung 
des ungebildeteren Volks, welchem sie als erleuchte- 
tere Individuen gegenüberstunden, ist eine Frage, die 
damit noch keineswegs beseitigt ist, sondern nur durch 
Untersuchung einzelner Beispiele, die uns über die 
Wirksamkeit der Orakel bekannt sind, beantwortet 
werden kann. Für diesen Zwek wollen wir hier, in» 
dem wir zwischen der ethischen und politischen Wirk- 
jBamkeit der Orakel unterscheiden, einiges zusammen- 
stellen. 

Was zuerst die ethische Wirksamkeit der Orakel 
betrifft, so mufste sie in jenen Zeit, in welche der er- 
ste Anfang der religiösen Cultur des Griechischen 
Volkes fällt, in welcher von der noch herrschenden 
Roheit selbst Mord und Todtschlag zu einem gewöhn- 
lichen Vergehen gemacht, und Ton der furchtbaren 
Pflicht der Blutrache sogar geboten wurde, hauptsäch- 
lich auf solche sittliche Erscheinungen gerichtet seyn*). 
■■ 

•) Die Bestimmung, die die Orakel Latten, namentlich das Del- 
phische, der Blutrache eine Grenze zu sezm, hieng genau 
. ausammen mil der Idee des Apollon. Als Gott der Reinheit 
und Reinigung, des klaren und ruhigen Bewufstscyus hietet 
er jedem Blutbeüektcn und besonders dem, der ohne Vorsaa 
oder mit einem gewissen Rechte getödtet hatte, seine Siih- 
nungen dar. Man rergl. hierüber auch die Bemerkungen 
Müllers Gesch.' der Dorier I. Th. S. 55i. sq. „In Athen 
waren, (wie sonst mit den Heiligthümern Apollos Sühnan- 
stalten Terbunden waren) ebenfalls Sühnjjcbräuche des Apol- 
linischen Cultus mit deu Blutgerichten verknüpft, und die 
Epheten hatten beides, die Gebräuche der Katharsis und dat» 

Ifekfamf f» Wttiitk.** — „Durch die aTte Verbindung der 

• 

- 

t 
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Davon gibt uns gerade die älteste Mythengeschichte 
mehrere Beweise. Orestes, Agamemnons Sohn, hatte, 
den Mord des Vaters zu rächen , die öigene Mutter 
getödtet. Zwar soll er die That auf das Geheifs des 
Delphischen Gottes selbst gethan haben, Aesch. Eum. 
58o. — denn wenn irgendwo die Blutrache zulässig 
war, so schien sie hier bei einer so schröklichen That 
ihre Rechte zu heischen — aber derselbe Gott ist es 
auch, der den unstet umherirrenden Mörder als Schüb- 
ling in seinem Tempel aufnimmt v. 565., ihn ron der 
Schuld des Mordes reinigt, und der Blutrache ein Ziel 

sezt. Eine nicht minder schrökliche That meldet die 

• 

alte Sage von dem Thebäis^cben Königshau*. Den Va- 
ter hatte Oedipusj obgleich unwissend, erschlagen, 
und ebenso unwissend, die Mutter geheurathet. Eine 
Seuche verkündigte dem Lande der Gottheit Zorn. Da 
gebot der Delphische Gott, um Errettung befragt, 
durch Entfernung des Thäters den Gräuel des Landes 
hinwegzubannen, Soph. Oed. Tyr. cß. Besonders merk- 
würdig ist die Erzählung, die wir bei Thucydides IL 
102. lesen: Alkmäon, des Amphiaraos Sohn, hatte sei- 
ne Mutter ermordet. LaiuUlüchtig nahm auch er end- 
lich zu dem Delphischen Heiligthum seine Zuflucht, 
und erhielt von dem Gott die YY eisung, es gebe kei- 
lte Erlösung von seiner Angst, bis er in einem Land 



religiösen Expiationcn and der Criminat-GerichtsbarVcit er- 
klärt sich, wie Apoll on in Athen allgemeiner Gerichtsvorstand 
aeyn kotinle, daher vor jedem Gerichtshof die Statue eines 
Wolfs." — Die Jdec des Apollon trifft hier mit der Ideo 
der Pallas nahe zusammen. Man hedenkc die Verbindung, 
in welcher Apollos und Athene in den Eumeniden des Ae- 
schylos erschienen, und die gleiche Bestimmung der Aiti- 
scheu Gerichtshöfe , dos Delphinischcn Plul. Thcs. c. 18. , 
n. des Pattädischcn Paus. I. 28. Die zwischen Recht- u. Schuld 
entstehende und «1 lösende Collission rief solche Anstalten 
Terror; 
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eine Wohnstatte finde, welches zu Wer Zeit, da er 
seine Mutter tödtete, ron der Sonne noch nicht be- 
schienen wurde, und noch kein Land war, da die gan- 
ze Erde durch ihn beflekt worden sey. Ungewils, wo 
eine solche Stätte zu linden sey, fand er sie endlich 
auf den Echinadtschen Inseln, die der Flufs Acheloug 
bei seiner Mündung durch den Schlamm, den er mit 
führte, damals erst bildete, und die zur Zeit derThat 
noch nicht waren, da der Mörder lange Zeit umher- 
irrte. Mit welcher ernsten sittlichen Strenge spricht 
hier der Delphische Gott seinen Abscheu über die 
gottlose That aus, wenn er sie eine solche nennt, die 
die ganze Krde r soweit die Sonne sie besehe ine, be- 
llekt habe, wenn er in dem Gebot, das er dem Thä- 
ter gibt, die Lehre aufstellt: Wer die sittlichen Ge- 
seze, auf deren Heiligkeit das gesellschaftliche Leben 
der Menschen beruhe, auf eine so frevelhafte Weise 
übertrete, der verdiene aus der ganzen menschlichen 
Gesellschaft ausgestossen zu werden? Das Gebot des 
Gottes sprach eine Strafe aus, aber es sezte zugleich 
auch der verfolgenden Blutrache eine Grenze (XvaiQ 
tcöv deijiarcov), indem es den Mörder in eine ausser- 
halb des Bereichs derselben liegende Gegend entsand- 
te, und indem er diese zuerst anbaute, wirkte das 
Orakel auf diese Art auch zur Beförderung der phy- 
sischen Cultur. Dieser leztere Zwek darf um so mehr 
auch bemerkt werden , da er nicht blos mit der von 
den Orakeln so oft veranlafsten Aussendung von Ca- 
lonien zusammenhängt, sondern auch in andern Bei- 
spielen auf gleiche Weise mit dem ethischen verbun- 
den ist. Tlepolemos, ein Sohn des Herakles, hatte 
den Brüder seiner Grosmutter Alkmena in jähem Zorn 
erschlagen. Mit Blutschuld beladen, und zur Flucht 
genölTiigt wandte er sich an den Gott zu Pytho, und 
dieser gab ihm den Auftrag, das Argeischc Land zu 
verlassen, und nach Rhodos auszuwandern. Pind. Ol. 

- 
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VII. 5o. aq. Ein Beispiel, wie die Orakel fiber der 
Heilighaltung des Eides wachten, und die Strafbarheit 
des Meineids einschärften, gibt uns die Erzählung bei 
Herodot VI. 86. Glaukos, ein Lacedämonier, stund in 
einem solchen Rufe der Redlichkeit', dafs ein Mann» 
vonMiletos zu ihm kam, um bei ihm; weil in Jonien 
alle Leute um ihr Geld kommen, die Hälfte aller sei- 
ner Habe niederzulegen. Nach langer Zeit kamen die 
Söhne dieses Mannes, zeigten die Wahrzeichen ror, 
und verlangten das Geld zurük. Glaukos behauptete, 
von der Sache nichts zu wissen, begab sich aber nach 
Delphi, um die Weissagung zu befragen. Und als er 
fragte, ob er durch einen Eid das Geld sollte zur gu- 
ten Beute machen, antwortete ihm die Pythia mit die- 
sen Worten : 

Glaukos, du Sohn Epikydes, es bringt zwar jezo dir Vortheil, 

Wenn du durch Eidschwur siegst, und den Schaz zur Beute 

gewinnest, 

Schwöre nur, weil ja der Tod auch redliche Männer erwartet. 
Ahcr es folget dem Eid ein Sohu, der führet nicht Namen, 
Führet nioht Hand noch Füfs, doch ereilt er dich, bis er das 

Haus ergreift, und das ganze Geschlecht *on der Erde vertil- 
gt. 

Doch des redlichen Mannes Geschlecht hat Ruhm bei der 

Much weit 

Nicht minder beweist die rein sittliche Wirksam- 
keit der Orakel folgende Erzählung, die wir bfer dem- 
selben für die Geschichte der Orakel besonders wich- 
tigen Herodot I. 15c). itnden : „Aristodikos aus Kumä 
fragte das Orakel der firanchiden in Miletos, ob sie 
den Lydiör Paktyas , der als Schüzling zu ihnen ge- 
flohen war, den Persern ausliefern sollten oder nicht. 
Da der Gott die Frage Miederholt bejahte, ging Ari- 
stodikos rund herum in dem Tempel, und nahm die 
Sperlinge aus. und die Vögel, ^die in dem Tempel ge- 

* 
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nistet hatten. Da kam aus dem Allerhciligstcn eine 

* 

Stimme, die sprach: Du gottloser Mensch, -was unter* 
langst du dich? Meine Schüzlinge raubest du aus mei- 
nein Tempel? Aristodihos aber erwiederte: Herr du 
selber stehest deinen Schüzjingen also bei, und die 
Kymäer sollen ihren Schüzling herausgeben? Da ant- 
wortete der Gott: Ja, das sollt ihr, auf dals um so 
• schneller das Verderben über euch komme, ob dieser 
Sünde, also, dals ihr fürder nicht einen Götterspruch 
verlangt, ob ihr sollt einen Schüzling dahin geben." 
So heilig sollte demnach die Pflicht der Religiosität 
und Humanität geachtet -werden, dafs auch schon ein 
Zweifel darüber Ton dem Orakel für eine strafwürdi- 
ge Sünde erklart wird. Eine Sühne mufsten einst die 
Lacedämonier nach dem Spruche des Delphischen Got- 
tes der Athene bezahlen, -weil sie sich an ihrem Schüz- 
ling Pausanias vergriffen hatten. Tbyc. I. l34- Ein 
Beispiel, y wie Irreligiosität durch Verweigerung eines 
Orakclspruchs bestraft wurde , ist Herodot I. 19. 2Q. 
Worüber mufsten die Orakel , wenn sie die angege- 
bene Besimmung hatten, sorgfältigerwachen, als über 
der Beobachtung der Pflichten der Religion? Schon 
diese wenige Beispiele können uns einen Begriff da- 
von geben, welchen edlen sittlichen Einflufs die Ora- 
kel überhaupt und das Delphische insbesondere auf 
die Nation auszuüben suchten. Die ethischen Begriffe, 
welche in den angeführten Beispielen am meisten her- 
vortreten, sind ungefähr dieselben, welche auch die 
Hauptmerkmale des ethischen Begriffs des Zeus (man 
vergl. die Prädicatc xa#apaio£, ecpeanogi UeoioQi £e- 
nogi oqxloq) ausmachen, eine Uebereinstimmung, die 
ganz in der Natur der Sache ligt , und uns auch in 
dieser Hinsicht den Apollon, den Gott der Orakel, als 
den Propheten seines Vaters Zeus darstellt. 

Die politische Wirksamkeit der Orakel mufs, wie 
sich von selbst denken läfst, in mancher Hinsicht noch 
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gröfser und einflufsreicher gewesen seyn, ob wir gleich 
gerade hierüber am meisten bestimmtere historische 
Nachrichten vermissen müssen. Schon die alte Sage, 
dafs Pytho der Nabel, oiiq>aXo& oder Mittelpunct der 
Erde sey, (Aesch. Eumen. 40. Paus. X. 16.), weil hier 
die von Zeus vom ostlichen und westlichen Ende der 
Erde ausgesendeten Adler 'zusammengetroffen (Pind. 
Pyth. IV. 4. coli. Schob ad h. L Fragm. Pind. f>.5;o. 
Ed. Bökh), mufs uns auf die Wichtigkeit aufmerksam 
machen, welche das Delphische Orakel in der Ansicht 
der Griechischen Nation hatte. (In demselben Sinn 
dachten sich die Juden ihre Stadt als die Milte der 
Welt Ezech. V. 5.). Es war wirklich und in jener 
Zeit am meisten , in welcher Religion und Staat so 
innig verschmolzen waren, ein religiöser und politi- 
scher Mittelpunct für die Nation. Zu Ihm wandten 
sich ohne Unterschied Griechen aus alleri Stämmen 
und Staaten in eigenen und öffentlichen Angelegen- 
heiten, ganz Griechenland hatte seinen Reichthum da- 
zu beigetragen, das gemeinsame Heiligthum des Got- 
tes mit den herrlichsten Weihgeschenken aller Art 
auszuschmüken, und dann besonders, wenn eine ent- 
scheidungsvolle Begebenheit das allgemeine Interesse 
in Anspruch nahm, wenn die Feinde der Nation zu- 
rükgeschlagen und das Vaterland errettet war, da ward 
auch dem Delphischen Gott vor allen andern für den 
Beistand, den er geleistet hatte, der gebührende Dank 
erstattet. Vgl. Herod. VIII. 121. 122. IX. 81. Selbst 
von Ausländern wurde es befragt und beschenkt, und 
wie bedeutend es auf wichtige auswärtige Begebenhei- 
ten einwirkte , davon gibt die Geschichte des Lydi- 
schen Kroesus den gröfsten Beweis. In der ältesten 
Zeit stund der politische Einflufs des Delphischen Ora- 
kels in genauem Zusammenhang mit dem Zweke des 
Amphiktyonenbundes, dessen Stiftung sogar hauptsäch- 
lich durch das Delphische Orakel veranlafst worden zu 
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seyn scheint. Da aber die Geschichte des Amphiktyonen- 
bundes selbst höchst dunkel t ist, so läTst sich auch von 
dieser Seite kein weiterer Aufschlufs über den Wir- 
kungskreis des Orakels geben. Wohl aber mag, was 

' uns über die eigentümliche Wirksamkeit desAmphi- 

tyonenbundeo bekannt, ist, dafs er, wie das Orakel, 
ethisch-politisch wirkte, ein gewisses Völkerrecht un- 
ter den verbundenen Staaten aufrecht zu erhalten, ins- 
besondere der Wuth des Kriegs Grenzen zu sezen 
, suchte, Aeschin. de falsa legat. p. 284., in gewissen 

1 Fällen ein schiedsrichterliches Ansehen ausübte, Paus. 
VII. xo. Plut. Cim. 8. und hauptsächlich solche Hand- 
lungen bestrafte, oder belohnte, die für das allgemei- 
ne Interesse der Nation von grofs er Wichtigkeit waren, 
cfr. Herod. VII. 228. 2i3., am besten aus der Verbin- 
dung dieser beiden Institute, und dem ursprünglichen 
hauptsächlich auf Humanisirung und (Zivilisation ge- 
richteten Zweke des Delphischen Orakels erklärt wer- 
den. Aber auch abgesehen von diesem auch in der 
späteren Zeit noch fortbestehendem Zusammenhang 
dieser beiden Institute, mufs sich uns aus einem Über» 
blike seihst der wenigen Momente, die sich über die 
politische Wirksamkeit des Delphischen Orakels an- 
führen lassen, die Überzeugung ergeben, dafs es von 
der Zeit der Heraklidisch-dorischen Wanderung an, 
die selbst schon nicht ohne seinen Einflufs geschehen 
seyn soll, in die bedeutenderen Epochen der Griechi- 
schen Geschichte immer auch auf eine bedeutsame j 
Weise eingegriffen hat. Der nahe Antheil, welchen 
e3 an der Lykurgischen, Herod. I. 65. Plut. Lyc. 5. sq. 
und, nach einigen Andeutungen zu schliefsen cfr. Plut. 
Sol. 12. 4*? auch an der Solonischen Gesezgebung ge- 
nommen hat, ist ein Beweis, wie zwekmäfsig die Auc- 
torität des heiligen Instituts, zumal bei den mit be- 
sonderer Verehrung ihm ergebenen Spartanern für 

H politische Zweke gebraucht werden konnte. Ganz be- 
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sonders thätig erscheint uns das Delphische Orakel 
zur Zeit derjenigen Begebenheit, welche mehr als ir- 
gend andere ganz Griechenland in eine nationale Be- 
wegung versezte, in der Epoche des Persischen Kriegs. 
D*a lebhafte Interesse des Orakels für das Schiksal 
des Vaterlands, fand seine besondere Mitwirkung zur 
glüklichen Entscheidung desselben, schildert uns schon 
die Nachlicht, die wir bei llerodot VII. 178. finden: 
„Als die Hellenen im Begriffe waren, ins Feld zu rü- 
ken* befragten die Delphier den Gott, denn sie fürch- 
teten für sich und für Hellas. Und es ward ihnen der 
Spruch, sie sollten zu den Winden beten, denn :»ie 
würden dem Lande Hellas mächtige Helfer seyn. Und 
die Delphier nahmen die Weissagung an, und zuvör- 
derst berichteten sie den Helenen, die für die Frei- 
heit waren, was sie für einen Spruch bekommen, und 
verdienten sich ewigen Dank bei denselben, denn sie 
hatten erschrekliche Furcht vor dem Barbaren, nach 
diesem aber errichieten sie den Winden einen Altar, 
und verehren sie noch bis auf den heutigen Tag.' 4 
Einen noch grösseren Beweis aber gibt uns hievon 
der den Athenern ertheilte Spruch, Herod. VII. 140« 
Iii*, auf den Schiffen das Heil zu suchen, der so 
klug berechnete Rath , dessen Befolgung allein die 
Rettung Griechenlands zu verdanken war. Auch bei 
aem Peloponnesischen Krieg war das Orakel nicht 
ganz ohne Einflufs. Wenigstens falstcn die Lacedä- 

M 

monier erst nach der, wie es schien, günstigen Äusse- 
rung des Gottes den bestimmteren Entschlufs zum 
Krieg. Seine Thätigkeit aber dabei war, wie es die 
Zeit und die Verhältnisse mit sich brachten, ganz an- 
derer Art, als im Perserkrieg. Merkwürdiger ist, was 
wir um dieselbe Zeit finden, das Beispiel einer schied- 
richtcrlichen Auetoritat, die man dem Orakel zuerkann- 
te. Die Kerkyräer wollten ihren Streit mit denKorin- 
thiern wegen der Stadt Epidamnos durch das Urtheil 
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der Peloponnesischen £tädte, über welche sich beide 
Theile Tereinigen bürden,, entscheiden lassen, rj&eXov 
de xat reo sv jJgXqfotg jiavm« tmtQUpai Thue. I. 28. 
Selbst die Bestechungen, ' die man dem Delphischen 
Orakel Schuld gab, verdienen in Hinsicht seiner po- 
litischen Wirksamkeit beachtet zu werden. Schon in 
sehr früher Zeit kommt ein Beispiel dieser Art vor 
Herod. V. 63. Die Alkmäoniden brachten die Pythia 
durch Geschenke dazu, dafs sie die Spartaner,' so oft 
sie das Orakel befragten, jedesmal aufloderte, Athen 
durch Vertreibung der Pisistratiden zu befreien. Aus 
der spätem Zeit, da bereits Macedonischer Einflufs 
Griechenland beherrschte, ist ohnedies das cpikmni&iv 
des Delphischen Orakels, worüber Demosthehes sich 
beschwerte, bekannt geimg. Was ist aber eben aus 
solchen Beispielen anders zu schliessen, als dafs die 
Priesterschaft des Delphischen Orakels mit den bedeu- 
tendsten und einflufsreichsten Männern Griechenlands 
in Verbindung stund, und die götMiche Auctorität des 
Orakels gerne dazu anwandte, auf die Nation zu wir- 
ken, und die Angelegenheiten der Griechischen Staa- 
ten so zu bestimmen, wie es nach den Verhältnissen 
der Zeit zwekniäfsig erachtet wurde? Was jedoch in 
verdorbenen Zeiten freilich am meisten durch das 
Motiv des Eigennuzes und der Gewinnsucht bewirkt 
wurde, geschah in bessern auch aus edleren Beweg- 
gründen, aus nationalem Interesse, um im Namen der 
Gottheit für das allgemeine Beste wohlthätig zu wir- 
ken. Die Vermuthung, dafs die Verbindung, in wel- 
cher wir Einzelne gerade der ausgezeichnetsten und 
politisch-wichtigsten Männer mit dem Delphischen 
Orakel finden , mit dem allgemeinen Zweke des In- 
stituts näher zusammenhieng , ist wöhl nicht zu ge- 
wagt. Wie bedeutsam zieht der Delphische Ausspruch 
Herod. I. 65. die Aufmerksamkeit auf die Person des 
Lykurgua hin ? Wie vertraut scheinen die sogenannten 
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sieben Welsen mit dem Orakel gewesen «u seyn* 
Dort verewigten sie die Sprüche ihrer Weisheit, dort 
versammelten sie sich. Plat Phaedr. p. 8. Ed. Bekh. 
{Jt\<pi*oV reaftfia). Protag. p. 212. pj ut . Sol. 4. De 
Ei ap. Delph. 5. Können wir die Art, wie Themistok- 
les bei Herodot VH. itf. zum erstenmal auftritt 
nachdem die Unglük verkündende Weissaguug des Got' 
tes von Delphi gekommen war , wie „effend er den 
zweideutigen Ausspruch über die hölzerne Mauer aus. 
zulegen weifs, wie der Rath des Orakels so ganz mit 
den Anstalten zusammenstimmt, die er schon früher 
für diesen Fall des Kriegs getroffen hatte, c. 144 
können wir diese Umstände in ihrem einflulsrei'cheü 
Zusammenhang genauer erwägen , ohne auf den Ge. 
danken gerathen zu müsseh, dafs eine den Verhält, 
nissen, dieThemistokles wie kein anderer durchschau- 
te, so vollkommen entsprechende Maasregel wohl nicht 
ohne seine Mitwirkung durch die göttliche Auctorität 
des Orakels empfohlen worden ist, ohne welche sie 
so leicht erfolglos hätte bleiben können ? Eine solche 
Verrauthung sezt freilich eine absichtlich geheim ge- 
haltene Wirksamkeit des Orakels voraus, wie man sie 
gewöhnlich nur bei selbstsüchtigem Priesterbetrug an. 
nehmen zu dürfen glaubt. Aber läfst sich denn über, 
haupt die ganze Wirksamkeit des Orakels begreifen, 
ohne dafs menschliche Thätigkcit die Stelle der gött- 
lichen ThStigkeit vertrat? Und lüfst ,ich nicht selbst 
hei den im Namen der Gottheit handelnden Priestern 
der Glaube, dafs auch von menschlicher Klugheit ein- 
gegebene Ausspiüche nicht ohhe göttlichen Einilufs 
ertheilt werden , gerade deswegen um so mehr vor. 
aussezen, weil sie, die Vermittler zwischen der Gott- 
heil und dem der Leitung bedürftigen Volke, der 
Reinheit ihrer Absichten und der Öcmeinnüzlicnkeit 
ihres Wirkens sich bewufst waren ? Dafs übrigens 
die Delphische Priesterschaft wirklich auf die Sanciio. 

Bau« Myihclosri«. II. t. 4 
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wirung ihres Instituts bedacht war, und den Einflufs, 
-welchen der Glaube an die Göttlichkeit desselben auf 
das Tolk -.-äussern konnte, gut |zu berechnen wufste, 
davon finden wir selbst schon in der altern Geschich- 
te tjiuige bernerkenswe.it he Spuren. Aus diesem Ge*> 
sichtspunet scheint uns namentlich die Erzählung He- 
rodots I. 46. sq. von der berühmten Befragung der 
Orakel durch den König Kroesus betrachtet werden 
zu müssen. Höchst wahrscheinlich hatte sie Herodot 
von den Delphischen Priestern selbst vernommen. 
Diese (Quelle gibt er wenigstens c. 20. bei einer an- 
dern iGelegenheit an, und die Ausführlichkeit, mit 
welcher er die Delphischen YVeihgeschenke beschreibt, 
lafst sich nur daraus begreifen , dals sie für ihn als 
Geschichtschreiber eine Art von Urkunden waren, de- 
ren »Gebrauch aber erst durch die damit verbundenen 
traditionellen Nachrichten der Priester seine Ergän- 
zung erhielt. Dies voraus gesezt, können wir uns nun 
bei dieser Erzählung der Delphischen Priester kei- 
nen andern Zwek denken, als diesen: den Vorrang 
' ihres Orakels vor andern Anstalten dieser Art, seine 
über alle Zweifel erhabene göttliche Auctorität, ja so- 
gar seine, ausschliefsliche Infallibilität auszusprechen. 
In dieser !AJ*sicht werden hier alle andere damals be- 
rühmte" Orakel mit dem Delphischen zusammengestellt, 
und zwar so, dais man wohl sieht, es sey nur darum 
zuthun, das Delphische über andere zu erheben. 
Wahrend von diesen gesagt wird , es wisse niemand 
etwas von ihren Aussprüchen zu sagen , und es habe 
keine ihrer Antworten den König befriedigt, enthält 
dagegen der Delphische Spruch geradezu eine Be- 
schreibung der Allwissenheit des Orakels: Oida ö'eya 
i/;a/iuö raotv^/ioV) xai fier^a\)aXaaarjg i neu xeoepe ovvitj- 
fu, neu 8 (pcovevvrog ax&o etc. Dennoch sieht man aus 
c. 49. und 52. dafs auch das Orakel des Amphiaraus 

den Honig befriedigte, aber diese Nachricht hörte He- 

..-.••» u* ^ 

•* 

• - .1 . 

I 

Digitized by Google 



rodot wohl nicht in Delphi, sondern von den Priestern 
des Amphiaraus , die auch ein Weihgeschenk de* 
Kroesus aufzuweisen hatten, cfr. c. 52. Der Gedanke 
an eine geheime Politik des Delphischen Orakels ist 
hier wohl nicht abzuweisen. Schon bei demjenigen, 
was als Absicht des Hroesus bei der Befragung des 
Orakels angegeben wird, liegt gar zu deutlich die Ab« 
sieht zu Grund, eine solche Thatsache zu geben, wel- 
che auf eine ganz auffallende Weise im Stande sej f 
alle Zweifel gegen die Infallibilttät des Orakels ein 
für allemal niederzuschlagen. Eine der Hauptsache 
nach gleiche Tendenz Terräth, was Herodot VIII. 35. 

3<). meldet. Als ein Theil des Persischen Heers 
den Delphischen Tempel zu plündern heranzog, wur- 
den die Feinde durch Schreknisse zurükgetrieben, die 
offenbar Ton einer absichtlichen, ganz nach ihrer Wir- 
kung auf die Phantasie berechneten Veranstaltung der 
Priester herrührten. Aus dem Tempel der Athene 

v 

Pronäa erschollen Stimmen und Kricigsgcschrey, Kriegs- 
waffen waren ganz von selbst vor dem Tempelhau9 
zu sehen, zwei gewappnete Manner von übermensch- 
licher Gröfse jagten den Feinden nach , Felsstüke 
stürzten mit grolsem Getöse vom Gipfel des Parnalsod 
herab, und Blize fielen vom Himmel. Es ist dies um 
so auffallender, da, wie wir aus Paus. X. 23. Justin* 
XXIV. 8. seilen , bei dem Einfall der Gallier unter 
Biennus sich dieselbe Scene wiederhohlte. Auch jezt 
hiefs der Gott die Delphier ohne Furcht seyn , und 
ward selbst der Beschüzer seines Heiligthums. Dafa 
die Priester von solchen von der Religion entlehnten 
Vertheidigungsmitteln Gebrauch zu machen pfleg- 
ten, bestätigt auch was Livius VH. »7« von den Tar- 
quiniensischen Priestern erzählt. 

Denken wir uns nun sowohl nach dem gleich an- 
fangs aufgestellten Gesichtspunct , »1s auch nach der 
bisherigen Ausführung, die Priesterschaft, di« die In- 
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haberin der Orakel war i mit einem höheren Grade 
von Bildung und Aufklärung einem noch roheren Vol- 
ke gegenüber, so ergiebt lieh uns über die ganze Be- 
stimmung und Wirksamkeit dieser Institute eine von 
- der gewöhnlichen Ansicht sehr abweichende. Was 
man sonst als Hauptzwek der Orakel allem andern 
voranstellte, dafs sie über künftige Ereignisse, die 
ausserhalb der Sphäre der menschlichen Erkenntnifa 
liegen , höhere übernatürliche Aufschlüsse ertheilen 
wollten, wobei die Hauptansichten seit der Zeit der 
ersten christlichen Kirchenlehrer bis auf die neuere 
nur darüber getheilt waren, ob die den Orakeln zu- 
geschriebene göttliche Allwissenheit eine Wirkung 
eines dämonischen, erst durch Christus aufgehobenen 
Einflusses, oder nur das Werk des menschlichen 'Be- 
truges gewesen sey, hat nur eine sehr untergeordnete 
Bedeutung. Die Orakel waren überhaupt in der älte- 
sten Zeit* und diese müssen wir doch vorzugsweise 
vor Augen haben , wenn wir nach dem eigentlichen 
und urprünglichen Zweke derselben fragen , Anstal- 
ten, an welche sich jeder vertrauensvoll wandte, wel- 
cher- im Falle einer gröfsern oder geringeren Noth, 
entweder pines Schuzes, wie z. B. gegen die Blutra- 
che, oder eines Ratbes und einer Belehrung bedurfte, 
ganz hervorgegangen aus dem Zustande einer noch 
unmündigen, unselbstständigen^ fremder Leitung fol- 
genden Menschheit. Daher bezeichnet sie auch der 
gewöhnliche Ausdruk der von der Befragung und Ant- 
wort-Ertheilung derselben gebraucht wird, XW> XQW* 
&ai, XQf]S7]QioVj als Anstalten der Noth und des Be- 
dürfnisses. Die Antworten waren Belehrungen, die der 
Priester im Namen der Gottheit zwar nach menschli- 
cher Einsicht, aber doch einer voljkommneren, als der 
Fragende besa»fs, ertlieilte, und sie sollten nicht blos 
den geringeren Bedürfnissen des Lebens , sondern 
weife mehr den wichtigern Angelegenheiten der Men- 
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sehen zu Hülfe kommen, Recht und Ordnung in die 
gesellschaftlichen Verhältnisse einführen und den Sa- 
men der sittlichen und religiösen Cultur ausstreuen, 
demnach Mittel einer Volks-Erzieh in g seyn , durch 
welche das Volk, selbst wenn' es gegen das Interesse 
einer solchen Priesterschaft gewesen Märe, doch £;e- 
wifs der Natur der Sache nach, allmälig immer mehr 
einem höheren Zustand geistiger Cultur und Selbst- 
ständigkeit näher gebracht werden mulste. Sehen wir 
dies als die ursprüngliche Bestimmung der Orakel an, 
so läfst sich auch von der symbolischen und zweideu- 
tigen Sprache, die ihnen so eigentümlich war, dafs 
deswegen gerade Apollon den Namen Jo^iag erhalten 
haben soll, eine ganz andere Erklärung geben, als 
nach der gewöhnlichen Ansicht, die eben hierin das 
Hauptmittel des listigen Betrugs entdekt haben will. 
Symbolisch ist die Orakelsprache , wie dio Sprache 
des höheren Alterthums überhaupt, es ist die Sprache 
des Bedürfnisses , durch welche so oft erst der Ge- 
danke zum Bewufstseyn kommt , und durch wei- 
che der Gebildetere besonders sich allein dem unge- 
bildeteren, von der sinnlichen Anschauung abhängigen 
Menschen verständlich machen kann. Zweideutig aber 
ist diese Sprache schon deswegen, weil sie symbolisch 
ist. Dann aber ist diese Zweideutigkeit gewifs auch 
als das natürliche Mittel zu betrachten, durch weiches 
sich dem Fragenden in der vom Orakel ertheilten 
Antwort nur seine eigene Reflexion wie in seinem Re- 
flexe objectiviren sollte. Nehmen wir z. B. eine sol- 
che Weissagung, wie die bekannte dem Hroesus ge- 
gebene Herod. I. 53. rjv sQarevTjräi sm TTioaag ueya- 
Xtjv a$xy v l uv xttraXvaah was enthielt sie anders, als 
die beiden möglichen Fälle , von welchen der eine 
oder andere, wenn die Handlung zur Entscheidung 
kam, nothwendig eintreten mufste ? Es wurde damit 
nichts gesagt, als wa§ der Fragende von telbsfe schon. 

- 
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•ich denken konnte , dafs er aber auf diese beide- 
Fälle mit klarem Bewufstseyn reflectirte, und sie ge- 
gen einander abwog, dazu sollte ihm eben das Orakel 
eine äussere Anregung geben. Auch die symbolische 
Art N des Ausdruks konnte in dieser Beziehung nicht 
blos eine durch das Bedürfnifs gebotene , sondern 
freigewählte Art der Mittheilung seyn, um eine solche 
Zweideutigkeit zu bewirken, in welcher sich nur des 
Fragenden eigenes Selbsthewufstseyn objectiviren soll- 
te. That z. B* das Orakel Herod. 1.55. den Ausspruch : 
Wenn ein Maulthier König der Meder werde , dann 
solle derLyder auf die Flucht bedacht seyn, so schien 
es zwar allerdings, dem wörtlichen Sinne nach, von 
einer Unmöglichkeit zu reden, sofern aber der Aus- 
druk ebenso gut auch eine symbolische Bedeutung ha- 
ben konnte t so muiste der Fragende sich doch auf 
der andern Seite einen möglicherweise in der Wirk- 
lichkeit eintretenden Fall denken. Die Antwort kehrte 
also auch auf diese Art nur wieder zu seiner Refle- 
xion zurük. Was demnach überhaupt der Gesichtspunct 
ist, aus welchem die Orakel zu betrachten sind, dafs 
sie nämlich eine im Geiste des Menschen liegende 
religiöse Idee äusserlich objectiviren sollten, dies fin- 
det auch wieder in einer einzelnen untergeordneten 
Beziehung statt. Ob nun aber die Priester auch wirk- 
lich bei der Zweideutigkeit ihrer Orakelsprüche die 
Absicht hatten, dadurch, dafs sie die Frage an den 
Fragenden selbst zurükgehen Helsen, ihm einen Im- 
puls zur Uebung und Bildung seiner eigenen Geistes- 
kraft zu geben , ist in Hinsicht der einzelnen Fälle, 
die hier in Betracht kommen können , zwar keines- 
wegs allgemein zu bejahen, aber gewifs ebenso wenig 
allgemein zu verneinen. Sind überhaupt die Orakel 
als ethisch-religiöse Anstalten anzusehen, haben sie 
wirklich nicht blos einen zufälligen, sondern beabsich- 
tigten Einiliils auf die Bildung und Erziehung des 
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Volkes gehabt, warum sollte es nicht ihrZwck ^ewe- 
sen seyn, auch auf die angegeLene Weise zo wirlea? 
Dafs ihoen wenigstens eine auf einen solchen Zwck 
gerichtete indirecte Wirksamkeit nicht fremd war, 
davon gibt uns die Erzählung bei Hcro<L I. i5f). eines 
sehr deutlichen Beweis. Das Orakel beantwortet ehoe 
Frage, worauf sich die Antwort in dem eigenen Be- 
wufstscyn des Menschen deutlich genug aussprach, auf 
die gerade entgegengesezte >Yeise, um dadurch den 
Menschen zu nöthigen, bei solchen Fragen nicht erst 
eine äussere Auctorität zu suchen, sondern auf die 
Stimme seines eigenen He^ufstseyns zu boren. 

Es darf uns demnach auch die übelberuchtigte 
Zweideutigkeit der Orakel nicht bestimmen, in* ihnr n 
nur Anstalten des Betrugs und des Priester-Interesses 
erbliken zu wollen, es ist hier vielmehr derselbe Fall, 
der uns bisher bereits auf mehreren Hauptpunctcn des 
Systems der alten Naturreligion begegnet ist, M as man 
so gerne zum vorherrschenden Besicht spunet macht, 
ist nur das Untergeordnete, das erst Hinzugekomme- 
ne, es ist nur diejenige Seite , auf welcher der alte 
reine Glaube seiner Ausartung und völligen Auflösung 
entgegenzugeben anfing. Wir glauben auch hier drei 
Hauptperioden unterscheiden zu müssen. Die erste 
Periode ist diejenige, in welcher die Orakel für rein 
göttliche Institute galten, die göttliche und menschli- 
che Thätigkeit flofs in dem Glauben, auf welchem die 
Auctorität der Orakel beruhte, in Eins zusammen, was 
der Priester im Namen der Gottheit sprach, war der 
Ausspruch des Gottes. Aber man vergesse dabei nicht, 
in welchem weiten Sinne die älteste Ansicht von der 
engen und unmittelbaren Verbindung der Gottheit mit 
der Natur und dem Menschen für göttliche Wirkung 
und Offenbarung alles hielt, nas über die noch be- 
schränkte Sphäre des gewöhnlichen BewoUtttyiM des 
Renschen hinauslag. Ihrem nrsprüngiicbeh / h 
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waren die Orakel Anstalten, die, durch dae|BediIrfmfii 

ins Daseyn gerufen , hauptsächlich dazu mitwirkten, 
den ersten Anfang einer hessern Cultur unter einer 
noch hülflosen und rohen Menschheit zu hegründen, 
und das noch schlummernde, höhere, sittlich religiöse 
Bewufstseyn zu weken. Die zweite Periode ist dieje- 
nige , in welcher man hereits zwischen einer göttli- 
chen und menschlichen Thätigkeit hei den Orakeln zu 
unterscheiden begann (wie z. B. Soph. Oed. Typ. 692. 
XPW<>€ rjXde — ex bqg) (Poiße y an oüra, rav i» 
vuijqbtcov*). Es war die Zeit, in welcher die Zweifel- 
sucht eines Kroesus erwachte, in welcher man bereits 
auch von Betspielen wufste, dafs die Pythia statt der 
göttlichen Begeisterung menschlichem Einflüsse in sich 
Raum gegeben habe , woron das älteste bemerkens- 
werte c Beispiel das yon Herodot V. 63. erzahlte ist. 
Aber et konnte dies, wie wir zugleich sehen, den ein- 
mal bestehenden Glauben an die Göttlichkeit der Ora- 
kel nicht stören, ihr altes Ansehen blieb ungekränkt, 
und wenn man auch gleich in solchen Fällen, wie Time. 
1. 25. 28., vielleicht fragen dürfte, ob sie nicht mehr 
nur mit menschlicher Auetori tat ihren Rath und ihre 
Entscheidung zu ertheilen schienen , so schrieb man 
ihnen dochgewüs auch dabei irgend eine höhere Aue- 
torität zu, In der dritten Periode aber dachte man 
eich die menschliche Thätigkeit nicht mehr blos pe- 
riodisch statt der göttlichen eingreifend, sondern all- 
mälig immer mehr die ganze Wirksamkeit der Orakel 
nur Yon jener ausgehend. Der alte Glaube löste sich 
in Unglauben auf, und nur der diesem zur Seite gehen- 
de Aberglaube wurde* die Stüze , durch welche ein 
ganz anderes Interesse der Priesterschaft, als in der 
alten Zeit, das alte Ansehen ihrer Institute noch auf- 
recht erhalten wollte. In dieser Periode mag dann 
die Ansicht an ihrer Stelle seyn^ die Antonius van 
T>al# i* «einer Schrift: De eraoolis •veterum ethniett- 
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rum durch eine um rtändliche Untersuchung, auf ^fM« 
Art Ü0 Orakel gegeben worden. welche T orberrhrnir^n 
man mit den Fragenden rorgenommen. wie eorsfältir 
man sie ausgeforscht, wie überhaupt alles nur auf oen 
Vortheil und die Bereicherung der FViratrr brr ertö- 
net gewesen ser, ron den Orakeln ranz im Aiür^nifn- 
Den gellend zu machen suchte. Man Ter^l. wie a' bem 
Cicero Dirin. IL 5->. über daa achtm zu seiner ZrK 
exspirirende Delphische Orakel urtheiHe. 

Prodigien und Orakel beziehen ei'k mrf tier» 
raeinschaftltchen böhern Betriff der rov :*< bei f tv+n- 
kung und Offenbarung, und die in liuen auae*'-' t ,,le 
religiöse Idee erscheint in beiden» in i>:>LM'*>er h»mv 
Da aber das Bild in das Srmbc»] wr2 cm> M* i'vt *»'*u 
theilt, so gehören die Prodisien in <. e S:<L*.f* Oes 
Symbolischen, die Orakel in cie cet V- .1 - 

sehen. Jene sind vorzugsweise I>*cite.T.irj:rex o**r T ^*- 
tnr, diese Torzugsmeise Hindi Lr^t-n e;?.*r P*rv, »~ j**i 
jenen offenbart sich die göttliche I j^'.rur » j* 
Objectivität der äussern Anschauen;. 1^ #i;f*en *-* f '- 
weder in der Sobjectmtil des Ge!-Us t «yier ^v* 
wenigstens nnr in einer auf einer* 
schränkten ä n te er n Anschauung , in Crr Ar.*/ ; kv.^ 
einer handelnden Person «des die S:e*> der 
Tertretenden Priesters) , die Art der ,,-x :,- r ,*t 

bei den Orakeln eine minder sinnliche, »ehr jpv 
und zugleich ist der Lindruk soceessiv, wahr»?. 4 er 
hei den Prodigien momentan isL \\ ie aL*r >.a-,pt 
die beiden Fotinen, das Symbol und der Mythos, fatch 
gewisse Uebergänge vermittelt werden ^ so her .hren 
sich auch die Prodigien und die Orakel gegen**, \* 
in ihren einzelnen Arten. Annahemd an die Vorm 
Mythus ist diejenige Art von Prodigien. weiche, w>* 
die Traum-Prodigien, der Subjecfivirät einer lArrrn 
Anschauung angeh <ien, und am meisten tragen <1»»;*~ * 
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welchen eine mythische Person redend auftrit. 6ie un- 
terscheiden sich aber, so wie auch die Prodigien, die 
in Götterstimmen bestehen, von den eigentlichen Ora- 
keiii noch dadurch, dafs die mythische Person, an 
-welche sie geknüpft sind, die blos symbolische Bedeu- 
tung ihres Wesens auffallender verräth f als es bei 
den mythischen Personen der Orakel der Fall ist. 
Denn je selbstständiger die mythische Person wird, 
desto mehr entfernt sie sich auch rom Symbol. Annä- 
hernd dagegen an die Form des Symbols sind nicht 
blos die Orakel im weitern Sinn, welche noch ganz 
die symbolische Natur der Prodigien an sich tragen, 
sondern auch diejenige eigentliche Orakel, in deren 
Aussprüchen das Symbolische des Ausdruks vorherr- 
schend ist. Sie enthalten eine solche symbolische An- 
schauung, in welcher das der mythischen Form der 
Orakel (der Rede) eigene Successive des Eindruks mit 
dem Momentanen des Eindruks der Prodigien sich 
verbindet. Daher ist es auch die Form der Allegorie, 
in welcher sie erscheinen, cfr. Herod. V.9?. Und wie 
die Allegorie ihre Typen am liebsten aus der Thier- 
Welt entlehnt, so ist es hauptsächlich auch die Thier- 
symbolik, in welcher sich die genannten Arten der 
Prodigien und Orakel berühren. Man vgl. z.B. Herod. 
V. 92. mit I. 78. und 55. Die Thiersymbolik der Pro- 
digien ist eine höhere der mythischen Form nähere 
Stufe als die eigentliche Natursymbolik der Prodigien. 
Die allgemeinen Bestimmungen über Symbol, Allego- 
rie, Mythus finden hier vollkommen ihre Anwendung, 
und wie wir in der historischen Betrachtung das Sym- 
bol dem Orientalismus, den Mythus dem Hellenismus 

• 

zugewiesen haben, so sehen wir auch jezt die Prodi- 
gien vorzugsweise dem Orient, und die Orakel vor- 
zugsweise Griechenland eigentümlich. Ist «uch im 
Orient da und dort von Orakeln die Rede, so ist doch 
gewifs ein solches Orakel, wie das Delphische war, 
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«eil auch hier nicht ler '& ^ua ik.-*:.* 
dige Leben erreicht tiat. ia* *r ^ *■ 
wikelte. Dagegen leiten vir .n i*rr ... 
wie sie überhaupt dia aniier* ^ 
Griechischen 

ethischen Geistes ist . .*n ue 

* t f . - 
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Prophetea 

die Jüdischen Prooheren .n Urr c:. 4 jsi r .. .»n. 



Prophet, in «Ler Ehiaen -s~ - *»i 

T-ia utr 

digiea und Orakeln nw^a-cumu rw L+ntw-.i 
ÄC hen BewaXstsevu* im Ch^^enu» un. w ** * A * 
her schon kra A. \i ernenn au.*-,: - a-~*n 

>*r^m«f macht auch ^ :j« * n t>^ 

Rei:^>a in «i-?r Li** ei/u» £*j; [Ucr\*u~ 
ycio^. welchem Hn..h se--.*c A ir *.* r % y-w 

fw i<> Soph- Ijr. %J iL /t-iric 
gedrükte per*: i. cr •> £ ' « i-e e-**JNc\* I 

txuun, obwoLi a&eh C~»r*<* t .cl. 
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Orakel mc des Predige» * .<» t.*"-* *v~ „ c« i ^<ni> 
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dem vorzüglich ethisch-politisch wirkte, eich in höhe- 
rer Reinheit manifestirt. Obgleich aber die ethische 
Tendenz in der Griechischen Religion bei den Ora- 
keln sichtbarer ist, als bei den Prodigien, so beziehen 
sich doch beide auf die gleiche Weise auf die Idee 
der Religion*, wie sie in Hinsicht der Form im 
Bilde ihre Einheit haben. Sie sind Offenbarungen 
und Einwirkungen der Gottheit, die zum Besten des 
Menschen geschehen, um das Dunkel des irdischen 
Daseyns aufzuhellen , um yor Gefahren zu warnen, 
vorUebeln zu schüzen, um in den mannigfachen Ver- 
wiklungen, die das Leben mit sich führt, einen leiten- 
den Faden in die Hand zu geben, zugleich aber auch 
die göttlichen und menschlichen Rechte ins Bewufst- 
seyn zu rufen, ohne welche das Wohl des Menschen 
nicht bestehen kann, sie sind mit Einem Wort Mittel 
der Förderung des Lebens nach den verschiedenen 
vorkommenden Bedürfnissen desselben, womit wir auf 
den Gesichtspunct wieder zurükkommen, von welchem 
wir oben ausgegangen sind« 

Allein die genannten Offenbarungen und Einwir- 
hungen der Gottheit betreffen nur einzelne, zufällige, 
erst im zeitlichen Verlaufe des Lebens sich ergeben- 
de Bedürfnisse, sie stellen nur eine besondere Bezie- 
hung der allgemeinen göttlichen Vorsehung und Welt- 
regierung dar, welche, wie diese überhaupt, nach dem 
Character der Naturreligion symbolisch-mythisch ver- 
sinnlicht ist. Daher entsteht nun mit Recht die wei- 
tere Frage, ob nicht die Naturreligion auch in denje- 
nigen Formen , in welchen sie sich realistischer ge- 
staltet, auch solche Einwirkungen der Gottheit atatu- 
irt habe, welche tiefe* in das eigentliche Wesen und 
die Natur des Menschen eingreifen, und demjenigen 
Verhältnifs näher kommen, in welches die schon oben 
angegebene idealistische Ansicht der Indischen und 
Persischen Religion die Gottheit alt das Unendliche 

* * ■ x 
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zu der Endlichkeit der menschlichen Natur gesezt hat. 
Wir kommen damit auf diejenige Lehre der, Naturre- 
ligion, nrfch welcher <lie Gottheit nicht blos m ein- 
zelnen Erscheinungen und Wirkungen, sondern ihrem 
eigentlichen Wesen nach, mit der ganzen Fülle ihrer 
Gotteskraft mit dem Manschen in Verbindung trit, auf 
die Lehre von den Incarnationen und Menschwerdun- 
gen der Gottheit. 

Nach der Indischen Lehre ist schon die Welt an 
und für sich eine Verkörperung des Brahma. Aber 
Brahma trit als Weltschöpfer zuriik, und überläfst die 
Ton ihm geschaffene W elt dem erhaltenden Gott Visch- 
nu, welcher nun, wie Brahma sich als Weltschöpfer 
durch Verkörperung seines Wesens geoffenbart hat, 
ebenso seine erhaltende Eigenschaft dadurch äussert, 
dafs er in gewissen ausserordentlichen Verwandlun- 
gen seines Wesens in der Welt auftrit. ^Es sind dies 
die in der Indischen Religion und Mythologie eine so 

* 

bedeutende Stelle einnehmenden Avata ras oder Herab- 
steigungen der Gottheit (Avatar desCensus), von wel- 
chen namentlich zehen auf den ganzen Zeitraum von 
vier Yugs oder Weltaltern gerechnet werden. Wir. 
deuten sie nach Link (die Urwelt und das Alterthum 
erläutert durch die Naturkunde Berlin 1820. I. Th. S. 
279.) kurz an, da wir in dieser Schrift zugleich eine 
für unsernZwek nicht unwichtige Bemerkung hierüber 
finden : ,,Die drei ersten derselben, in welchen Visch- 
nu als Fisch, Schildkröte und Eber (oder Antelope) 
erscheint, beziehen sich auf die Rettung der Welt aus 
den Fluthen, Vischnu erscheint darin noch als Thier, 
und zwar in einer Stufenfolge von den unvollkomme- 
neren zu den vollkommneren Thieren. In der vierten 
Verkörperung ist er halb Mensch, halb Thier, und 
zwar Löwe, in der fünften ein Zwerg, in der sechsten 
ein Brahmane Parasurama, in allen drei kämpft er mit 
Riesen, Ungeheuern, Teufeln. In der siebenten führt 



er als einer Tom Kriegers ramm (Kschetrija) unter dem 
Namen Srirama oder Ilamtschund (Rama * Thandra) 
Krieg mit Ravana, König von Lanka oder Ceylon, ei- 
nem Riesen und Ungeheuer, der ihm seine geliebte 
Sita geraubt hatte. Der Fürst der Affen und Baren, 
Hanuman, selbst ein Affe, stund ihm kräftig bei, denn 
noch ist Vischnu mit der Thierheit verbunden. Die 
beiden Verkörperungen begegnen sich in dieser Er- 
scheinung, und kämpfen mit einander, ohne sich zu 
kennen, endlich erkennen sie sich, und die frühere 
beugt sich vor der spätem. In der achten Verkörpe- 
rung wird Vischnu zu Madu von Dewagui, der Schwe- 
ster des Königs Kamsa, geboren, von diesem verfolgt 
wunderbar gerettet, bringt unter Hirten und deren 
Weiber eine glükliche Jugend zu, wird Krieger aus 
Liebe zur Gerechtigkeit, und sein Leben ist eine Rei- 
he von schönen und grofsen Thatcn. Er heifst in die- 
ser Verkörperung Krischna, der Schwarze. In der 
neunten erscheint er als Buddha , als stiller weiser 
Gott. In der zehencen erscheint er als Zerstörer Cal- 
ci." Link macht bei diesen Verkörperungen Vischnu'« 
mit Recht auf den Uebcrgang von der Natur auf die 
Menschheit aufmerksam. Nur ist dies nicht blos na- 
turhistorisch, sondern in religiöser Beziehung zuneh- 
men. VischnuV Verkörperungen haben überhaupt den 
Zwek, die bestehende Ordnung der Welt zu erhalten, 
insbesondere aber ist es die hauptsächlich durch dä- 
monische Einwirkungen überhand nehmende Bosheit 
und Gottlosigkeit der Menschen, welche eine solche 
göttliche Dazwischenkunft nothwendig macht*). In 



Die Veranlassung zur siebenten Verkörperungen Vischnu's in 
der Person Rama^s wird im Ramayan auf folgende Weise 
erzählt: Dscharata, der König der Stadt Uyodliyo, dem kein 
irdisches Gut mangelte, wurde nur durch die Bcsorgnils ge- 
trübt, sein Geschlecht möchte mit ihm untergehen, denn er 
hatte keinen Söhn, tr beschließt durch die heiligste und 
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iem ernten Afwfnr U:mi <!/»* VcrdnlVri t\v% ftnn/.vn 
Meaftdiengmcklw hm einher 9 der D/tinl llajjtßr iva 



griffen« lJlrh«te g'iftwIfeMflfcfitUs IfiiniYlon^ der fVIUehen 

fU H^toii, dun Ii t\u l'lVrdeojifcr ((Jthwennii;«, #, nnk'li) Hl« 
IfijiUtt mt Cevtehrnng («Im» ftehnluh<,len WuwmIio* geneigt 
ntMi)wn. De« l'f«ideojif' r *lrd vnlJuruehl, AU« GotUrr 
•iod fbvrfi im Unkt, J/i dim.i f der Foul der (jdlter, Hthnim 
|Mv**) und flumyrtiiii, »Ijim H,»»i|»lL #l*;r W» ^n f die vier TrÜ* 
fcrr der Welt flndr«, J Jen •< lief im (Kien, Ymroi Irr« -So »Jen 
V*r*n» vom lVe»Len, Knvero v«mN<nd<n) eile Cendfoirve'* 
«Ii« hMldrW* und die %itttiu)wu Wei*m , jede* Imi leinen 
'1'heiJ ef«|»f*?fg#»n, No»li iin GtfüJd der tteno»*euetJ lieude 
lf«i/o die i',o\\' t um in (ihrncn Huidcn voi f Jrehm* , und 
>/in«n nni die fattUitUttu der hm rhihsiren M (teilt de» ho** 
U*(i"tt H*v»*n», de* Fnroo»» der M>>ku l»/A, welelier durah di« 
Ver^unÄllgiirig ßrcdim»'»< von 'WehihelM W dun Ii J^ngiwlnig« 
Bl**»Vf*tf**1 den .Sr;,;eii »i' Ii erwoi Uro i „K'lo Modere» We«eri 
»s/IUt do fonlil'i» diofen, mU den M' i<»« lieo/' f*o «"»l/rl»m 
JiSn\tu4tt »oi meUten vor den rrfnen Perm» der heiligen 
*• •'••»« A)i\ii i H. ?-.), irnverwoodlMi den WiiiTeti der 
i 0 »lurr, t\cr f im vV» oiid di r Y.iJrsJi.» » ,Jl< n A mi n Iii .u)»un- 
^ro *l*!#« 1*1 k», d.-4 nn 1 .« It In In? f#e*i hl»» Iii ; 1 m mm verfolgt, 
und hr*onder% .dJ»' %V » 1 1 »# r *iu*/tjr"i f < u J».m |iIj«i, eingedenk 
/' • r fi« <*» Ii» »nit »»»»,: ( I . .' >• V- - /( Iii . I . n».. , ii lief {«in Ii die 

g6fiji<li*n VVein'n, dir Y,d.J>.iV die f #.io'l)i;ir ve'» lind die 
U«**"'* rjindt, ihm) ihrer viel' , ;iU t'f tm VV;ili)i« fV.« n« 
( i • <*.$ihti lim ImJi.ij m< Ii 1" intf fglen, Indiek*. „Wimih 
\\ . um hleil/l, vnlirrl *lic ft"nn<: iln»* KmO, »Ii»- VVin«lo 

\ ,\*tt llll'lil V'il llllfl tU hl »*< II .Ulf, lln I 1 !H| /|| l/M »1- 

,,,,.! «Im Meer »ei/i't W'lli'i /u ^<.l/'i«,' 4 K. nun hei 
f?r*d»o<<« dm* !' vri lieiften , d;iU dieeei M .l nli i, **i il n »Im 
M«.i*e/li«o ; ' ' »in v«fl'dgr f dni' li mumi .M« nw# Ii» n *Im- 
i,, ;«, »J«f li'rrli-l.i V uiJinu hery-Uffft," »lullen »Nr 

V\ h »n f#«IJ# grir Ii i<!' I, nni ll.md« s.« Iifiiiilc v-n v liilninl« m 
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dem ruhenden Brahma die Veda's gestohlen hatte. 
Alle Menschen wurden böit, aaastr den sieben Rischis 
und Satjaurata, König von Drarira. Da erschien Visch- 
nu als Fisch, und Satjaurata wurde der Indische Noah. 
Nach der Fluth erschlug Vischnu den bösen Da int, 
rifs ihm mit seinem Horn den Bauch auf, nahm die 
Vedas, die derselbe verschlungen hatte, heraus, unter« 
richtete in ihnen den Satjaurata , und gab sie dem 
Brahma zurük. S. Creuzer Symb. I. Th. S. 602. Klap« 
roth Asia Polygl. S. 21. So vergrub auch der Babylo- 
nische Sisuthros, ein anderer Noah, auf Befehl der Gott- 
heit vor der Fluth die h. Schriften in der Sonnenstadt 
Sippara, und nach der Fluth wurden die geretteten Bü- 
cher wieder ausgegraben. S. Buttmann über den My- 



ond dann im Kampfe mit Ravana „das Schreiten der Welt, 
welcher unverwundbar den Göttern ist" zu tödten« Vischnu 
verspricht ihre Bitte zu erfüllen, den Ravana mit seiner gan- 
zen Nachkommenschaft, allen seinen Verwandten, Freunden, 
Rathen zu vernichten, und eintausend Jahre die Erde schü- 
rend, in menschlicher Gestalt verkörpert, unter den Men- 
schen zn verweilen. Vischnu verschwindet aus der Versamm- 
lung der Götter und Dasharata erhält bald die Gewisheit, 
da(s sein Ushwameda gnädig von deu Göttern aufgenommen 
worden. Bei einem zweiten Opfer erhebt sich aus dem 
Opferfeuer eine herrliche übermenschliche Gestalt, sie über- 
reicht das Gefäfs mit dem göttlichen Payasa (eine Art von 
Milch aus Reis bereitet) der Milchspeise der Himmlischen 
dem Rishayashringa mit den Worten : Schau in mir zwei- 
mal Geborener einen Ausflufs aus Brahma, und überreiche 
dieses Gefäfe dem Könige. Der König vertheilt die himmli- 
[ sehe Speise an seine Gemahlinen, und bald sind sie schwan- 
ger mit Söhnen, kräftig wie das Feuer der Sonnenstrahlen* 
Unter den Gemahlinen ist der trefflichen Kushilya das Glük 
beschieden, in Rama den menschgewordenen Vischnu zu ge- 
bären , Lakshrnana und Shatraghna sind die beiden Söhne 
der Sumitra, un d Bharata der Sohn der Kikeyi. S. Wilken's 
Anzeige der im Jahre 1806, zu Serampur erschienenen Ori- 
ginalausgabe des ersten Buchs des Rama van in den Heidelb. 
Jahrb. 18 *4. w. »>• , 

t 
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rhu« roo der Öflndflitth. 1819. S. 9?. Indem hier das 
Verderben und die Wiederherstellung den Menschen- 
geschlechter Ton dem Verlust und der Wiedcrgowin- 
aong der Vedaa abhängig gemacht werden , so wird 
4» durch zugleich auch die Verkörperung Vischnus 
mit dem >£ wehe in Zusammenhang gese/t, aus welchem 
»rahm» die Veda'a geoflenbart hat. Der Endlichkeit 
der Welt und der menschlichen Natur mufs eine gött- 
liche iJasrwiachcnkanft zu Hülfe kommen, diese ge. 
schiebt da* einernal nach der ideellem rein-rcligiosen 
Ansicht durch die Offenbarung der Voda*s, das ande- 
rmal nnch der realistisch - mythischen Darstellung 
durch die Verkörperung Vischuu's. 80 treffen auch 
hier wieder Brahma und Viscbnu in Einem Hegriffb 
n 

Aus> der Persischen Religion findet hier Mithrai 
«eine Beeile, dessen VerhallnKs *U Ormu/d dem Vor- 
hihnls)S)e Vitchnu's zu Hrahma irn Allgemeinen nicht 
•ehr ferne steht. Nach den Zcndschriften ist er der 
reine , ßrofac Milhra-I/cd, defs Körper von Licht 
gi/tnxt « wie der durch sich selbst leuchtende Mond, 
welcher angerufen wird als der große, starke König, 
da Üeldcnliiufer und Siegesheld , als der schlaflose 
Sehuzwachtcr der Welt und Irans, der lausend 
Ohren und r.ehcntauscnd Augen hat. Kr halt fort und 
fort Storni zwischen Sonne und Mond« Ormu/d hat 
ihn auf dem Albordl /um Mittler fflr die Krdo ge« 
tchf*(l\'i\. Kr lauft vom Albordi aus, durchkreiset den 
tinxpa Ilaum zwischen Himmel und Erde, bis erwie- 
i*rr zur Hrflkc 'fjtehinevad /uHJhkommt. Ormu/d schuft 1 
hn zum Mittler der Knie, d' Ja er sie weit mache in 
; Prmux<¥n Welt, ihr Weile und Kttüchbarkcit gebe, da 
'tr-vm m\u diükeri. Ormu/d selbst hat dem Mithin prie- 
'trr\i< he Kleider angelegt , und er verkündigt unter 
4en 1 1 immlitchcn das reine Wort. Albordi ist sein 
Tlüron, hier segnet er die ausfliegenden Wasser mit 
B*»i* M r üi»M«. Iii 3. ' r> 
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ße^en, und von Ormuzd wm Hauptwächter über 
alje Fervers bestellt, schenkt er der Erde reine Fer. 
yers, und führt über ihr ganzes Antliz seine reine 
und heilige Ordnungen, er der Keim der Keime, der 
Getreide und Weiden und der dürren Erde Kraft gibt, 
der \Vasser mehrt und Bäume > der Befruchter und 
J^egrüner der dürren Wüsten, der Herr der organischen 
Zeugung. Si Rhode Zends. S. 264. sq. Hammer Wien. 
Jahrb. Bd. X. S. 210. sq. So deutlich im Allgemei. 
nen Mithras durch diese Prädikate bezeichnet ist, so 
abweichend sind gleichwohl die neuern Untersuchun- 
gen über die nähere Bestimmung seines Wesens. Die 
Hauptdiflerenz kommt auf die Frage zurük: In wel- 
chem Sinne Mithras die Sonne ist , und in welchem 
nicht? Dafs Mithras in einer nahen Beziehung zur 
Sonne steht , machen schon die in den Zendbüchern 
ihm gegebenen Prädicate , welche beinahe alle mit 
dem Begriffe der Sonne vollkommen zusammenstim- 
men, sehr wahrscheinlich. ' Die Wurzel des Namens 
% Mitras (der in den Sendschriften Mehre, im Dessatir 
aber wie im Griechischen Mithras lautet Hammer Heid. 
Jahrb. i823.Febr.) nämlich Mihr, hat in der Zendspra- 
che auch die Bedeutung Sonne. S. I. Abth. S, 61. Nach 
spätem Griechischen Zeugnissen, wie z. B. dem des 
Strabo (Lib. XV. npaat, de xat HXiov, 6v xaXsat, Ml- 
ÖQav), ist ohnedies hierüber kein Zweifel. Auf der 
andern Seite darf aber auch nicht übersehen werden, 
dafs Mithras in den Zendbüchern wirklich auch wie- 
der von der Sonne unterschieden wird. Er wird ja 
öfters neben der Sonne besonders genannt, und es 
wird äusdrüklich von ihm gesagt, dafs er immer Stand 
halte, zwischen Sonne und Mond. Aus diesem Grunde 
hauptsächlich hat daher namentlich Bhode Zends. S. 
264. — 290. die Behauptung zu begründen gesucht, 
Mithras sey gar nicht die Sonne, sondern der Planet 
Venus» welcher als Morgen- und Abendsterti das dem 

\ 
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Mithraa beigelegte Mittler-Amt erfülle, und wegen de* 
starken Morgen- und Abend thaus der wärmeren Lan* 
der auch als die Quelle der Fruchtbarkeit und dea 
Wachsthums betrachtet werde. Damit wird aodaundie 
bekannte Stelle Herodote I. i3i. in Verbindung ge* 
«ezt, dafi die Perser die Urania Aphrodite, welche 
mehrere Völker dea Orients unter verschiedenen. Na« 
men verehrt haben, Mitra nannten. Diese Mitra Hero- 
dota aei der Mithraa der Perser. Die Einwendung, die 
•ich hier sogleich aufdringt, wie denn der männliche 
Mithraa und die weibliche Mitra identisch genommen 
■werden können, glaubt Rhode durch die leichte Be- 
merkung S.279. beseitigen zu können, dem Geschieht- 
Schreiber sey entweder das Doppeigeschi echt des We- 
sens der Urania «» Aphrodite bekannt gewesen, oder, 
wenn nicht , so habe er doch die weibliche Gestalt 
desselben bei den Assyrern, Arabern und Griechen 
gekannt, und so den Namen Mithra als Mitra weiblich 
genommen , da er seiner Endigung nach an sich in 
der Griechischen Sprache zu den weiblichen Wörtern 
gehöre. Die Willkühr dieser Annahme ist ebenso 
grofa als die Willkühr, mit welcher Herodot die ver> 
tchiedenen Gottheiten, die sich doch auf Ein Natur* 
•weaen bezogen, zusammengestellt haben soll. Dami| 
fällt aber Rhode's ganze Ansicht. Ist, wie wir schon 
früher gesehen haben , das Daseyn einer weiblichen 
Mitra der Perser nicht zu bezweifeln, welche eben 
die schon im Bundehesch genannte Anahid (Rhode S, 
292.), oder der auch im De&satir als weiblich erschei- 
nende Planete Venus (Hummer Heidelb. J. a. a. O.) 
ist, so kann der männliche Mithras nicht die weibli- 
che Mitra gewesen seyn*), und die Frage nach seinem 



*) „Diejenige, welche den Mithras mit der Mitra oder Anaitis 
vermischen, und ihm seinen Sit im Planeten Venus anwei- 
sen, wollen diese beiden Genien ftir den Morgen- und Abend 

5 * 
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eigentlichen Wesen kehrt auf« neue zurük. Damit wird 
aber die Wahrscheinlichkeit, da fs Mi thras, dessen Prä- 
dikate so bestimmt auf eine grolse Natur- Anschauung 
hinweisen, die Sonne gewesen sey, um so einleuch- 
tender. Wenn Hammer die dabei noch zurükbleiben- 
de Einwendung, dafs Mithras in den Zcndschriften 
ausdrüklich von der Sonne unterschieden werde, durch 
die Modification entfernen will, Mithras sey gewifs 
nicht die Sonne^ sondern der in einem 'hohem Sinne 
(denn der eigentliche Ized der Öonne sey Korschid) 
gedachte Genius der Sonne, so ist diese Unterschei- 
dung von keiner besondern Bedeutung , indem das 
Verhältnifs des Mithras zur Sonne in keinem Fall ein 
anderes seyn kann , als das Vcrhidtnifs der Idee zum 
Symbol. Mithras ist daher, was die symbolische Na- 
tur-Anschauung betrifft, von welcher die Idee seines 
Wesens ausging, wirklich die Sonne, aber das Eigen- 
thümliche seines Begriffs liegt auch hier, wie wir es 
so oft schon lj>ei den symbolischen Wesen der Mytho- 
logie bemerken konnten , in der besondern Art und 
Weise, wie die gegebene Natur-Anschauung als Sym- 
bol aufgefafst wurde, und in der höhern Idee, welche 
durch die Steigerung des Symbols zu der Anschauung 
hinzukam. In dieser doppelten Hinsicht bezeich- 
net unter den Merkmalen, die dem Mithras gegeben 
werden, sein Wesen kein anderes treffender als das 
Prädikat des Mittlers, auf welches w ir auch deswegen 

mit Recht um so gröfseres Gewicht legen, weil Plu- 

• • 

. x 

• stern erklären, aber sie bedenken nicht, dafs in dem morgen- 
ländischen Mythus immer nur der Genius des Abendsterns er- 
scheint, und da£s sich auch hierin der Gcjrensax des Morjren- 
und Abendläuders klar ausspricht, indem dieser in demsel ■ 
ben Planeten vorzugsweise nur den Herold des Morgens, und 
dieser den Boten des Abends liebgewann und "verehrte." 
Hammer W. Jahrb. I. Bd. 1818. 
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tarch , hierin auf eine merkwürdige Weise mit dem 
Buchstaben der Zendschriften übereinstimmend, gera- 
de dieses als ein eigentümlich Persisches Attribut des 
Mithras hervorhebt, De Is. et Os. c. 46. ZaooasoiQ 
i Mayoq — sxaAa rov ftev floopaZrjV, tov d* Aqhiicl- 
vtov xcu nQooaneyaivtro, tov ftev ßotxsvcu (jpon itaXisa 
tov aio&yrav, tov ff epTiaXiv axorxo xai ayroir?, fteaov 
b* aiicfoiv rov Mid-prjv etvat, dio xcu Mi&qt]V Tleoaai 
tov MeaiTrjv ovo^ta^eaiv. Der Begriff eines Mittlers 
kann seine nähere Bestimmung nur durch den Begriff 
des Gegensazes erhalten , weicher vermittelt werden 

* 

aoH. Nach Plutarch ist dieser Gegensaz der Gegensaz 
zwischen Ormuzd und Ahriman , zwischen welchen 
beiden Mithras mitten inne steht. Nach den Zendschrif- 
ten, in welchen Mithras ausdrüklich ein Mittler für 
die Erde heifst, ist dieser Gegensaz der Gegensaz 
zwischen der Sonne und der Eide. Der eine Gegen- 
saz bezieht sich mehr auf die dem Begriffe des Mi- 
thras zu Grund liegende symbolische Natur-Anschau- 
ung, der andere mehr auf die mit dieser verbundene 
Idee, woraus aber sogleich zu sehen ist, dafs beide 
Beziehungen, indem ja das Symbol nie von seiner 
Idee getrennt werden kann, wieder auf Eines zurük- 
kommen. Ein Mittler für die Erde ist Mithras, indem 
er sie weit macht in OrmuzcVs Reiche, d. & sie dem 
Lichte eröffnet, und ihr Fruchtbarkeit schenkt. Er ist 
in dieser Beziehung nicht sowohl die Sonne selbst, 
als vielmehr eine Pörsonification des von der 'Sonne 
ausgehenden wohl thati gen Einflusses auf die Erde, 
welcher in denZendbüchern sehr natürlich durch den 
Ausdruk bezeichnet ist, dafs Mithras Stand halte zwi- 
schen der Sonne und dem Mond, welcher leztere, als 
der Bewahrer des Stier samens, selbst auch wieder ein 
Vermittler zwischen der Erde und dem lichten Prin- 
eip ist, von welchem alle Lebenskraft ausflielsr* Es 




7 ° 

die Einflösse des Lichts zuführenden Wesens , Weil 
sie den Ein flüssen Ahriman» ausgesezt ist , dehn die* 
IJevs drüken sie, wie es in den Zendschriften in Be- 
ziehung auf das Mittleramt des Mithras ausdrüklich 
heilst. So ist nun Mithras dadurch, dafa er ein Mitt- 
ler für die Erde ist, überhaupt der Mittler zwischen 
Ormuzd und Ahriman, und der Standpunct, Ton wel- 
ehern aua er als Mittler zu betrachten ist) ist nicht 
sowohl die Erde, ala vielmehr der Mensch, weil die- 
ser in den eigentlichen Mittelpunct des Kampfes bei- 
der Principlen gestellt ist. Dem Ormuzd gegenüber, 
ist daher Mithras in einer niedrigem Ordnung ganz 
dasselbe, was Ormuzd in der höchsten ist, wobei sich 
uns das ßedürfnifs, den im religiösen Bewufstseyn sich 
ergebenden Gegensaa durch ein Vermittelndes aus- 
zugleichen, sowohl in Beziehung auf den Inhalt als 
die Form der symbolisch-mythischen Religion so er« 
kennen gibt* In Beziehung auf den Inhalt — sofern 
die Gottheit|, in der reinen Idealität ihres Weseus 
gedacht, dem Endlichen zu ferne steht, ala dafs sie 
in unmittelbare Berührung mit ihm kommen könnte, 
in Beziehung auf die Form— sofern da, wo die Idee 
sich über die natürliche Anschauung, die dem Symbol 
zu Grunde ligt, mit einem solchen Uebergewicht em- 
porgeschwungen hat, wie wir es bei Ormuzd sehen, 
darin von selbst die Nöthigung ligt, die Idee wieder 
in ein näheres Veihältnifs zu ihrem Symbol eu sezen, 
1 und auf den in der Wirklichkeit ruhenden Grund der 
Anschauung zurükzuführen. Daher ist die Sonne, das 
ursprüngliche Symbol der Lichtnatur Ormuzd*«, auch 
daa Symbol des Mithras*). Daher isf der Idee nach, 

•J Was Plutarch Dö fc« c. 48. ton OnntMcTsagt: J2popagip 
rotg iavrov av^rjoac anetrjae r& t)h.erooBtov oaov 
u T}\iO€ tt)Q yw ayiti)x$ (die Dreifaltigkeit des Or- 
nutd, die nach Hammer W. I. Bd. 1818. in den Midiras- 
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wie Ormuzd der Herr und 8chöpfer der Welt ist, 
auch Mithras ein demiurgischer Gott, der Herr der 
Zeugung, in welcher Eigenschaft wir ihn bereits aus 
Veranlassung des Stieropfers , das er vollzieht, ken- 
nen gelernt haben. Dem Ahriman gegenüber ist Mi- 
thras der Mittler, sofern er das ideale Princip nicht 
an und für sich ist, sondern von der Seite betrachtet» 
von welcher es mit der realen Endlichkeit in die 
nächste und unmittelbarste Verbindung kommt, durch 
die Berührung des Ahrimanischen Einflusses gewisscr- 
mafsen selbst beflekt ist, gleichsam die Dämmerung, 
die zwischen Licht nnd Finsternifs fällt. Dadurch un- 
terscheidet sich Mithras, so hoch auch seine Idee ge- 
stellt worden ist, dennoch sehr bestimmt Ton allen 
andern Wesen der idealen Welt , welche Ormuzd 
zum Kampfe gegen Ahriman geschaffen hat. So steht 
nun Mithras zwar mitten inne zwischen Ormuzd und 
Ahriman, zwischen Licht und Finsternifs, aber im Be- 
griff eines Mittiers ligt keineswegs die Voraussezung, 
dafs seine Stellung nur ein unentschiedenes Schweben 
zwischen den beiden Gegensäzen ist. Als das sicht- 
bare Ebenbild des Ormuzd s, als sein rüstigster Käm- 
pfer, als der siegreichste aller Ized's des Himmels, 
steht er an sich schon dem Ormuzd ungleich näher, 
als dem Ahriman, dessen Devs er von der Erde ver- 
treiben soll. Obgleich berührt von dem Ahrimanischen 
Einflüsse, gehört er doch, seinem eigentlichen Wesen 
nach, völlig der idealen Welt an, wie die Zendbücher 
insbesondere noch dadurch bezeichnen, dafs sie ihn 
den von Ormuzd bestellten Hauptwächter über alle 
Fervers nennen. Dadurch ist der Zwek bestimmt, 



Mysterien auch in Beziehung auf den Mithras gelehrt wurde), 
gilt in geringerem Sinn auch von Mithras. Es ist in diesen 
Worten die Erhebung der Idee über das Natursynibol my- 
thisch ausgedrükt. 
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für welchen Mithras ein Mittler ist Ist in den Fcrvers 
überhaupt die ideale Welt in ihrer höchsten und ab- 
soluten Bedeutung gedacht, so ist inMithras das not- 
wendige Yerhältnifs ausgedrükt, welches zwischen dem 
Idealen und Realen, zwischen dem Ewigen und Zeit- v 
liehen stattfinden mufs. Mag auch die ideale Welt des 
Ormuzd's, wenn sie einmal real geworden ist, noch 
so sehr durch denAhrimanischcn Einflufs getrübt und 
verunreinigt werden, so ist dennoch Mithras der si- 
chere Hort, der den ewigen Sieg des Ormuzd's über 
1 den Ahriman , des Lichts über die Finsternifs, des 
Guten über das Böse, des Idealen über das Reale ver- 
bürgt. Wie die Sonne zw ar in das Dunkel der untern 
Sphäre hinabgeht, aber immer auch wieder mit erneu- 
ter Kraft die lichte Höbe ihrer Bahn ersteigt, so führt 
auch der vom Albordi aus Himmel und Erde umkrei- 
sende Mithras» der starke Heldenlaufer, die gescha Ue- 
no Welt aus dem Dunkel der Endlichkeit zur reinen 
Idealität des Seyns zurük. Er ist demnach der Mittler 
für die Welt überhaupt. Da aber die Welt ohne den 
Menschen nichts ist , so ist auch Jlilhras in seinem 
eigentlichsten Sinne Mittler für den Menschen, und 
zwar für diesen sowohl physisch, als ethisch. Physisch 
ist er es in dem Sinne , in welchem ihn die Zendbü» 
eher einen Mittler für die Erde nennen, weil von ihm 
alle Seegnungen ausgehen, die das physische Leben 
des Menschen auf der Erde fördern, und die tebel 
der Endlichkeit mildern, deren Urheber Ahriman, der 
Verderber der reinen Schöpfung des Ormuzd's. ist. 
Im ethischen Sinne ist er ein Mittler für den Men- 
.sehen, indem er ihm nicht blos gegen die zufalligen 
Übel des äussern Lebens Hülfe schafft , sondern ihn 
als ethisches Wesen überhaupt von dem Elend der 
Endlichkeit erlöst , und in das reine Lichtreich des 
Ormuzds wieder aufnimm». In diesem und jenem Sinn 
kann er auch durch sninen Namen als ein Freund der 
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Menschen bezeichnet worden aeyen. (Mitra heifat im 
Indischen Freund, wie z. Ii. Wiawamitra a. Bopp Gonj. 
8. 1G1. Freund aller Wesen heifat). Die* iat der Sieg, 
welchen er dem Ormuzd über denAbriman terachaflt, 
die Veraöhnung, die er Ewiachen beiden stiftet. Diese 
Itztcrc Idee iat zwar in den Zendbilchern nicht eben- 
so unmittelbar dargelegt wie die eratere , aber aie 
geht nicht hloa aus der Idee dea Byatema Oberhaupt, 
and der Stellung dea Mithraa in demselben onwider- 
tprech lieh hervor, aondern ea iat hier auch der Punct, 
in welchem aich die dem Mithraa zu Ehren gefeier- 
ten Mysterien an die ursprüngliche Idee «eines We- 
ierts sehr natürlich anschließen. Darauf können wir 
•her erst bei der Lehre von den Mysterien wieder 
wi abkommen. 

(jber die Symbole dea Mithraa und ihre Beziehung 
auf die Huujumeiimale seines BfgriiF* erlauben wir 
uns hier noch einige Hemei Idingen aus der lehrreichen 
Abhandlung liummers Tiber die altperaischc llcli^ion 
in den W ien. Jahrb. Ud. X. itt'io. 8. 210. sq. beizu- 
sezeri. Nach Hammer „liegen in deji Anrufungen des 
Mithraa in den Zeitschriften eigentlich nur drei ilaupt- 
begriffe, nämlich die der höchsten Wahrheit oder Ge- 
rechtigkeit» der höchsten Macht oder vermittelnden 
J haligkeit , und der höchsten lielcbunga- oder Zeu- 
gungafahigkeit. Das Symbol der ersten ist in der meh- 
reren Völkern gemeinen Bildersprache der ältesten 
Mythologie die Sonne *), das Symbol der zweiten der 
üümrnci (Werkzeug alier demiurgtaeben ^iöttcr, der 
Habiten und des Ilephaatoa) oder die Keule (die vor- 



•) VctrI. die Tb. I. 8. io5. rmgeführten Süllen su* Plato und 
IWmc» Trismsgiküis in Stob. Kclog. in wtkhcr Ic/Uic n «ler 
Sonne die aXt)öeia und flf}(titH>yta all Attribut* nci^eli^t 
mmdtn. /Utfiaav (»« »ollte as Th.I. S.toS. Iidfrin) tat 
trjv — A/?/iiapyiav ~ ntnitevrai. 
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zügllchste Mithres «. Waffe, welche als solche dreimal 
im Zendavesta gepriesen wird, und auch auf Mithras 
Monumenten vorkommt*)), und das Symbol der drit- 
ten der Stier. Wir dürfen una denselben also nicht 
blos als Ised der Sonne, sondern müssen uns densel- 
ben in weit höherer theologischer Ansicht nach dem 
Sinn selbst seines Psalmenbuchs Jescht Mitra im Sen- 
davesta als ein höheres göttliches Wesen denken, wel- 
ches die Sonne der Wahrheit und Gerechtigkeit auf 
dem Haupte, die Keule der Vernunft oder des Wor- 
tes in der Hand führt , und auf dem Rüken des be- 
fruchtenden und zeugenden Stiers liegend denselben 
als das Gefäfs der Weltseele «um Sühnopfer der 
Schöpfung darbringt, wie in den Vedas der Weltgeist 
in einem Opfer geschlachtet wird , welches die Göt- 
ter an ihm, als einem Sühnopfer, vollzogen. — Wir 
sehen also auf den Denkmalen des Mithras die höch- 
ste Wahrheit im Sonnenlichte, die höchste Wirksam- 
keit und demiurgische Macht in der Keule, oder im 
Dolch, und die höchsteLebenskraft in dem Weltstier 
der Sendbücher bildlich vorgestellt. Was ist dies an- 
ders, als die Dreifaltigkeit der bisher mit Unrecht bloa 
als ncuplatonische Träumereien verläumdetenZoroastri- 
schen Orakel, Sonnenlicht, demiurgische Feuer- Ver- 
nunft, und Weltenseele ? Es ist aber diese Dreifaltig- 
keit der Zoroastrischen Orakel, und des dreifaltigen 
Mithras (rgin'kaaiog) keine andere, als die schon von 
Plato erwähnte des höchsten Guts (to ayaöov) , als 
dessen BilöV er die Sonne aufstellt, der Vernunft oder 
des Worts (oÄoyog), und der Weltseele (ijtyvxrj ra 
Koa/ie), oder die des Hermes Trismegistos Licht (cpagy 
Vernunft (vag) und Seele (ipvxv) » oder die des Por- 

phyrios, des Vaters (welcher auch im Hermes trisme- 

r . 
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, **) Sic ist auch die Waffe des Vischnu. S. oben. 
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|kto# <md in den Zoroaat riachen Orakeln da« Licht 
^rnjont wird), der Verna nft (**<;), oder de« Worte 
//^H')» « nd der hohem WelUeele (17 tyuxn tmsoxo*- 
s^HJ* Oieae drei Dreifaltigkeiten, die altplatonische 
bei Plarto, die neuplatoniecbe hei Hermes Triamegistos, 
4ie Zoroaetriaehe in den Orakeln, eind keine andere» 
ab die der alteatcn Orientaliachen Weiaheitalehre in 
den Denkmalen des Milhraa bildlich dargestellte, Licht 
oder Wahrheit und Gerechtigkeit, Vernunft oder Wort 
ind Schopfungskraft* Geiat oder Seele und Leben, 
im Sonnenhell, in der Keule, im 8tier. Von dieten 
«irei Bildern iat besonders das zweite, die Keule oder 
4er l>olch, ala die eigentliche Mithraa-Wafle ganz be- 
vmderer Aufmerkaamkeit werth. Ilie Keule dea Mi« 
Ära* heifat im Zendareata, die Keule der Vernunft 
(raff Xoyofr aofia) f A. L daa Symbol demiurgiacher 
(wehenacbopfender) Kraft, denn bei Plato iat die Ver. 
Mnft der Demiurg, in den BprOchen Solomon § war 
4ie Weisheit bei Gott , ala er den Himmel bereitete 
VyL «7- coli. Joh, L AUo Vernunft, Wahrheit und 
Wort aind auch durch Keule, Hammer oder Dolch, 
sinnbildlich dargestellt," Auch was Hammer noch 
weiter Aber dieae in den ältesten Religionen begeg- 
nende Symbole und Ideen bemerkt, verdient verglichen 
iü wrrden* 

Mitbra* iat, wie aich aua allem Biaherigen ergibt, 
fiejenige Idee der Persischen Ileligion, welche aowohl 
4en ganzen Inhalt dea Syatems nach acinen verachie- 
4enen iieziebungen wie in einem Mittelpunkt in aich 
weinigt, ala auch um rneiaten symbolisch aich auage- 
bildet hat- Welche mannigfaltige Symbolik hat aich 
n% den schon in den Zendbüchern rorgezeichneten 
Orandzugen in den Mysterien und auf den Monumen- 
ten dea Mirhras entfaltet ! Mögen auch einige dieaer 
Symbole unstreitig einer epätern Periode angehören, 
sa ist doch bei dieaer 8ymbolik im Gänsen nicht fu 
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übersehen , dafs Mithras schon ursprünglich, seiner 
Idee nach, als Demiurg und Vermittler, zwischen die 
ideale und reale Welt hineingestellt, sich ganz dazu 
eignete, eine concretere, symbolische Gestalt anzuneh- 
men. Daraus erklärt sich auch, zumal da die beiden 
• 

Hauptsymbole des Mithras, Sonne und Stier unter die 
allgemeinsten gehören, die weite Verbreitung dieses 
Cultus Tom Orient Ks in den Occident, nachdem er, 
besonders durch Pompejus Feldzuge in Vorderasien, 
aus Cilicien zuerst in die Römischen Länder verpflanzt 
worden war, cfr. Plut. Pomp. c. 24. Ob er von hier 
aus auch, wie mehrere Monumente beurkunden, in die 
Thäler der Norischen und Rhätischen Alpen und selbst 
bis in unsere Gegenden gekommen, oder ob, wie Rit- 
ter Erdk. IL S. 908. und Hammer a.a.O. vermuthen, 
„der Mithrasdienst unserer Ahnen nicht erst ein durch 
die Römer erhaltener, sondern vielmehr der unmittel- 
bar aus ihrem Asiatischen Stammland von den Ufern 
des Oxus an die des Ister und Oenus verpflanzte äl- 
teste Sonnendienst sey u , ist eine Frage, die zwar, wenn 
wir dabei an andere wichtige Erscheinungen dieser 
Art denken, mit Recht aufgeworfen wird, aber nicht 
mit Sicherheit beantwortet werden kann, da die Mo- 
numente" keine bestimmte Merkmale enthalten, die über 
die spätere Periode der Römer, in welcher der Eifer 
für diesen Cultus besonders lebhaft war, hinaufreichen. 

In dem Ägyptischen Osiris begegnet uns zwar nur 
eine andere Gestalt des Persischen Mithras, gleich- 
wohl aber glauben wir jenem mit Recht bereits eine 
andere Stelle angewiesen zu haben, wie dies die cha- 
racteristische Verschiedenheit der beiden Religions- 
systeme, welche namentlich auch an diesen beiden 
Wesen sichtbar wird^noth wendig macht Osiris nimmt 
zwar in dem Ägyptischen Religionssystem ebenfalls 
nur eine, untergeordnete Stelle ein, er ist aber nicht 
in demselben Sinne ein Mittler , wie es Mithras ist. 
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Mithras vermittelt seinem abstractesten Begriffe nach 
überhaupt das Ideale und Reale, aber der Realismus 
ist in der Ägyptischen Ansicht dem Idealismus nicht 
auf die gleiche Weise untergeordnet, wie in der Per- 
sischen. In jener trit der Idealismus zurük , und der 
Realismus wird die Vorherrschende Ansicht. Daher 
erscheint Osiris weit m ehr als ein selbststandiges We- 
sen, als ein eigentlicher Gott, und wenn auch der 
Ägyptische Hermes mit dem Persischen Ormuzd zu- 
sammengestellt werden mufs, so ist doch Osiris dem 
Hermes nicht ebenso untergeordnet, wie Mithras dem 
Ormuzd, sondern Hermes steht vielmehr dem Osiris 
nur zur Seite, und das Miltleramt zwischen der idea- 
len und realen Welt wird eine gemeinschaftliche Ei- 
genschaft beider Wesen. In welchem Sinne dies be- 
hauptet werden darf, und in welcher Beziehung na- 
mentlich Osiris, wenigstens einer Seite seines Wesens 
nach, ganz dasselbe ist, was auch Mithras ist, Kann, 
um nicht zu trennen, was besser verbunden uird, erst 
bei der Lehre von den Mysterien auseinandergesezt 
werden, mit welcher überhaupt unsere gegenwärtig« 
Lehre sehr genau zusammenhangt. Ebendahin müssen 
wir auch alles dasjenige verweisen , was etwa sonst 
noch aus der Ägyptischen und Vorderasiatischen My- 
thologie in Hinsicht der auf dieselbe Idee sich bezie- 
henden weiblichen Naturgottheiten hieher gezogen 
Werden könnte. 

Wir gehen daher hier wieder auf die Griechische 
Mythologie über, in welcher vorzüglich drei sowohl 
«ich selbst sehr nahe stehende, als auch dem Orient 
vielfach verwandte Gölterwesen unsere Aufmerksam-, 
keit auf sich ziehen, nämlich die drei Söhne des Zeus 
Perseus, Herakles, Dionysos, welche sowohl einer 
sterblichen als unsterblichen Natur theilhaftig, und in 
der Mitte stehend zwischen den Göttern und Menschen 
sich auf Erden zum Besten der Menschen durch über- 
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menschliche Thaten verherrlichen, and am End« wie- 
der in den Schoos der Gottheit aufgenommen werden, 
welcher sie ihrem bessern Theile nach angehören* 
I. Perseus. 

' Wir deuten die Grundaüge seiner Mythengeschich- 
te hauptsächlich nach Apollod. IL 4. 4 kurz an. Er ist 
der Sohn des Zeus und der Danaö , der Tochter des 
Akrisios, eines Königs Von Argos. Um die Tochter 
vor Nachstellungen zu sichern v Terborg sie Akrisios 
in einem ehernen unterirdischen Gemach. Aber Zeus, 
in Gold verwandelt, stürzte sich durch das Dach des 
Grottenhauses in den Schoos der Danae herab, und 
die Frucht davon war Perseus. Akrisios, weil er nicht 
glauben wollte, dafs Zeus der Vater des Kindes sey f 
schlofs beide, Mutter und Kind, in einen Kasten ein, 
und gab sie dem Meere preis. Der Kasten wurde 
nach Seriphos getrieben, einer der Cykladischen In- 
seln, wo ihn Diktys, der Bruder des Königs Polydek- 
tes, auffing und eröffnete. Hier wird er nun erzogen, 
bis ihm die Lüsternheit des Polydektes gegen seine 
ltfutter Danae die Veranlassung gab, seine Heldenbahn 
zu betreten. Polydektes verlangte, dem Vorgeben nach, 
um siph um die Hippodameia des Oenomaos Toch- 
ter bewerben zu können , von seinen Freunden Ge- 
schenke, von Perseus aber das Haupt der Gorgo, wo- 
mit er dem Jüngling ein ebenso unausführbares und 
todbringendes Abentheuer auferlegen wollte, als dem 
Herakles von Eurystheus, dem Jason von Pelias auf- 
erlegt worden ist Aber Perseus gelangte, von Her- 
mes und der Athene geleitet, zuerst zu den Töchtern 
des Phorkys, den Schwestern derGorgonen, den drei 
Gräen, mit deren Hülfe er cen Weg zu den Nymphen 
fand, von welchen er den unsichtbar machenden Helm 
des Hades, und die Flügelschuhe erhielt, mit welchen 
er durch die Luft schritt. Zu diesen eigenthümlichen 
Attributen erhielt er noch von Hermes die ihn nicht 



minder bezeichnende diamantene Iiippc, mit welcher 
er, an den Okeanos gelangt, der Medusa, der allein 
sterblichen der drei Schwestern, das Haupt abschnitt. 
Aus dem Blute der Gorgo entsprangen Pegasos, da» 
Flügelrofs, und Chrysaor. Ein neues Abentheuer be- 
stund er hierauf in Aethiopien , wo er das Kepheus 
Tochter aus dem Ilachen des See-Ungeheuers befrei- 
te. Nach diesen Heldenthaten kehrte er nach Seriphos 
zurük. Hier hatte unterdessen seine Mutter ror Po- 
lydektes Gewalt ihre Zuflucht zu den Altaren genom- 
men. Sie wurde errettet, und Polydektes dadurch be- 
straft, dafs ihn das vorgehaltene Gorgohaupt in Stein 
verwandelte. Den Helm und die Flügelschuhe brach- 
te Hermes den Nymphen zzrük, das Gorgohaupt aber 
ist seitdem das Schr^kbild auf dem Schild der Athene 
Von Seriphos eilte der Held mit der Danae und An- 
dromeda nach Argos, um den Akrisios zu sehen. Die- 
ser war aus Furcht vor dem Orakelspruch , dafs er 
durch seiner Tochter Danäe Sohn das Leben verlie- 
ren werde, von Argos nach Larissa geflohen. Aber 
auch so entgieng er nicht seinem Verhängnifs. Per- 
seus folgte ihm nach Larissa, und hier wird bei einem 
gymnischen Kampf, welchen Teutamiro der König von 
Larissa Akrisios zu Ehren anstellte, die aus Perseus 
Hand fallende Wurfscheibe das Werkzeug, durch wel- 
ches er seinen Vater tödtete. Aus Scham hierüber 
kehrte Perseus nicht mehr nach Argos, sondern nach 
Tiryns zurük, wo er die Cyklopen-Mauern von Myke- 
nä, erbaute, und ein neues Heldengeschlecht stiftete. 

Die Deutung dieses Mythus seiner Hauptidee nach 
ist durch frühere Bemerkungen schon vorbereitet. Danae* 
die Mutter des Perseus, die Argeische Königstochtcr 9 
ist das Land der Danaer, die fruchtbare Mutter-Erde 
(XV^ Di$ vergl. I. Abth. S. 255 # ), weswegen Perseus 

der Danae Sohn ebenso der Chemmite ist, wie Danaos, 
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8er Nordländer, aus Chemmis gekommen aeyn soll. 
Wer goldene Regen, der den Lichtsohn erzeugt, ist 
der wohlthätige, fruchtbringende Einflufs des Himmels 
auf die Erde, weicher die goldene Saat der Demeter 
aus dem dunkeln Schooso des Erdreichs hervorruft. 
Die Verflanzung der "agrarischen Cultur aus dem 
Stammlande derselben , aus Oberasien oder Persien» 
nach Griechenland ist ohne Zweifel eine Hauptidee, 
die in dein Mythus von Perseus ligt, womit sicher auch 
das für Perseus so characteristische Symbol Oes Si- 
chelmessers oder der Hippe zusammenhängt. Der 
Griechische Mythus läfct sie ihn zwar blos zur Erle- 
gung der Gorgo gebrauchen, aber die Beziehung der- 
selben auf das Goldblech, womit Dschemschid die Er- 
de spaltet, *uf den Dolch, welchen M ithras der Stier- 
schlächter führt, auf das Schwcrdt, welches die Scy- 
then dem Ares errichteten , liegt zu nahe, als dafs 
wir sie übersehen köv.neri. Die Eröffnung der Erde 
im beginnenden Frühjahr ist dadurch symbolisirt, und 
Perseus demnach eine Person ification der die Erde 
zur Fruchtbarheit erwekenden Frühlingsonne. Fassen 
wir den Mythus von dieser Seite auf, so stellt sich, 
uns dann in dem Mutter und Sohn auf den Meeres- 
fluthen forttreibenden Kasten der natürliche Gegensaz 
dar. Es ist derselbe Hasten, in welchem Typhon den 
Osiris >lcm Meere übergibt, ein Bild der Herbstzeit, 
in weicher die Sonne verschwindet, und das winter- 
liche Dunkel die Erde umfängt, ein Bild jener Periode 
des Jahrs, in welcher Persephone von Pluton in dio 
Unterwelt entführt wird. Daher ist der König des 
Eilands, an welches der Kasten getrieben wird, Poly- 
dektes der Vielaufnehmende , d. h. Pluton Horn. H. 
in Cer. v* 9. und Diktys sein Bruder ist der Mann 
des Nezes , womit nach einem bekannten Bilde der 
Tod alles Lebende fängt. Vergl. Creuzer Symb. Th. 
IV. S. 46. Nur ein anderes Bild des winterlichen 
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Dunkel* sind unstreitig die schon ton der Gebort an 

grauen Gräen, Hes. Theog. v. *66., and die Gorgonen, 
die Unstern Schrekgesichter , mit welchen der Mond 
in der verdüsterten Jahreshälfte drohend herabblikt« 
Beide wohnen am Okeanos, an der äussersten Grenze 
der Erde, da wo der Tag Ton der Nacht, die Licht» 
eeite von des Schattenseite sich scheidet* lies. Theog. 
«70. Nach Pindar Pyth. X. 45. sind die Gorgonen in 
der Gegend der Hyperboreer, nach andern in andern 
Weltgcgenden, a. Schol. ad 1. c, immer aber, worauf 
es hier allein ankommt, an dem Ende der Erde. Per- 
seus bekämpft sie mit den Waffen eines unsichtbaren 
Luftkämpfers, denn in den Luftraum zwischen Hirn* 
mel und Erde fallen die Veränderungen, welche den 
Wechsel der Jahreszeiten bestimmen. Ünd nun, nach 
Ueberwindung des winterlichen Dunkels , kehrt die 
goldene Frühlingssonne wieder zurtik 9 aus dem Blute 
der Medusa springt das geflügelte Rofs, und der Mann 
des goldenen Schwerstes freudig hervor, und befreit 
ans der Knechtschaft und der Zwanges - Ehe des Po- 
lydektes (cfr. Pind. Pyth. XB. 26.), welcher, wie Plu- 
ton die Persephone , die Danae auf immer bei sich 
festhalten will, führt der giükliche Lichtheld die MuU 
ter in die Heimath zurük. So wehrt auch MithraS den 
Deva, die die Erde drüken, und breitet seine Licht« 
Ordnung über ihrem ganzen Antliz aus. Wenn Hug, 
Über den Myth. S. 279. die versteinernden Gorgonen 
als Symbole der Unfruchtbarkeit nimmt, so ist dies 
Ewar nicht das Hauptmerkmal, aber eine nicht aus/u- 
schliefsende Idee. Perseus ist sowohl die das Dunkel 
des Winters siegreich bekämpfende Frühlingssonue, 
als auch eine Personification der ältesten Landescultur, 
Welche durch einen aus Oberasien in den Westen ein- 
gewanderten Volksstamm hauptsächlich in Ägypten 
begründet worden ist." So müssen -wir, wie wir schon 
früher gesehen haben, in jedem Fall den Mythus von 

Baiirs Mytllfliucic, II ?. 6 . 
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der Äthiopischen Andromeda verstehen. AU Sonnen- 
held dagegen .erscheint uns Perseus hinwiederum in 
der Seene, in welcher sein Vater das Leben verliert. 
Es ist dasselbe Werkzeug, mit welchem Apollon sei- 
ne Hyakinthos tödtet, dasselbe Symbol, nur fällt dort 
ein blühender Jüngling, hier ein bejahrter Alter, Akri- 
sios, der Unklare, s. Creuzer Symb. Tb. I. S. 791., auf 
welchen erst der helle Perseus folgt, fassen wir die 
angegebenen Merkmale zusammen, so ist Perseus hi- 
storisch theils die Personifikation eines von Oberasien 
oder Persien ausgegangene Cultur-Elcments, theils ein 
Abbild des Persischen Dschemschid und Mithras, und 
des Ägyptischen Osiris. Am nächsten verwandt aber 
ist er mit dem Persischen Mithras, in welcher Hin- 
sicht Creuzer Symb. I. Th. S. 7Ö9. aus der mythischen Ge- 
schichte und den Bildwerken von Mycenä, dessen Burg 
Perseus erbaute, noch mehrere Nachweisungen gege- 
ben hat. Wenn dagegen Hammer Wien. Jahrb. Bd. 
VIII. S. 325. zwar die Aehnlichkeit des Griechischen 
Perseus mit Mithras zugibt , ihn aber nicht für den- 
selben halten will, weil Perseus als Bersin, d. i. als 
Gründer des Feuerdienstes, lange vor Zoroaster vor- 
komme, und nach ihm alle ächt nationeHe Einrichtung 
Bersin d. L Perseusartig genannt wird, wornach also 
Perseus in Bersin, wie in seinem Ahnherrn Kiw Ke- 
pheus, zu erkennen sey, so ist dies nicht als eine Ein- 
wendung anzusehen, durch welche die Bichtigkeit der 
aufgestellten Idee aufgehoben wird. In Bersin scheint 
der National - Name der Perser ausgedrükt zu seyn f 
welche ja aucJh der Griechische Mythus durch Perses, 
der Andromcda Sohn, von Perseus abstammen läfst. 
Und wenn Kiw der Ahnherr des Bersin ist , so ist 
dies dasselbe, was auch Herodot VII. 61. von den Per- 
sern sagt : exaXeovro naXai vno pev EXXtjvov Kr)Cp7]V£Q y 
vno pevroi oepteov avrav xcu tcov usqmxcdv Aoraiou 
Perseus ist auch so der Perser, der Orientale. Seiner 



Digitized by Google 



85 



eigentlichen Idee nach aber ist er ein Sonnenheld, in 
welcher Eigenschaft ihn schon das in seinen Mythen 
«o oft vorkommende Prädicat des Goldes zu erkennen, 
gibt. In religiöser Beziehung endlich ist er ein Wohl- 
thäter der Menschheit , ein Förderer des physischen 
Lebens. Wie der Indische Vischnu durch seine gött- 
liche Dazwischenkunft die Welt vom Untergang er- 
rettet, so ist es Perseus, welchem man die Wohlthat 
des im Cyklus des Jahres stets sich fortbewegenden 
Lehens verdankt. Er wehret wie Mithras dem winter- 
lichen Dunkel, gewinnt immer aufs neue das goldene 
Licht der Sonne, und läfst Fruchtbarkeit und Jahres- 
Seegen zurühkehi'cn *). 

Einen Lichtgott nach dem andern läfst der Orient 
aus dem [ewigen Schooso der Gottheit hervorgehen, 
so sendet auch der Griechische Zeus einen Sohn nach 
dem andern aus , um sich in seiner unsterblichen 
Kraft unter den Menschen zu offenbaren. Aus desselben 
Perseus Geschlecht erstund bald nach dem glanzenden 
Ahnherrn ein anderer noch greiserer Held, efer gröfs- 
te unter fallen von einem sterblichen Weibe gebore- 
nen, welchen der Griechische Mythus auf eine ganz 
ausgezeichnete Weise mit allen seinen Wundern, dem 
ganzen Reichthum seiner Phantasie ausgeschraükt hat, 
nämlich 



•) Was Perseus Ethisches in steh enthält, fallt tu sehr mit dem 
Allgemeinen des (Hcrocnbcgi ifls zusammen, als dafs wir es 
hier schon besonders herausheben könnten. Doch ist auch 
schon an eiuzelncn Zügen seines Mythus sogleich zu selten, 
dafs uns ein ganz anderer Begriff «eines Wesens aufgeht, 
wenn wir ihn aus dem Gesichlspunct eines ethischen We- 
sens 1h trachten. So bezeichnet ihn s. B. seine Vcrslof^ung 
von seinem Vater als einen zum Besten der Welt leidenden 
Wohllhatcr. Es ist dies wie anderes das, Lcidcnsloos, welches 
er mit allen Wesen, die wir hier betrachten, theilt Das re- 
ligiöse Moment aber hangt von der Bestimmung des Heroen- 
bceritis ab. 

6 * 
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II. Herakles. 

Dieses Götterwesen Ist uns in unsem Untersu- 
chungen bereits an so verschiedenen Orten begegnet 
und merkwürdig geworden, dafs wir vor allem, ehe 
wir sehen, was er bei den Griechen war, die einzel- 
nen Züge seines Orientalischen Wesens zusammen- 
stellen müssen. Das Verhältnifs naher Verwandtschaft 
oder auch völliger Identität , welches wir zwischen 
Hermes und Herakles da und dort, am auffallendsten 
aber bei den alten Celtischen und Germanischen Völ- 
kern, s. Abth .1. S. 146. wahrnehmen, scheint uns auch 
auf den ältesten Begriff des Herakles zu leiten , und 
vom äussersten Westen nach dem äussersten Osten 
v aurükzuweisen. Wie nämlich Hermes der Iranier ist, 
so ist Herakles der Turanier, und wie Iran von Tu- 
ran erst mit der Zeit sich schied, so waren auch Her- 
mes und Herakles einst in ihrer Wurzel noch Eins. 
Die Beweise für diese Behauptung sind: 1. Der Name 
Tur, Tyr, Tir, ebenso weit verbreitet, wie der Na- 
me Kor, Kar u. s. w. ja wohl nur eine Variation des- 
selben Grundlauts, welcher auch in Ir, Er, Ar, ür, Or 
sich ausgedrükt, und auf verschiedene Art modificirt 
hat , erscheint uns überall auch in naher Beziehung 
auf den Herakles. In Vorderasien ist die Stadt Tyrus 
der dem Phönizischen Herakles vorzüglich geweihte 
Siz , in Griechenland ist die Stadt Tiryns d. h. die 
Stadt (yns, ins, inthos die Stadt, 8. Th. I. S. 243.) des 
Tir sein väterliches Erbe, im Scythenland hat er am 
Flufs Tyres, welchen Herodot IV. 47» als den zwei- 
ten der bedeutendsten Landesflüsse aufzählt, seinen 
awei Ellen grofscn Fufstritt, nach Herodot eines der 
gröfsten Wunderdinge dieses Landes, eingedrükt, IV. 
82., in dem alten Germanien, wo Herakles einer der 
am meisten verehrten Landesgötter war , scheint er 
kein anderer gewesen zu seyn, als der Gott Tir, oder 
Thor. Die Wurzel Tur, Tir ist in der Sprache der 
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Tölher hauptsächlich für zwei Begriffe die Bezeich- 
ming geworden. Tor, taunu, ist in Vorderasien he- 
sondert ein weithin »ich ziehender Bergname *) f Tur, 
Tor, taunu, ist aber auch mit geringen Abweichun- 
gen der in mehreren Sprachen gleichlautende Name 
des Stiers. Beide Begriffe aber stehen immer wieder 
in Beziehung auf den Herakles. AU Stiergott treibt er 
•eine Binder in der Westwelt dahin und dorthin, und 
selbst noch als nordischem Thor ist ihm dss Stier- 
Symbol nicht ganz fremd geworden. Ab Berggott 
dagegen wandert er über die Alpen. Es Ut dies jener 
Herakles, welcher von Italien aus bis zu den Gelten 
und Iberern jene Strafse gezogen hat, die wir nach 
Ritters Untersuchungen hierüber Vorh. S. 36i.— 38f. 
schon früher berührt haben, der Grsjische Herakles, der 
über die Grajischen Alpen steigt, Plin. IL N. IIL St« 
Com. Nep. Hann, c 3. Justin. XXIV. 4-, der selbst 
noch bis auf den heutigen Tag in Namen der Alpen- 
länder, wie Turin (das Land der alten Tanrini), Tirol 
und Steiermark, das Gedachtnifs seines Namens hin- 
terlassen hat (wahrend andere Namen in der Nähe, 
wie Kärnthen, Krain. Garnia, gleich dem alten Akar- 
nanien noch an den diesem Herakles verwandten 
Bsddha-Koros zu erinnern scheinen). Ton den Ge- 
bürg en des nordlichen Griechenlands hat auch dersel- 
be Herakles nnter der Leitung seiner Sohne , oder 
Verehrer, der Herakliden. das Bergvolk der florier, 
Thüringer, in den Süden herabgeröhrt. So leiten uns 

Seiten ans immer wieder in das oberasiatische Summ- 
land, in die Gebfirgslander von Turan zurük. 3. Was 
die Verwandtschaft oder Identität des Hernie* und 
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Herakles betrifft, so ist hier eigentlich nur an das 
wieder zu erinnern, was schon früher aus andern Ver,- 
anlassungen bemerkt worden ist. Die Wurzel heider 
^Namen ist in Laut und Begriffe völlig übereinstimmend, 
wir mögen Ir, oder Tir, ' Eq oder *H(h als GrundJaut 
annehmen?, es ist die älteste Bezeichnung des zuerst 
erwachenden Subject-Bewufstseyns , und der Begriff 
und Name des Herakles führt uns demnach ebenso 
sehr zu dem ersten Anfang des geistigen Seyns der 
Menschheit zurük, wie der des Hermes. Das Erwachen 
des Selbstbewufstseyns ist ein Act des Concentrirens 
und Reflectirens des bis* dahin noch bewufstlos und 
willenlos nach aussen hin verfliefsenden Seyns, ein 
Inne-werden der Kraft und Persönlichkeit, ein Ergrei- 
fen seiner selbst in einem für alle Aeusserungen der 
Thätigkeit gemeinschaftlichen f unyerrühbaren Punkt* 
Dieses mit dem erwachenden Bewufstseyn verbundene 
Bewufstscyn der persönlichen Kraft ist in der Sprache 
und Mythologie sowohl schon dadurch bezeichnet, dafa 
mit dem Namen des Hermes , oder dem pronomen, 
wovon er abzuleiten ist i Er, Ir, Is, Worte? wie z. B. 
vir (vis), virtus, agetT} u. a.*) aufs engste zusammen, 
hängen, als auch besonders durch die in Namen und 
Begriff nachweisbare Verwandtschaft des Hermes mit 
dem Ares, dem Gotte der Kraft und der höchsten Aeus- 
serung der persönlichen Thätigkeit. Dieser lezlere 
Begriff ist es nun auch, welcher in dem zweiten Wor- 
te, mit welchem der Name des Herakles zusammenge- 
sezt ist, angenommen werden muf«. Dieses Wort lau- 
tet im Griechischen Namen axX?;£, ist aber ohne Zwei- 
fel eigentlich das Wort a\xq> Stärke , a\x$co, arceo* 



*) Nicht ohne Interesse Ist die Vergleichung des Homerischen 
und überhaupt alten Sprachgebrauchs durch Worte , *oe 

*S> 0&b JttVOg, ü&iVOQ, dasSuhject zu umschreiben, & B. 
ßi*l Hqatkut) Od. XL 601. 
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nach einer nicht ungewöhnlichen Yerse*ung der Buch- 
staben. AXxaioq hiefs ja der Grofsrater des Herakles, 
A\y.pn]vri seine Matter, er selbst der Alcida Das Wort 
scheint zwar Griechischer Herkunft zu aeyn, ist aber 
eines jener Worte, welche aus einer gemeinschaftli- 
chen Ursprache auch noch in der altgermanischcn Spra- 
che (und diese kommt doch gerade bei Herakles be- 
sonders in Betracht) sich erhalten hat. Caesar B. G. 
VL 27. sagt in der Beschreibung der merkwürdigsten 
Thierarten des alten Teutschlands: Sunt item quae 
appellantur Alces. Ohne Zweifel gibt er diesen Na- 
men Alce, A'hLri bei Paus. IX. 11., ebenso als den alt- 
teutschen, wie es bei den gleich nachher mit frem- 
dem Worte genannten üri (der Auerochs, Uri gallica 
vox est, Macrob. Sat. VI. 4. fin.) wirklich der Fall ist. 
Vollkommen bestätigt wird dies durch eine Stelle im 
Nibelungenlied 3761. in welcher dasselbe Thier Elch 
genannt wird. Dies ist ganz das Griechische Wort 
aXxi?, Stärke, welches ja eigentlich auch von der einfa- 
cheren Form aÄ{* abzuleiten ist. Das Elenthier ist al- 
so das starke Thier, und selbst die Worte Ellen, el- 
lenhaft haben im altteutschen die Bedeutung Kraft, 
kräftig. Aus der dunkeln Stelle Tac. Germ. c. 43. lernen 
wir wenigstens „nomen Alcis" als Germanischen Götter- 
namen kennen. Können wir demnach zweifeln, dafs 
Herakles, und zwar nicht blos nach der Griechischen 
Form seines Namens, sondern schon ursprünglich sei- 
nem Begriff nach, ein Gott der Stärke ist*)? Und 
welche Benennung pafst auch vollkommener zu der 
ganzen Persönlichkeit seines Wesens, mit welcher er 
der starke, übermenschliche Thaten yeirichtende Held 



*) Auch der Nordische Thor trird in der Edda ansdrüUich n. 
vorzngswci.se der Stärkste unter *Hen Göttern und Menschen 
genannt. S. Siyerup Wörtern, der Scandin. Mrtit*L 181*. 
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überall auftritt? Wenn daher In Hermes nur die Bich 
selbst ergreifende innere geistige Thätigkeit personU 
ficirt ist, so ist dagegen in Herakles an die nach aus. 
sen gehende Kraft au.sserung, die körperliche Starke 
zu denken, der Grundbegriff' aber ist bei Hermes und 
Herakles derselbe. Dasselbe Verbaltnifs zwischen bei- 
den Wesen ergibt sich ferner auch aus der Leberein.. 
Stimmung derselben in Symbolen und Namen, worüber 
die Bemerkungen Abth, I. 8, 7« aq. und 146. sq. zu 
vergleichen sind. 3. Wenn wir demnach mit dem Be- 
griffe des Herakles in den äusserst en Osten Asiens 
xurükgehen müssen, wenn hier die genannten beiden 
Götterwesen Hermes und Herakles noch in einer ge- 
meinschaftlichen Wurzel verbunden erscheinen , so 
läfst sich wohl auch die Behauptung als eine Folge- 
rung aus dem Bisherigen aufstellen und woit er begrün- 
den, dafs das Verbaltnifs zwischen Hermes und He- 
rakles auch dem Verbaltnifs, in welchem Brahma und 
Buddha zu einander stehen, nahe kommt, und dafs 
namentlich in Herakles auch Merkmale des Buddha 
anzuerkennnen sind. Turan, das Stammland des Hera* 
t kies, ist ja, wie wir wissen, auch ein Siz des Buddha- 
isrischen Gözendienstes gewesen. Wir müssen jedoch 
auch hier weiter aushöhlen. Brahma und Buddha sind 
nach unserer Ansicht ihrer ursprünglichen Idee nach 
Eins. Buddha aber ist diejenige Form , welche sich 
frühzeitig auf dem sinnlichen W r ege des Symbols wei- 
ter ausgebildet , und dadurch auch von der reineren 
Idee des Brahma entfernt hat. Die Symbole aber, 
welche sich Buddha angeeignet hat, sind dieselben, 
unter welchen auch Herakles in den westlichen Lan- 
dern überall erscheint, der Stier und die Sonne. Schon 
in dem Namen des Buddha, zumal in Verbindung mit 
dem Namen des Persischen Urstiers Abudad, acheiut 
das Stiersymbol enthalten zu seyn , s. Th. I. S. 178. 
Noch beweisender aber ist, dafs schon in den Vcrord« 
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nungen des RUnu , §, Majer Drahm. 8L 34, g6 M vom 
Gott der Gerechtigkeit, von Dherma, gesagt wird: sei* 
ne göttliche Gestalt werde abgebildet wie ein*i5tier. 
Dherma aber ist bei den Buddhaisten auch ein Beina- 
me Buddhas, m elcher Dherma Radsha, d. i. Herr der 
Gerechtigkeit heilst, s. Hammer Wien. Jahrb. 1818, 
II. Bd. Ist Dherma, wie der Name zeigt, auch Hermes, 
so sehen wir auch hier wieder die Identität des Her- 
mes und Herakles. Was in Dherma, welcher sicher 
nur eine andere Form des Brahma ist, noch verbunden 
ist, haben beide so unter sich getheilt, dafs dem ei- 
nen die Idee , dem andern das Symbol zuliel , der 
Stier, unter welchem Hermes nirgends erscheint, He- 
rakles aber sehr häutig. Was das zweite Symbol, die 
Sonne, betrifft, so ist uhon zur Genüge bekannt, dafs 
Buddha auch derselbe ist mit jenem Koros , welcher 
Tom Indischen Gestade an bis zum Jonischen und 
Baltischen überall seinen Pfad mit seinem Namen be- 
zeichnet hat. Herakles aber stellt sich in Aegypten, 
Phönizen, Libyen, Lydien und selbst in Griechenland 
und Italien in keiner andern Eigenschaft augenschein- 
licher dar, als in der eines Sonnengottes. Dadurch 
wird er in nahe Verbindung init der grofsen Zahl je- 
ner Wesen gesezt, welche mit verschiedenen Modifi- 
cationen, aber zulezt dennoch mit einer gemeinschaft- 
lichen Beziehung von jenem Buddha- Koros abzuleiten 
sind. Von dieser Art ist z. B. der Babylonische Bei, 
welcher auch wirklich Herod. I. 7. einer vom Ge- 
echlcchte des Herakles genannt ist, der Aegyptische 
Osiris, welcher wie der Aegyptische Herakles Sonnen- 
und Jahresgott ist, in Aegypten aber das Stiersymbol, 
welches Herakles sonst hat, ausschlieislich sich zuge- 
eignet hat. Am wenigsten aber ist der Persische Mi- 
thras zu vergessen, in welchem wir beide Symbole des 
Herakles die Sonne und den Stier enge verbunden 
sehen. Auch der Heule, welche ein ebenso cigenthüm- 
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Hclies Attribut de« Persischen Mithras, wie des Grie- 
chischen Herakles ist, mochte, wenn sie gleich nach 
der Versicherung einiger Alten s. Crcuzer Symb. II. 
8. 219. erst von den Herakleendichtern dem Helden 
beigelegt worden seyn soll, doch wohl diese Orienta- 
lische Herkunft nicht abzusprechen seyn*). Und selbst 
der Name des Mithras, Mihr, zusammengehalten mit 
dem ältesten Namen des Herakles Tir, Tur, so wie 
mit andern Formen des Sonnen-Namens Sur, Kor, Kar, 
acheint er nicht blos 'eine neue Variation desselben 
auf verschiedene Weise modificirten Grundlautes zu 
seyn ? Mit Einem Worte Herakles gehört nach alien 
seinen Attributen und Erscheinungen ganz jenem rea- 
listischen, Symbolenreichen Cultus an, dessen mannig- 
fallige Formen ihren bald näheren bald entfernteren 
Anfangspunct in dem ältesten oberasiatischen Bud- 
dhaismus haben. Als weitere Merkmale des mit dem 
Begriffe des Herakles zusammenhängenden Buddhais- 
mus müssen wir aber auch noch folgende bemerken : 
Der Weg, welchen Herakles über die Alpen geht* 
wird xiin Frieden9weg genannt , er ist ein Gott der 
Freiheit und Gleichheit, der die Sklaven befreit, He- 
rod. IL n3., und sich mit ihnen befreundet Her. I. 
7., der Einführer einer milden Sitte, die die blutigen 
Menschenopfer abschafft, Herod. II. 4$. Creuzer Symb. 
Th. II. S. 255., lauter Züge, die dem Buddhaismus ei- 
genthümlich sind. Her Fufstritt, welchen er am Ty- 
rerflufs in Scythien Herod. IV. 82., in Japygien bei 
der Sudt Pandosia, auf der Insel Sardinien, s. Bitter 
Torh. S. 25i.3Ö2., wie sein Ahnherr Perseus inÄgyp- 
ten Herod. IL 91. zurükläfst, ist der Fufs-Abdruk des 
Buddha. Die Lydische Königsstadt Sardes, in weichet 

*) Sie ist dasselbe, was der gewaltige, «rraalmcnde Hammer 
des nordischen Thor ist, vgl. Ablb« I. S. 148» 



er Heraklidist-he Könifff^e^chJecbt gr&ndet, ist Jie 
Sartenstadt, wie Sardinien di# Sanen • InseL Und 
hier, wie in Japygien und Eootien. trifft «ein Name 
sehr bedeutsam mit dem Namen des Apollo - Dieners 
Aristaus zusammen, welcher den Characier des Bud- 
dhaismus so unverkennbar an sich tragt. Hilter Yorh. 
8. 264. 206. Dieser Aristäcs kam, wie mir wissen, aus 
dem Hyperboreer lande. Dahin nun , ^n diesen alten 
Siz einer Buddhistischen Ansiedlun** leiten uns auch 
andere Spuren. Ton dem frommen, dem Anollon ge- 
weihten Volke der Hyperboreer nämlich , ron den 
Quellen des Istros. soll Herakles nach Pindar Ol- III. 
ti. sq. die schattige Pflanzung des Oelbaums, dessen 
licllschimmemde Zierde die Stime de» Siegers schmük- 
te, zuerst gebracht haben, als er die Olympischen 
Spiele gestiftet h ;:en. Am Hügel der Kronos, in der 
Nähe der Altäre der zwölf Götter , welche Herakles 
errichtet hatte, wurden diese gefeiert. Ein neuer be- 
achten*^ erther Zug! Dieser Kronos, welcher zumal 
an der Gestalt des Italischen Satumus so vieles mit 
Herakles gemein hat, und namentlich, wie dieser, so 
ganz besonders der YV ostweit angehört, ist kein ande- 
rer als Buddha-Itoros , und wenn Buddha, wie wir 

1 

nicht zweifeln, auch der Deutsche Wodan oder Odin 
ist, so sehen wir hier in Elis und in Olympia, dem 
ältesten Siz des aus dem Asenlande gekommenen Pe- 
lops*), den Herakles ebenso in der Gesellschaft der 

•) Auch dem Nnmcn nach könnte man HktQ von FJ, Bei, als 
einen Göttcrsi«, als ein anderes Iliou und A&gard ansehen. 
Sollen doch selbst deutsche Volker mit ihrem Asgard noch 
eine Erinnerung an Troja verbunden haben. S. Mmic t«esch« 
des Heiden ih. I. Th. S. 554. Ebenso bezeichnet mich der 
Name Olymp drei Hauplstatimicn der in Griechen lind ein- 
wandernden Völle er, in Mysicn Hcrod. I. 56. in Thessalien 
und in Elis. Mit so gutem Grund galt das EUtcht Olympia 
den Griechen als NationalheiÜL'thum ! 
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zwölf Götter (welche ja auch schon in der Zwölfzahl 
der Monaihe mit dem Ägyptisch - phönizischen Her- 
akles verbunden sind), wie Odin von seinen zwölf 
Asengöttern umgeben ist, Buddha - Wodan ist aber 
auch der Deutsche Mercurmi, und wie Herakles in 
Olympia Spiele, und zwar ohne Zweifel ursprünglich 
Todtenspielc, einsezt, so ist auch Hermes ein Gott der 
Wettkampfe, evaymiog Paus, V. 14. Vgl. Abth. I. S. 
149. So kommen wir auch hier wieder auf den Saa 
zurük, von welchem wir ausgegangen sind. Herme* 
und Herakles sind schon ihrer ursprünglichen Idee 
nach sich nahe verwandt, dann aber auch diejenige 
Götterwesen , deren Verbreitung die bei weitem all- 
gemeinste ist, in deren Cultus Orientalen und Occi- 
dentalen, namentlich aber auch Germanen und Helle- 
nen sich gegenseitig berühren. 

Indem wir nun erst nach dieser Erörterung des 
ursprünglichen aus dem Orient abzuleitenden Begriffs 
des Herakles auf die weitere Frage kommen können, 
welche Bedeutung der Griechische Herakles gehabt 
habe, müssen wir zuvor noch die Übergänge ins Au- 
ge fassen, welche den Orientalischen und Griechischen 
Begriff desselben vermitteln. Als ein solcher Über- 
gang ist 1. derjenige Herakles anzusehen, welcher un- 
ter die Idäischen Dactylen gerechnet wird, wenn wir 
von diesen und *den übrigen in dieselbe Classe mit 
ihnen gehörenden Wesen den oben aufgestellten Be- 
griff festhalten. Dieser Herakles wird ausdrühlich« ab- 
ter genannt, als der Sohn des Amphitryon Paus. IX. 
27., Pausanias fand seine Verehrung in dem Böotischen 
Thespiä, aber auch bei den Erythräern in Jonien, und 
bei den Tyriern. Auch bei den Böotiern selbst, sezt 
Pausanias hinzu, sey sein Name nicht unbekannt ge- 
wesen, denn sie sagten ja, der Tempel der Mykalcfsi- 
scheu Demeter sey dem Idaischen Herakles anvertraut 
gewesen, cfr. VIII. 3i. Nach Creuzcr Symb. IL Th. 
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S, «19, gehörte auch der Tha«l«che Iferakle«, <lc««en 

Heiligthum di« Begleiter de« Kadmo« gegründet hat- 
te« Herod, II. 44* zu den ldai«chen Daktylen. AI« ei- 
ner der Daktylen muf« Heraklc« auch die Kigcnachaf« 
im derselben gethcilt haben. Ohne Zweifel wurde er 
•Uo, wie «ueh «eine Verbindung mit der Demeter 
vafcraeheinlich macht, «I« eine ko«mi«ch - telluri«cbö 
Potenz *) gedacht, und aU Zwerggott gebildet In Me- 
galojH/JU wenigsten« stund nach J'au«. \ Ml. 3i. neben 
4er Demeter Herakle« al« einer der Idäitchen Dakty- 
len nur eine Kl Je hoch. Welcher grofae Unh'raehied 
*«i«ehen dieaer Zwergfigur und der coloaaalcn Oeatalt, 
in web her der Criechiach« Ifero« «on«t erscheint! 
Km /eben Kllen höbe« Bild «teile n die Th««ier in 
CttympU auf, I'au«. V. A # «I« «ie neben dem I'honizl- 
•cJur» Herakle« auch den Amphitryoniden' nach Grit« 
ekiaefier Weite rerehren wollten» tnd doch gleicht 
•*ch auch hier wieder die Hie«en- und Zwerggeatalt 
*«f dieselbe Art au«, wie wir «chon fröhcr gezeigt 
tüU'n, Auch da« Colo««ale der Cc«talt, da« bei He- 
nkle« diaracterwtUch i«t, bezeichnet ihn al« ein H e- 
«ea eine« Altern und in gewisser Hin«ieht wenigsten« 
•itfi/juirten Glauben« 9 und erinner t zugleich an 41* 
e^l'/aaalen Bilder de« Buddha, welchem Herakle« auch 
biirr in noch ähnlich war. Auf dem L ebergan^«punct 
Orient nach Gl iecbenland «ind aber 2, besonder« 
uu:h die Mythen von Jlerakle« insofern aufzufassen, 
•1« «ie un«, wenn wir «ie au« der Symbolik de« Oii- 
tuf« er klaVen , noch ganz den Orientalischen Begriff 
6rt Herakle« erkennen lassen. Wie deutlich «teilt «ich 
«ft« der auf der grofsen Bahn dei Thurrkrei«*« bin- 
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durchringende Kämpfer In der Zahl der awölf Dienst- 
jähre, und der zwölf Hauptarbeiten, die er dem Eo- 
rystheus vollbringen mufs, und in der eigenthümlicheu 
Beschaffenheit der meisten derselben dar! Diese zwölf 
Hauptthaten des Herakles, an welche sich noch eine 
größte Zahl anderer Abentheuer anreiht, sind nach 
Apollod. II. 5. sq. folgende: i. Die Erlegung des 
Nemeischen Löwen. 2. Die der Lernäischen Schlange. 
5. Die Einfangung der goldgehörnten, der Artemi» 
heiligen, Kerynitischen Hirschkuh. 4. Die des Ery« 
manthisehen Ebers. 5. Die Reinigung des Binderstalls 
des Augeas. 6. Die Verjagung der S lymphatischen 
Vögel. 7. Die Bezwingung des Kretensischen Stiers. 
8. Die Wegführung der Bosse des Thracischen Diome- 
des. 9. Die Erbeutung des Ares-Gürtels der Amazonen* 
Königin Hippolyte. 10. Die Wegtreibung der Kühe 
des Gcryon aus Erytheia. Mit diesen zehen Aben- 
theuern gieng eigentlich die Dienstbarkeit zu Ende, 
zu welcher Herakles gegen Euryslheus Yerpflichtet 
war, da aber Eurystheus zwei derselben nicht gelten 
liefs, die Bekämpfung der Lernäischen Schlange und 
die Reinigung des Augeasstalls , weil Herakles jene 
mit Hülfe der Jolaos, diese um Lohn vollbracht hatte, 
so wurden ihn dafür zwei neue Arbeiten auferlegt, 
die Ueberbringung der goldenen Aepfel der Hespert» 
den, und der Hinabgang in den Hades, um den Ker- 
beros heraufzuhohlen, eine Verschiedenheit der Zahl, 
welche* vielleicht darin ihren Grund hatte, dafs 
bald zehen bald zwölf Monathe des ältesten Sonnen- 
jahrs gezählt wurden. Diese Heldenthalen im Einzel- 
nen zu untersuchen, würde uns hier zu weit führen, 

• 

wir bleiben daher blos bei den drei lezten stehen, da 
uns diese gerade den Hauptbegriff dieses ganzen My- 
thcn-Cyklus fam unmittelbarsten an die Hand geben, 
und uns zugleich auch den Herakles als den Nachfol- 
ger auf der Bahn seines Ahnherrn l'erseus zeigen. 
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Nach Apollodor II. 5, 10. war Erytheia eine Insel im 
Okeanos, welche nachher Gadcira hiefs. Hier wohn- 
te Geryones, des Chrytaor und der Kallirrhoe Sohn, 
ein aus drei Leibern zusammengewachsenes Wesen. 
Ihm gehörten die rothen Kühe, welche Eurytion hüte- 
te, und der zweiköpfige Hund Orthros, von derEchid- 
na und dem Typhon erzeugt, bewachte. Herakles 
durchwanderte Europa und Lybien , sezte in einem 
goldenen Becher, welchen ihm Ilclios gab, über den 
Okeanos nach Erytheia hinüber, tödtete hier den Hir- 
ten, den Hund und Geryones selbst, und kehrte dann 
mit den Kühen desselben über Tartefsos, Iberien, Li- 
gurien, Italien, Sicilien, das Jonische Meer und Thra- 
cien nach Mykenä zurük. Der Sinn dieses Mythus 
fällt sogleich in die Augen. Die rothe Insel im Abend- 
land, der Sonnenbecher, in welchem der Held fahrt*), 
der dem Aegyptischen Anubis nachgebildete, die Schei- 
de der obem und untern Welt, des Morgens und Abends 
bewachende Hund, Op#ooc> die rothen Kühe, alles 
dies deutet sich von selbst. Geryones hat die Heerde, 
wie so oft Zeiten- und Sonnengöttern Rinderheeiden 
beigelegt werden. Das Symbol der Mondsgöttin, der 
ersten Bestimmerin eines Zeitmasses , ist die Kuh. 
Daher sind Kühe auch Symbole der Monathe, Jahre 
und Zeiten. So deutet ja auch schon Joseph in Aegyp- 
ten die sieben fetten und die sieben magern Kühe, die 
Pharao aus dera^Strome steigen sah, von ebensovielen 
Jahren L Mos. XLL Bei dem Namen des Geryon 
selbst ist unstreitig mit Creuzcr Briefe über Homer 
S. 178. und selbst nach dem Vorgang der Alten, wel- 
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die, wie ein Scholion zu Ilcsiod sagt s. Creuzer a. * 
O., Geryon theils für den Winter, theila für die Zeit 
nahmen, an yrj^ag und ywacä zu denken. Er ist der 
Alte im Abendland, wie die Gräen in derselben Loka- 
lität die Grauen sind , und drei an der Zahl, wie er 
der Dreiköpfige ist. Im Westlande, wo die Sonne un- 
tergeht, scheint das alternde Jahr zu ersterben, da- 
mit es aber nicht auf immer dem Dunkel anheimfalle» 
bekämpfen die Lichthelden Perseus und Herakles die 
Mächte der Finsternifs , und fuhren die Jahrszeiten . 
zum Lichte des Aufgangs zurük. Dort mufs die finste- 
re Gorgo fallen, hier der alte Geryon , dort springt 
der goldene Chrysaor hervor, hier kommen die rothen 
Kühe des Jahres zurük. In gleichem Sinne ist der 
Mythus von den Aepfeln, die Herakles in den Gärten 
derHesperiden pflükt, zu verstehen. Es sind drei gol- 
dene Aepfel, Symbole der alten drei Jahrszeiten und 
ihres anmuthvollen Wechsels, von einigen nach Libyen 
von andern ins Hyperboreerland versezt, dieselbe Va- 
rietät der Sage, wie bei den Gorgonen. Von diesen 
Aepfeln halle Herakles den Beinamen Mijlav oder 
Evinfto*;. Noch weniger läfst endlich sein Hinabgang 
in den Hades, und sein Kampf mit dem Beherrscher 
der Schatten, welchen er, wie schon Homer II. V.3g5. 
weifs: „Unten amThor derTodten mit schmerzendem 
Pfeil verwundet 44 , womit der Cyklus seiner Haupthel- 
denthaten sich schliefst, die Quelle vefkennen, woraus 
die Idee geflossen ist. Ein Wunder des Heldenmuths 
ist im Grieckischen Mythus, was in der Idee des Ori- 
ents der sterbende, verschwindende, in die Unterwelt 
hinabgehende Sonnengott ist, dessen doppelte Zustän- 
de, die des Lichts und der Verdunklung, der Kraft 
und der Schwäche, der Griechische Herakles auch in 
andern Erscheinungen seines Lebens (z. B. seiner 
Raserei und seiner Dienstbarkeit bei der Omphaie) 
darstellt. 
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Nach den hier angedeuteten Grundzügen des Grie- 
chischen Mythus von Herakles ist in ihm allerdings 
die Idee der Orientalischen Sonnengötter enthalten, 
und zwar gerade von der Seite aufgefafst, von wel- 
cher sie, wie wir an einem Mithras, einem^Osiris se- 
hen, mit der realen Welt am nächsten zusammenhän- 
gen, als Erhalter der bestehenden Naturordnung, als 
Förderer des physischen Lebens. Damit der Wechsel 
der Jahrszeiten, von dessen Fortdauer alle Ordnung 
der Natur abhängt, immer wiederhehre, damit dem 
Menschen der goldene Tag des Daseyns immer aufs 
neue aufgehe, kämpfen und ringen Perseus und He- 
rakles, die Söhne des Lichtes, auf ihrer unsterblichen 
Sonnenbahn mit den Mächten der Finsternifs und der 
dunkeln Naturgewalt. Wollten wir aber blos dabei 
stehen bleiben, so würde uns der eigentlich Griechi- 

_____ * 

sehe Begriff dieser Wesen und namentlich des Hera- , 
kies immer noch fehlen. Die Griechischen Mythen 
des Herakles mögen ganz gut dazu dienen , um aus 
ihnen das für uns verwischte Bild des Orientalischen 
Sonnengottes wieder aufzufrischen und zu ergänzen» 
wenn wir aber nach dem Griechischen Herakles fra- 
gen, so ist es immer nur eine Halbheit des Wesens, 
die wir auf diesem Wege bekommen. So gewifs die 
Griechische Religion und Mythologie sich durch einen 
eigenthüralichen Character von der Orientalischen un- 
terscheidet , so gewifs mufs dieser auch an einer so 
bedeutenden Erscheinung und an einem von ihr mit 
so lebhafter Th eil nähme ergriffenen und ausgebildeten 
Wesen auf eine selbstständigc Weise sich wieder aus- 
drüken. Was daher auch der Griechische Herakles 
von seinem ursprünglich Orientalischem Gepräge noch 
an sich trägt, ist nur der Uebergang, nur die Unter- 
lage von einer völlig neuen Construction seines We- 
sens. Dieser neue Character, den er auf Griechischem 
Boden angenommen hat, besteht mit Einem 'Worte 
Batirs Mythologie. II. 3. 7 
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dann, dafs er hier nicht als Gott wie im Orient, son- 
dern als Heros auftritt, als ein Wesen, welches eine 
göttliche und menschliche Natur auf gleiche Weise in 
sich vereinigt. Er ist nicht blos ein Sonnengott, der 
nur die physische Bestimmung hat , den geordneten 
Wechsel des Naturlebens zu erhalten, sondern er stellt 
als Mensch in sich das idealische Bild der Vollkom- 
menheit dar, zu welcher die menschliche Natur durch 
ihre Vereinigung mit der Gottheit sich erheben kann. 
Die Thaten, die er verrichtet, finden nicht blos darin 
ihre Erklärung und Bedeutung, dafs wir sie auf Er- 
scheinungen und Veränderungen der äussern Natur zu 
beziehen wissen, sondern sie sind, obgleich freilich 
auch in diesem Sinne zur Förderung des physischen 
Wohls der Menschheit bestimmt, ihrem höchsten Z we- 
he nach, die idealen Vorbilder, zu welchen der Mensch 
in seinem' irdischen Streben stets emporbliken soll. 

Von diesem Gesichtspunct aus können wir die 
Creuzersche Darstellung des Herakles Symb. Th. II. 
S. 202. — 259. nicht vollkommen befriedigend finden, 
da'Creuzer den Griechischen Herakles nur nach sei- 
ner Orientalischen Seite betrachtet , und sich über 
Buttmann wundert, dafs dieser in seiner Abhandlung : 
Ueber den Mythus des Herakles, Berlin 1810. den He- 
rakles in dem rein poetischen Sinne der'Hellenen auf- 
fafste, und bis zur Quelle zurükzugehen verschmähte. 
Wir müssen uns vielmehr darüber wundern, wie Creu- 
zer sich mit einer so mangelhaften Gestalt einer so 
kraftvollen und so ächt Griechischen Persönlichkeit be- 
gnügen konnte, und da eine Vereinigung der abwei- 
chenden Resultate erwartet, wo eine solche Verschie- 
denheit eben zur Vollständigkeif der Vorstellung ge- 
hört. Es ist hier wieder einer jener Puncte, wo der 
allgemeine Mangel des Werkes besonders sichtbar 
wird, die Griechische Mythologie eigentlich nur auf 
dem verfliefsenden historischen Uebergangspunct vom 
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Orient in Occident aufzufassen, das Orientalische haupt- 
vom Griechischen Staiidputict aus zu betrach- 
• ten, und doch auf den Griechischen Boden selbst nie 
einen festen Fufs zu sezen, zwischen den beiden Ge- 
gensätzen immer nur zu schweben, ohne das Princip 
und den eharacteristischen Unterschied derselben mit 
festem felike ins Auge zu fassen. Was den Herakles 
betrifft, eo gibt uns nur die Art, wie ihn Buttmann 
genommen, den wahren Griechischen Begriff dessel- 
ben, und seihe Ansicht über ihn, wenn er sie auch 
gleich nur die poetische genannt wissen will, stimmt 
mit dem allgemeinen religiösen Geaichtspunct, welchen 
wir über das gegenwärtige Lehrstük aufstellen, so zu- 
sammen, dafs wir, auch schon um durch ein so unge- 
suchtes Zusammentreffen der Besultate eines Andern 
bei einem einzelnen Gegenstand mit unseren allgemei- 
neren Ansicht dieser ein äusseres Zeugnils der Unbe- 
fangenheit zu verschaffen, es für das Beste halten, die 
hieher gehörigen Hauptsäze mit Buttmanns eigenen 
Worten auszuheben. * /' 

Nach Buttmann ist das Leben des Herakles ein 
schöner und uralter Mythus , darstellend das Ideal 
menschlicher Vollkommenheit, d« h. im Sinne des he- 
roischen Zeitalters die höchste Körperkraft gepaart 
mit allen den Vorzügen des Geistes und Gemüthes, 
die jenes Zeitalter anerkennt, ein Ideal, geweiht dem 
Heile der Menschen. Ein solcher Held ist ein Mensch, 
aber jenes Grofse und Herrliche in ihm ist göttlichen 
Ursprungs. Herakles ist der Sohn des Königs der Göt- 
ter von einer sterblichen Mutter, und zwar hatte ZeuS 
die Gestalt des Gemahls seiner Mutter angenommen, 
in welchem leztern Zug deutlicher, als in ähnlichen 
Mythen anderer Helden die Idee ligt, dafs edle grofse 
Naturen nur demAeusserA nach die Söhne derer sind, 
welche ihre Väter heifsen , nur die Gestalt des sterb- 
lichen Vaters hat sich der Mutter genaht < ihr Wah- 
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res Wesen stammt von der Gottheit. Die Vollkommen- 
heit des Göttersohns hebt ein einfacher Kontrast« Auch 
der sterbliche Gemahl Amphitryon hat Alkmenen bc- ■ 
fruchte^ sein Sohn ist Herakles Zwillingsbruder Iphik- 
les, welcher zwar tapfer war, wie andere Söhne ed- 
ler Eltern, aber nie im Stande, zu thun, was Herakles 
that. Die von Gott her einwohnende Kraft äussert sich 
schon im Kinde. Dem Lager der beiden Sauglinge na- 
hen zwei furchtbare Drachen. Der nur menschliche 
Iphikles entflieht mit Angstgeschrei , aber Herakles 
richtet sich auf, ergreift und erdrofselt mit jeder 
Hand eines der gewaltigen Unthicre. Nachdem He- 
rakles die verschiedenen einem Helden ziemenden 
Künste, jede von dem, den die Mythologie als den gröfs- 
ten Meister darin nennt, erlernt hatte, kam nun die 
Epoche, wo Herakles als vollendeter Jüngling in die 
Welt tritt, welche ohne Zweifel wirklich mit der Sce- 
ne des Prodikos bei Xenoph. Mem. II. 1, 21. begann: 
Herekles auf dem Scheideweg zwischen Tugend und 
Weichlichkeit. Solitc lJerakles angeborne und durch 
Erziehung gepflegte Tugend Werth bekommen , so 
mufste sie eine Wahl seines freien Willens werden. 
Herakles mufste versucht werden und die Versuchung 
bestehen. Diese Scene pafst in die wahre einfache 
Grundlage des Herakles-Mythus so vortrefflich, dnfs 
sie nicht blos erst für eine Erfindung des Prodikos 
gehalten werden kann. Eine Umbildung der Quelle, 
woraus Prodikos schöpfte, ist vielleicht die Angabe, 
dafs Herakles vor seinem Eintritt in die Welt den 
Apollon In Delphi fragte , und die Weisung erhielt, 
nach Tirynth zu gehen; und zwölf Jahre hindurch den 
Befehlen des Eurysthcus gehorsam zwölf grofse und 
gefahrvolle Arbeiten zu' •unternehmen, um auf diesem 
Wege die Unsterblichkeit zfc erlangen, welcher Vor- 
schrift Herakles sogleich Folge leistete« Grofse vol- 
lendete Tugend kann nur durch grofsen fortdauernden 
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W*4er«fand *ich bewähren* Otiten In höherer Kin- 
Wu ge«bcht, Hellt der Mytho« durch die elf ertüchtige 
flirre dar, in untergeordneter Kinhet t durch Ktiry tt heu«, 
de«. Jierakle« Untcrdrttker und Feind* lierakle« Tugend 
bewahrte «ieh gleich Anfang« dadurch, dafe er dem 
»Her* der * zitier gehoraam und «ein erhabene» Ziel 
«*U vor Augen, ef nicht *«i*chmimte, die Ho«« eu 
**• Unechte« «u epielen, und die ttefchle Am**» zu 
roUzieben, der «einen Thron ihm vorenthielt* <ler ihn 
bt*te, und den er wegen «einer niedrigen Feigheit 
«erachtete, Oiod, IV« 11* AU Jie«chijzerin aber de« 
Htt'iirti *ui\it der feindlichen Hure Falle« gcgenOfctrj 
iL VI1L »>*?* «i« gerade, weil der Held nicht blo« 
tm Ideal ungebildeter Korperkraft, aondern auch geu 
««i^er Vorzf/gc i«t. Die Theten, die der Held verrieb- 
tri, begehen in Vertilgung «chedender und gewalfthi- 
%er We«en f eowobl tncmchl Jeher «I« thieriacber Art, 
fern» dezu besonder* hatte ihn der Vater erzeugt, 
«Uta er den Göttern und Memchen de* Fluchs Abwehr 
«er eey, II<'«iod im Schilde «V7. u.(t% afarrjo, gleichbe- 
deutend mit dem Iknnamen /ifafafxmoto unter welchem 
J{*ral*le« vorzüglich verehrt ward, !)<;» J$c«chl'd'«'«ei» 
ß*r A rl>eiten machte daa CroTatc, daf« er in die Hoile 
km*b«tieg und auch von dort ala Bieger zurukkthr/e. 
lad und Unterwelt erfüllen auch den 'Japfcraten mit 
isfttuMvn , nber die Krone de« Heldenmut»« «ez! ein 
Werblicher eich auf, wenn er die Hehrckniaac de« To- 
6?« unei aeiiütiert beeteht, wenn erd<mHa.dc« beilegt* 
Keripide« Ale, 5f/,, W>* B&t den ilerakle« mit dem 
n^efitiu-heri Tod, 0araref, kämpfen* Ha« HUhe- 
r>ge jedoch aeigt un« den Helden nur in «einer 
UoUe, Aber auch der vortreflliclietc von gottlU 
ehern Hamen erzeugte Me/iach entrirhtet der Men«ch» 
keil ihren Zoll. Unterlage er rnenachlicber Heb wach- 
keit nie, «o Hürde er weniger zum Vorbild tau* 
19t«. Nur dann, wenn er zwar iueh fehlt . aber je- 
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desma) aus seinem Fehler eich wieder heranreifst, 
kann ihn der gewöhnliche Mensch «war weit üher 
sich, aber doch als seines Gleichen erkennen und 
gleichsam Zutrauen zu ihm fassen. Ein solcher Zustand 
der Schwäche oder Sünde ist, je nachdem der Begriff 
eines solchen Wesens überhaupt gefafst ist, bald von 
kür »er er, bald von längerer Dauer. Hieraus erklären 
sich im Mythus Ton Herakles die wiederhohlten Auf* 
tritte von Raserei, worin er seine Freunde, und was 
ihm am liebsten ist, tödtet, und die ihm zurBufse da- 
für auferlegte Dienstbarkeit bei der Lydier Königin 
Omphale, welche jedoch eine aus dem Geschieh tschreU 
her Ephorus (Schol. Apollon. I. h2cp.) aufbehaltene 
Notiz dem Zwek und Geist des alten Mythns entspre* 
chender ausdrüklich eine freiwillige nennt, womit auch 
die bekannte Künstler-Idee zusammenstimmt, den He- 
rakles imDiensre der Omphale in weiblichem Schmuk 
mit Mägde-Arbeit beschäftigt darzustellen. Mitten un- 
ter den hohen Thaten des Helden hatte also der alte 
Mythus auch eine niederschlagende Scene, wo Herak- 
les seine Heldennatur, wo er das ganze Ideal auszog 
in den Striken der Weichlichkeit und Wollust. Denn 
Omphale ist in diesem Mythus das, was in andern Ka- 
lypso ist und Kirke und die Sirenen , eine Buhlerin, 
die die Fremden nach Befriedigung ihrer Lüste töd- 
tete Athen. XII. 3. Consequent und erhaben schliefst 
der Mythus mit der Aufnahme des Helden in den Olymp, 
Ueberzeugt Ton der Unheilbarkelt der^ntsezlichen 
Krankheit, die ihm das in Nefsos vergiftetes Blut ge- 
tauchte Gewand, das arglose Geschenk seiner Gemah- 
lin Dejanira, zuzog, baute der Erhabene sich selbst 
seinen Scheiterhaufen: er besteigt ihn, macht den 
Freund, der ihn anzündet, zum Erben seines Geschos- 
ses , und endet sein heilbringendes Leben mit dem 
Feuertod. Allein der Same des Zeus, das Unsterbliche, 
das in ihm wohnte, konnte nicht verderben. Nur was 
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$r Sterbliches von der Mutter an sich hatte, sagen die 
Alten Theoer. XXIV. 81. wurde verzehrt. Als der 
Scheiterhaufen noch brannte, senkte sich eine Wolke 
mit Donner herab, und nahm den von allen groben 
sterblichen Stoffen befreiten Körper in den Himmel 
auf, wo er versöhnt mit der Here , sich mit deren 
Tochter Hebe, der Göttin der Jugend, vermählt, und 
selbst nun ein unsterblicher Gott ist. Apollod. II. 7. 
7. In der Untenveit ist nach Homer Odyss. XL 601. nur 

Sein Gcbild, denn er selber im Kreis der unsterblichen Götter 
Freut sich der Fest' und umarmt die leichthinsch webende Hebe. 

So bildet nach Buttmanns geistvoller Darstellung 
der Mythenkreis des Griechischen Herakles eine schön 
in sich vollendete Einheit, deren Vorbild jedoch schon 
in der Orientalischen Idee des Herakles, in der Ein- 
heit des im Kreise des Jahres sich entwikelnden Son- 
nenlaufs gegeben war. Dals aber die Griechische My- 
thologie diese Einheit in einem andern hohem Sinne 
auffafste, das Physische zum Ethischen, das Symboli- 
sche zum rein Mythischen, den Sonnengott zu einer 
freien intelligenten Persönlichkeit fortbildete, dies ist 
eben der organische Zusammenhang, in welchem die 
beiden Hauptformen der Naturreligion bei den wich- 
tigsten religiösen Ideen sich immer darstellen, und 
die tiefe Bedeutung derselben. Auf diese Fortbildung 
von der einen Form zur andern, auf diesen Ueber- 
gang von der Orientalischen Natursymbolik zu der 
Ethik des Hellenischen Mythus kann uns auch die Ver- 
gleich ung des Perseus mit Herakles aufmerksam ma- 
chen. Auch Perseus ist ein Heros, ein Gottmensch, 
wie Herakles. Aber in Perseus stellt sich uns die zur 
Natur-Bedeutung hinzukommende ethische Idee noch 
nicht in ihrer Reinheit dar , sie ist noch durch jene 
gebunden, es fehlt noch die harmonische Vollendung 
der ethischen Einheit, wie wir am deutlichsten daraus 
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ä. vt# er «Irr Ilnr . nlt er um »io warb, erahi— , 
.«*!• dt» Htvrblivho tüebr, die bohr« «bietu* 
•oterr Donner und Ulia »irb ullonbai rnduti titfUna 
-trstj»n. F.iit»v«Jt t»rl«K nie dorn uberaAUBligta 
WmJl Zun» «bt»r rottete tlu« MorluiraoiMlUua» llüiii 
m 4m Feuar dr§ lUiaa», und iiuhtn ua in «mnt» *w 
■ Mit* «in , und ula a«x (Ubnrt trtfaatlitft war, 
■adate tr n wiaritu* hrrror , und Üburgab ij« dorn 
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sehen, dafa der Mythus von Perseus nicht mit einer 
so bedeutungsvollen Katastrophe schliefst, wie der des 
Herakles, vielmehr geht der Mythus Ober das zeitli- 
che Ende des Perseus mit Stillschweigen hinweg, und 
jene Zweiheit der Naturen, jene Unterscheidung einer 
göttlichen und menschlichen in der Einheit seines 
Wesens, die in der Homerischen Stelle über das eUloXov 
des Herakles im Hades so bestimmt ausgesprochen 
ist, ist in ihm, obgleich der Natur der Sache nach 
wirklich vorhanden, doch noch nicht zur Klarheit des 
Bewufstseyns erhoben. Das religiöse Moment dieser 
ethischen Idee können wir erst später näher betrach- 
ten. 

III. Ein dritter Sohn des Zeus, welcher neben den 
beiden bereits betrachteten hier vorzüglich auch sei- 
ne Stelle linden mufs, ist der vielgefeierte Dionysos 
der Hellenen, welcher der Träger eines sehr bedeu- 
tenden Theils der alten Naturreligion ist, und mehr 
eis irgend ein anderes Wesen in d<s Innere dersel- 
ben eingreift. Wir* geben zuerst seine gewöhnliche 
Mythengeschichte kurz an, betrachten ihn hierauf in 
seinem Zusammenhange mit dem Orient, und fassen 
sodann aus allen seinen Merkmalen zusammen den all- 
gemeinen Begriff seines Wesens auf. 

8einer Griechischen Genealogie nach ist er als 
Jnachicle, als Abkömmling Agenors, der »rüder 
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nen, wie er der Here, als c? um sie warb, erschien, 
da vermochte die Sterbliche nicht, die hehre Majestät 
des unter Donner und Bliz sich offenbarenden Gottes 
zu ertragen. Entseelt erlag sie dem übermächtigen 
Eindruk. Zeus aber rettete das sechsmonatliche Kind 
aus dem Feuer des Blizes, und nähte es in seine ei* 
ge Hüfte ein , und als es zur Gebort gezeitigt war, 
brachte er es wieder hervor, und übergab es dem 
Hermes, am es der Jno und dem Athamas zur Erzie- 
hung zu bringen, cfr. Eurip. Bacch. 84. 4f)5 # Aber 
auch hier mufste es Zeus, als durch der Here Groll 
Jno und Athamas rasend geworden waren, aus einer 
neuen drohenden Gefahr erretten. Er verwandelte das 
Bacchuskind in einen Ziegenbok und Hermes mufste 
* es nun nach Nysa in Asien zu' den Nymphen tragen, 
welche nachher Zeus unter die Sterne versezt, Hya- 
den nannte. Die Hyaden waren also die Erzieherinen 
des jungen Dionysos, und noch als Pflegsohn dersel- 
ben scheint er der Erfinder des Weinbaues gevrorden 
zu seyn. Wenigstens läfst ihn Euripides Cycl. 5. in 
der Raserei, die ihm Here bewirkte, sobald er den 
Weinstok gefunden hatte Apoll. HL 5. init., dieBcrg- 
nymphen seine Erzieherinnen verlassen. In dieser 
Raserei durchirrt er Aegypten und Syrien. Der erste, 
der ihn aufnahm, war Proteus der König der Ägyp- 
tier. Hierauf kam er nach Kybela in Phrygien , wo 
ihn die Rhea reinigte und in ihren Geheimnissen 
unterrichtete. Von hier aus durchzog er Thracien, 
-wo er von Lykurgos des Dryas Sohn, dem Könige der 
Edonen am Strymon übermüthig Verstössen in das 
Meer zur Thetis, der Tochter des Nereus, seine Zu- 
flucht nehmen mufste. Schon Homer kennt diesen fre- 
chen Gegner des Gottes IL VI. *32. , 

Welcher vordem Dionysos, des Rasenden, Ammen verfolgend 
Scheucht' auf dem heiligen Berge Nyseiou, alle lugleich nun 
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Warfen die bubigen Stäbe hinweg, da der Mörder Lykurg« 

Wild mit dem Suche! aie schlug , aneb floh Dionysos und 

tauchte 

Unter die Woge des Meeres, und Thetis nahm in den Schoos 

ihn, 

Welcher erbebt* angsttoll *or der drohenden Stimme des 

Mannes. 

Auch an den Bacchant inen und dem ganzen Satyr-Ge- 
folge Hefa Lykurgos aeine Wuth aua. Sie wurden toh 
ihm gefesselt, aber sogleich wunderbar befreit, und 
den Lykurgoa befiel, von Dionyaoa gesandt, eine Rase- 
rin, in welcher er in dem Wahn, eine Weinranke ab- 
zuhauen, aeinen Sohn Diyas. mit der Axt tödtete. Zu- 
lezt mufate er aogar mit dem Tode 8ein Vergehen 
büssen. Nachdem er nun auch aeinen Zug nach In- 
dien unternommen, und hier Säulen errichtet hatte, 
kehrte er nach Thebä zurük, und zwang hier die 
Weiber, aeine bacchantische Orgien auf dem Kithäron 
zu feiern. Pentheus, der Nachfolger dea Kadmoa in 
Thebä, mufste, als er aich dem wilden Dienste wider- 
aezte, ebenso achröklich dafür büaaen, wie Lykurgoa. 
Seine eigene Mutter Agaue , die ihn in der Raaerei 
für ein Thier hielt, zerrifa ihn in Stüke. Ala er aich ! 
ao in Thebä ala Gott beglaubigt hatte , kam er nach ! 
Argoa, wo er, da man ihn auch hier nicht ala Gott j 
ehren wollte, die Weiher rasend machte, ao dafa aie ! 
auf den Bergen daa Fleisch der Kinder, die aie saug- 
ten, verzehrten. Auf der Ueberfahrt von Ikaria nach 
Naxo8 wollten ihn Tyrrhenische Schiffer nach Asien 
verkaufen. Da verwandelte er Maat und Ruder in 
Schlangen, erfüllte das Schiff mit Epheu und Flöten- 
achall, und die Schiffer selbst sprangen von Wahnsinn 
ergriffen ins Meer und wurden Delphine. Nachdem j 
ihn ^ao die Menschen als Gott kennen gelernt und sei- 
jie Verehrung angenommen hatten , föhrte er seine 
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Mutter -ms dem Hades znrük, und stieg mit ihr, die 
nun Thyone hiefs, zum Hiirmel hinauf. 

Dieser Abrifs seiner Mythengeschichte gibt uns 
jedoch nur, einen dürftigen Begriff seines Wesens, 
Sprechender sind die Symbole und Attribute, aus wel- 
chen wir auf seine Verwandtschaft mit Orientalischen 
yVesen schliefsen können. Wir gehen von dem Stier- 
symbol aus, auf welches wir auch hier wieder stofsen. 
Dafs es dem Dionysos zukam , lassen uns mehrere 
Zeugnisse nicht bezweifeln. Euripides Bacch. nennt 
ihn v. 90. TavQox6Qa$ &eoq, t. 971. lesen wir den Zu- 
ruf an ihn : favrfti, ravpog, womit in demselben Dra- 
ma auch dies zusammenhängt, dafs der Dichter v. ;W>. 
den Dionysos, als er von Pentheus gefesselt war, ei- 
nen Stier an seine Stelle bringen läi'st. Nach Plutarch 
De Ia. et Os. c. 33. bildeten viele Hellenen den Dio- 
nysos stierartig, und in den quaest. graec. 36. p theilt 
er uns ein altes Festlied mit, in welchem die Weiber 
in Elis den Dionysos anriefen, mit dem Stierfufs bei 
ihnen sich einzustellen: EX&siv »Joe*, diowoe, ahov 
eg vaov iyvov<) aw XaQtrtaai eg vaov reo ßoey nofo&vav. 
Eira dtg enaÖBoiV A^it raupe, wozu Plutarch noch 
bemerkt: noregov, in xai ßeyevt] ngocayogevsai x<u 
ravQov svioi rov öbov; ty rw neyaly ßoeco UyB0iv\ 
Der Stier konnte in mehr als Einer Beziehung dem 
Dionysos beigelegt seyn, dafs wir aber dabei vorzüg- 
lich an den Stier denken müssen, welcher am Himmel 
unter den ersten Zeichen des Thierkreises glänzt, 
macht mehreres wahrscheinlich. Ein Beweis dafür ist 
«chou die Verbindung, in welche Dionysos eben als 
Stiergott mit dem Meere gesezt wird,, da nach der 
allgemeinen Vorstellung die Gestirne aus denFlulhen 
des Meeres auftauchten, und in die Fluthen des Mee- 
res niedertauchten. In den Tempel am Meere aber soll- 
te der stierfüf8ige Dionysos kommen, welchem die 
Weiber in Elis den Hymnos sangen, und aus dem Was- 
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ser riefen, die Argeier den stiergekorenen Dionysos 
hervor, indem sie zugleich dem üvXaoxos (wahrschein- 
lich dem Hades cfr. U. VIII. 567.) ein Lamm in den 
Abgrund hinabwarfen. Plut Is. et Os. 35. In üie Flu- 
then des Meers, in den Schoos der Thetis hatte sich 
ja Dionysos auch nach der Homerischen Sage hinab- 
gestürzt. Daraus kehrt er also wieder zurük, wenn 4 er 
aufs neue erscheint. Daran schliefst sich dann ferner 
der Mythus von den Hyaden, welche als die Erziehe- 
rinnen des Dionysos-Kindes unter die Sterne versezt 
worden sind, sehr gut an. Sie sind die Stern-Gruppe, 
welche die Stirne des Stieres bilden, und demnach, 
wenn Dionysos der Himmelsstier ist, nach einer sehr 
natürlichen Anschauung, die Erzieherinnen des Dio- 
nysos, sofern sie den Stier aus der Tiefe des Wassers, 
wo er mit ihnen weilte, wieder emporführeri. Man 1 bei 
denke^hier zugleich, wie der Mythus des Dionysos auch Vv 
durch *die ihm vermählte Ariadne, oder AQidrjka, die 
Hellleuchtende, die durch die Irrgänge des Labyrin- 
thes, des Sonnenhauses, hindurch leitet, die aus der 
Mecrestiefe an den Himmel versezte Krone, s. Creu- 
zer Symb. IV. S. 112. — 116. in die Symbolik der 
Gestirne hinüberspielt. Ist der Stier, als Himmelszei- 
chen das Symbol des Dionysos, so erklärt sich hier- 
aus am einfachsten, dafs er auch Jahresgott ist. Als. 
Jahresgott ohne Zweifel riefen ihm die Eleer zu, mit 
^em Stierfufs zu erscheinen. Dies bestätigt die Nach- 
richt bei Pausanias VI. 26." Die Eleer verehren den 
Dionysos unter den Göttern am meisten , und geben 
vor, er komme zu ihnen auf das Fest Thyia, das an 
einem acht Stadien von Eiis entfernten Orte gefeiert 
wird. Die Priester bringen drei leere Kessel, und 
stellen sie in den Tempel in Gegenwart der Bürger 
und Fremden, die zu der Zeit da sind. Sowohl die 
Priester als andere Personen drüken, wenn sie wol- 
len, ihre Siegel auf die Thürc. Den Tag darauf be- 
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sichtigen 8k die Siege), gehen darauf in die Capelle, 
und linden die Kessel mit Wein angefüllt. Auf ahn- 
liche Weise behaupten die Andrier, dafa jährlich 
bei ihnen am Feste des Dionysos Wein von sich selbst 
aus dem Tempel fliefse. u Dies ist die Gabe, die er als 
Jahresgott ertheilt, als Föhrer der drei Jahreszeiten, 
die die Kessel symbolisch darstellen. Dies ist der Gott, 
den die Chariten und Hören begleiten. Mit den Cha- 
riten sollte er, riefen die Eleer, in seinen Tempel 
kommen. Mit dem stiertreibenden Dithyrambos waren 
nach Pindar Ol. XIII. 18. in Korinthos die Chariten - 
des Dionysos erschienen. In Olympia war ihm mit ih- 
nen einer der sechs Altare geweiht, Schöl. ad Find. 
Ol. V. 10. Paus. V. 14. Dieselbe Verbindung scheint 
aach in Orchomenos, dem alten Cbaritensiz, gewesen 
zu seyn, Paus. VUL 58. Ueber das Verhält nifs der 
Hören zu Dionysos vergl. Creuzer Symb. III. S. io3. 
Hug über den Myth. S. 38. Diesen Zusammenbang 
zwischen dem Jahresgott und Stiergott deutet Sopho- 
kles Antig. 1 1 18. durch den Anruf an : IIvq uvuovtcjv 
X°Q<*y y aorgav, wozu die Scholien bemerken: rcov 
nvQTivocov aoTQcsv emaxoize' xcu yao ai&eoioQ Tiixatan 
6g xcu EvQtmdrig cpjjcnv avtov ev ai&EQi xaroixeiv. 
siXXcog' xara nva fivarixov Xoyov rov aorpav tern - 
XOQijyoq* Chorführer der feucrathmenden Gestirne kauft 
Dionysos nur als Himmels- und Jahres-Stier, oder als 
Gott der Sonne seyn. Das leztere ist vielleicht vorzu- 
ziehen, da Sophokles auch Oed. Tyr. v. 660. den He- 
lios rov navrcov <&ecov ngofiov &eov nennt. So be- 
ginnt auch der Römische Dichter seinen Gesang über 
den Landbau mit den Worten : „Vos o clarissima 
mundi Lumina, labentem coelo quae ducitis annum, 
Liber et alma Ceres," wahrscheinlich, weil Liber und 
Ceres auch als Sonne .und Mond den Wechsel der 
Jahreszeiten bestimmen. Neben Ceres kann Liber wohl 
nur die Sonne seyn, welcher ja ebenfalls das Symbol 
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dos Stier« «ufcomint. Am unmittelbarsten jedoch er. 
f ' scheint Dionysos als Jahres* und Zeit-Gott durch die 
heilige Trieteris, die er «uerst in Böotlen eingeführt 
haben soll, I>iod. IV. 3. Cicero Nat. D. III. »3. Eurip. 
Bacch. v. 120. Virg. Aen. IV. 3o2. Nach Hug über 
den Myth/ 8. 4». war die Trietcris ein Zeitraum to» 
zwei Jahren, der durch gewisse eingeschaltete Tage, 
so dafs auf ein Jahr 14. auf das andere i5. Tage ka- 
men, zu einer Einheit verbunden war, und einen Cy- 
klus von 725. Tagen ausmachte. Dieser Cyklus, wel- 
cher Trieteris genannt wurde , weil seine Feier je 
mit dem dritten Jahr wiederkehrte f konnte nur des- 
wegen an den Namen des Dionysos geknüpft werden, 
weil er überhaupt der Jahresgott war. Er blieb es 
demnach auch , als man durch die Verbindung von 
zwei Jahren den bei dem einfachen Jahr übrig blei- 
benden halben Monathstag in die Jahres • Rechnung 
aufnahm. 

Wir sind aber vom Stier-Symbol ausgegangen, um 
damit der Orientalischen Spur des Dionysos nachzu- 
gehen, und in der That finden wir auch den Diony- 
sos in der nächsten Verwandtschaft mit denjenigen 
Wesen, welchen das Stier-Symbol vorzugsweise ange- 
hört, mit dem Aegyptischen Osiris und dem Persi- 
schen Mithras. Wir haben zwar bisher in Beziehung 
auf diese beide das Stier -Symbol in einer etwas an- 
dern Bedeutung genommen, als es sich uns bei Dio- 
nysos wenigstens nach der gewöhnlicheren Vorstellung 
zeigte, wer wollte aber zweifeln, dafs die hohe Be- 
deutung , die es in Verbindung mit den genannten 
beiden Gottheiten hat, mit seiner Bedeutung im Thier- 
kreis sehr genau zusammenhängt? Was aber die wei- 
tern Gründe der Zusammenstellung des Griechischen 
Dionysos mit dem Aegyptischen Osiris betrifft, ao 
sind diese: 1. Das einstimmige Zeugnifs der alten 
Schriftatelier, Osiris sey der Dionysos der Griechen 
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Herod. II. 4». »44. Diod. IV. i. Plnt. de I«. et Os. c 

i5. 2. Die Uebereinstimmung in Mythen und Symbo- 
len. Auch schon nach der gewöhnlichen Mythenge- 
schichte der Griechen durchzieht Dionysos die Welt, 
wie Osiris nach Diodor und Plutarch als YYuhlrhäter 
der Menschen und Beförderer der Cultur alle Länder 
durchwandert« Ganz Aegyptisch und dem Osiris- Mythus 
nachgebildet ist besonders der Lakonische Mythus, wel- 
chen Pausanias III. 24. erzählt. „Die Leute von Bra- 
sia sagen ganz abweichend von allen andern Hellenen, 
dafa Semele, als sie den Dionysos geboren hatte, von 
Kadmos mit ihrem Sohne in einen Kasten geworfen 
worden sey, welchen die Wellen bei ihnen ans Land 
getrieben haben. Die Semele, welche sie nicht mehr 
am Leben fanden, haben sie prächtig begraben, den 
Dionysos aber auferzogen. Daher habe ihre Stadt, vor- 
her Oreatä genannt, weil hier der Kasten ans Land 
geworfen worden, den Namen Brasiä (von exßeßpa- 
a&cu) erhalten." Ebenso verhält es sich auch noch mit 
andern Symbolen, aufser dem Stier-Symbol. Eines 
der gewöhnlichsten Attribute des Dionysos war be- 
kanntlich der Epheu. Er war aber auch die Piknze 
des Osiris Plut. Is. c. 37. Diod. I. 1 7. Noch wichti- 
ger ist das gemeinschaftliche Symbol des P hallu s, wel- 
cher beide den Dionysos und Osiris als Naturgötter 
in der gleichen höheren Bedeutung darstellt. Damit 
hängt zusammen 3. die Bedeutung, welche Dionysos als 
Zagreus hat. In dieser Eigenschaft, in welcher wir 
ihn in der Lehre von den Mysterien näher werden 
kennen lehnen , läfst er uns vollends keinen Zweifel 
über sein Verhältnifs zu Osiris übrig. 

Ebenso gewifs ist aber auch, dafs Dionysos in ei- 
ner sehr nahen Beziehung zu dem Persischen Mithras 
steht, worauf wir hier um so mehr aufmerksam ma- 
chen müssen, da selbst Creuzer, auch hier vorzüglich 
das Aegyp tische Element hervorhebend * auf dieses 
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Verhältnifs un* auf die für diese Frage so wichtigen 
Bemerkungen Hammers Wien. Jahrb. Bd. I. 1818. zu 
wenig Rüksicht genommen hat. An die durch äa8 
Stier-Symbol gegebene Vermittlung des Dionysos und 
Mithras haben wir schon erinnert. Als demiurgischer 
Gott war Mithras Herr des Stiers. Demiurgische Be- 
deutung hatte aber auch Dionysos eis Gott der Myste- 
rien. Ob er gerade auch in dieser Beziehung als De- 
miurg, wie Mithras, den Stier zu seinem Symbol hat- 
te, können wir zwar nicht entschieden behaupten, 
glauben aber doch, dafs auch schon der Stier als Zei- 
chen des Thierkreises die demiurgische Idee des Mi- 
thras-Stiers nicht ganz ausschliefst. Wie es sich aber 
auch damit verhalten mag, an Bev.eiscn für die Ver- 
wandtschaft des Dionysos und Mithras fehlt es nicht. 
In der nächsten Berührung sehen wir beide in Vor- 
derasten in Cilicien und Phrygien, und dann auch in 
Thracien. In diesen Ländern nämlich wurde Dionysos - 
unter dem Namen Sabos, oder Sabazios verehrt. Bei 
dem Scholiasten zu Aristoph. Av. v. 874. finden wir 
die Nachricht : Ol <pQvyeg rov 2ai3a&ov rt/tooV nq de 
eariv trog 6 öeog , 6 HgaylsoTrig jibql HQaxXeiag ev 
ra$ i0 q>r](ji' cpcuverai yaQ £ £ av svqloxohbv ovXkoyi^oiie- 
voi navraxo&sv-) ort diovvoog xat 2a0a£u>g eig ean • 
&eo& x. r. X. enu ÜQvycov 6 #fo£. Wiederholt wird 
diese auch von Strabo X. p. 188. Ed. Tzsch. Cicero 
N. D. III. 23. und den Lexicographen bestätigte An- 
gabe in dem Schol. zu Aristoph. Lysistr. v. 38g. mit 
den Worten: 2aßa£iog 6 avtog eart reo Jiovvaco' 
üeber den Thracischen Sabazios bemerkt iacrobius 
Saturn. I. 18. „In Thracia eundem haberi Solem atquo 
Liberum aeeipimus, quem illi Sebazium nuneupantes, 
magnifica religione celebrant. u Auf Persische Vors tel- 
• lungen von der Sonne, als dem Herrn und Befruch- 
te^ und dem Monde, als dem Diener und Empfanger 
deutet nach Creuzer Symb. Th. III. S. 35o. schon der 
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Name Menotyrannue, Beherrscher de* Mondes, hin, wel- 
chen der Gott in diesen Religionen hatte. Eine na- 
mentliche Hinweisung auf Pcrsien oder Medien gibt 
uns eine Stelle bei Aristophanes in den Veap. v. 9. 
Sosiaa sagt: vuvoq /i 2a^8* worauf Xan- 

thias erwiedert: Tov avrov ao* */«n ßenoUiq ^aßa&ov* 
xd/iot yao &QTt>ve Tis enesQctTevoaro Mtftog tiq eni ra 
ßis-f aqa vvaraxrris vnvoq. Sabazios ist also hier 
soviel als Mqdog, wie auch der Scholiast zu dieser 
Stelle bemerkt. Man bemerke hier auch den Ausdruk 
ßnwXeLV, welcher, wie die Erwähnung des Stiers und 
des Stierhirten in der Sabazien-Formel, welche Cle- 
mens AI. Protrept. p. 18. Ed. Wirc. anführt, auf den 
Mithrasstier anzuspielen scheint. Von der entschei- 
dendsten Wichtigheit aber ist für die Frage über das 
Verhältnifs des Dionysos und Mithrai und die Ver- 
mittlung beider durch den Sabazios, was Hammer aus 
Veranlassung von Zoegas Abhandlungen herausg. von 
Welker 1817. in dem echon mehreremal angeführten 
ersten Bande der Wien. Jahrb. )8i8. aus dem reichen 
Schaze seiner Orientalischen Forschungen niederge- 
legt hat. „Wenn gleich, sind srine eigene Worte, in 
der Folge Sabazius als Phrygischtr Bacchus vom Ci- 
licischen Sebesius, als Persischem Sonnengott, unter- 
schieden ward, so widerspricht dies doch keineswegs 
der sehr grofsen Wahrscheinlichkeit, dafs derPhrygi- 
sche Sabazius und der Cilicische Mithras ursprünglich 
eine und dieselbe, in der Folge aber von einander un- 
terschiedene Gottheit waren, wie die Diana von Ephe- 
sus, und die Persische Artemis, die Syrische Astarte 
und die Cyprisehe Aphrodite, urspt ünglich gemeinsa- 
me Darstellungen des Einen und desselben weihlichen 
Naturprincips, in der Folge von einander unterschie- 
den wurden. Der Name Sebazios oder Sebesios waf 
beiden gemein, und wenn derselbe dem ersten zukam, 
Warum soll er auf dem Denkmale des lestern sieht 
Baars Mythologie. II. s. 8 



auf den Gott, sondern auf das Opferblut bezogen Ver- 
den? Die Uebersezung des Sebesios mit der Persi- 
sehen Bedeutung des Worts nämlich der Grüne, oder 
der Allbegrüner t labt sich sehr standhaft nicht aus 
der blofsen Wortbedeutung, sondern aus der Ueber- 
cinstimmung der Sache und derBegrifie vertheidigen, 
Nicht defshalb, weil Sebea auf Persisch und Chiser auf 
Arabisch grün heilst, ist der Sabazios oder Sebesios 
derselbe mit dem Mithras der Sendbücher , sondern 
weil Mithras in dem Jescht, das seinen Namen trägt, 
und an vielen andern Stellen der Sendbücher wirk- 
lich der Begrüner heifst, und weil Cluser, d. i. der 
noch heute fortlebende Genius der Orientalischen My- 
thologie nichts als der begrünende Genius des Früh- 
lings ist, der die Fluren, wie Mithras in den Sendbü- 
chern die Wüsten, mit Grün überzieht, und der mit 
grünem Kleide angethan im Lande der Finsternifs den 
grünen Quell des Lebens hütet*) , (S. Rheder oder 
Khizir bei Hcrbelot). Er ist der Genius des Frühlings, 
der Führer der Seelen, der Vermittler zwischen Men- 
schen und Gott, wie der Mithras der Sendbücher; nur 
den Persischen Beinamen Sebesios hat er in den Ara- 
bischen Chiser, der dasselbe bedeutet, verändert, der 
Sache nach aber sich ganz unverändert erhalten. Na- 
ma Sebesio heifst also: Lob dem Grünen, oder: Preis 
dem Allbegrünenden. Nama auf Indisch Lobpreis fin- 
det sich im Persischen als Nama, und ist die Wurzel 
des Griechischen ]\onog> welches Gesang und Hym- 
nus heifst." Diese lichtvolle Aufklärung des Diony- 
sos- Subazios-Mithras wird um so bedeutender, da sich 
daran ganz ungezwungen einer der Hauptbegriffe des 



*) Man vgl. über diesen Propheten Chiser, eine der Hauptper- 
sonen der Orientalischen Mythologie, den Hüter des Lebens- 
quells auch Hammer in der Gesch. der schönen Redekünste 
Penien*. Wien 1818. .MI. Absch. und Hcrod. III. iS. 
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Griechischen Dionysos anschliefst. Auch nach der 
Griechischen Mythologie war ja Dionysos der Begrü- 
ner der Natur. Nur in diesem Sinne kann der üppig 
wuchernde und immergrüne Epheu eines der gewöhn- 
lichsten Symbole des Gottes gewesen seyn. Schon im 
ersten Momente seines Daseyns hatte den feuergebo- 
uenen Knaben im Böotischcn Königshause schnell wach- 
sender Epheu in seinem hühlenden Schatten geborgen 
(Eurip« Phoen. 65 u xiaaog nSQisecprjg iXwTog ev&v$ 
tri ßQsyoq xloiwoqoiaiv epveGiv %araöxiot,aiv oXßt,oag 
tv<oTioBv)i auf dieselbe Weise, wie den Osiris-Sarg 
am Gestade von Byblos eine Erika-Staude wunderbar 
schnell umfchiofscn hatte. Plut. Is. c. i5. Und wo so- 
dann , bemerkt Creuzer Symb. Th. III. S. 92. Epheu 
und ähnliche Pflanzen, wie die Windenart , a/uAa£ 
(avüs (jfoQog Eurip, Bacch. 65f).). in besonderer Fülle 
wucherten, da war der Fufstritt des Gottes gewesen*), 
bis nach Indien hin, wo der Scheitel des heiligen Ber- 
ges Meros mit den Ranken des Epheu umkränzt seyn 
sollte. (Arriani Indic. Hist. c. 5. Exped. AI. V. 1.2.) 
Die Bewohner von Brasiä, die den Dionysos sich ganz 
besonders zueigneten, nannten das Feld mit der Höh« 
le, in welcher Ino den Dionysos erzogen haben soll- 
te, den Garten des Dionysos. Paus. III. 24. Dies wird 
wohl ein Garten von der Art gewesen seyn, von w el- 
cher die Rosen-Gärten des Mid«s waren, in \velchen 
Silenos, der Pflegvater des Dionysos, zu weilen pfleg- 
te, Herod. VIII. i38. Einen Dionysos Anthios, einen 
Blumengott, verehrte man in Anika. Paus. I. 5t. Und 
wie er mit Pflanzen und Blumen die Erde begrünet 
und schmükt, so war er auch der Gott der Bäume. Un- 



♦) Cfr. Soph. Oed. Col. 65i. Mu'VQSrcu atßov x^aQCUQ 
vno ßaoaaiq rw oivari aviysaa xwaov, xcu rav 
aßarov <pv\\aöa — lv 6 ßaXfi&Tag aeiJiovvaog 
BfißarevH* 

, 8*' 
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ter dem Beinamen jftrtyirrß wurde Dionysos von den 
Griechen naeh Plut. Symp. Qua est V. 3. I« nicht we- 
niger verehrt, als Poseidon unter dem Beinamen <Pv- 
taXftioq. Beiden war namentlich die Fichte (juri'g) 
geweiht. Als den Golt, der dtfs Gedeihen der Baum- 
pflanzung mehrt, den rcir.cn Glanz der Herbstfi lichte, 
hatte ihn auch Pindar (s. Fragm. )25. Ed. Bökh.) an- 
gerufen. Plutarch führt diese Stelle (De Is. et Qs. c. 
35.) zum Beweise an, dafs den Dionysos die Hellenen 
nicht blos für den Weingott halten, sondern auch für 
den Herrn und Vorsteher der feuchten Natur über- 
haupt*). Auch darin scy er dem Osiris gleich cfr. c. 
34., und wie er insbesondere auch -die Bäiiiie in sei- 
ne Obhut nimmt, so sey auch dem Verehrer des Osi- 
ris verboten, einen fruchtragenden Baum zu verder- 
ben und eine Wasserquelle zu verschütten, dasselbe 
Gesez, welches auch dem Diener des Ormuzd und 
Mithras den Anbau der reiuen Erde durch Pflanzen, 
Gewächse und Fruchtbaume zur heiligen Religions- 



# ) Dies ist auch der Begriff des Dionysos, der in Athen und 
Sparta als Gott der Sümpie, des fruchtbaren schlammigtcn 

Wassers (fV Ji}tvaig) verehrt wurde. Thuc. II. i5. Stra- 
bo Vllf, p. a5o. Ist vielleicht auch der Gott von Brasiä 

eder Prasiä ein Limr.eii{:otl ? Eine XlflVTJ JlQaoiag nennt 
Hcrodct V. 16. Sie war im Lande dcrPaonen, die von den 
Teukrcrn aus Troia abzustammen behaupteten c, ij. am 
Strymon in der Rahe IWaccdonicns c. 17. Der Name 
erinnert gar tu deutlich an das Indische Weit Pra-bat d. i* 
Fuls-Abdruk, Fufstritt der Gottheit. Wo die Natur in dem 
hellen Grün der Pflanzen, wie im Lorbeer und Epheu, oder 
in dem Grün feuchter Wicsengründe sich in ihrer Lebens- 
fülle »eigte, da erkannte man die Gegenwart, gleichsam den 
Fufstiitt der Gottheit. Praaer hiefs eiue mächtige Indische 
Völkerschaft am Ganges, Prasiana eiue Iuscl im Indus Plin. 
H. N* VT. j3. Der Name kommt auch sonst vor, t, B, in 
Gtt*. Am deutlichsten hat sich das Wort im Latein. pra» 
mm, Witte, erhalten. Vgl. nachher Njm. 
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pflicht machte. Dionysos ist demnach ganx wie Osiris 

und besonders wie Mithras nach dcnPrädicaten in den 
Zendbüchern (s. oben), der Begrüncr der Natur, der 
der Erde Wasser und fruchtbare Feuchtigkeit gibt, 
und Pflanzen und Bäume wachsen läfst» Diesen Be- 

• 

griff glauben wir nun auch etymologisch in dem ge- 
wöhnlichsten Namen des Gottes finden zu dürfen. Un- 
ter den verschiedenen Erklärungen, welche schon die 
Alten von dem Namen jäigyvqpg gaben , ist die ge- 
wöhnlichste und offenbar auch die natürlichste dieje- 
nige, welche ihn von dem heiligen Orte Nysa ableitet, 
welcher in allen Mythen des Gottes immer wieder- 
kehrt. Dies gibt freilich zunächst noch wenig Auf- 
schlufs , und führt blos von einem Namen zu einem 
andern. Allein die Bedeutung des heiligen Nysa-Na- 
inens scheint uns nicht so räthselhaft, wie die Sprach- 
forscher bisher gemeint haben, Nysa ist ohne Zweifel 
dus Indische Wort Nischa, welches eine Weife bedeu- 
tet und nach Bitter Erdk. 'I. Iii. S. 556. I. Ausg. auch 
in den Bergnamen Paropainisus, Parnafsos (vrgl. Creuzer 
Symb. I. S. 536.) zu erkennen ist. Schon in den Zend- 
büchern kommt in dem Verzeichnifs der Provinzen, 
welche das Volk Ormuzds nach und nach in Besiz 
nahm, und anbaute, als die fünfte Wohnstätte des 
Ueberflusses Nesä vor, zwischen Moore und Bakhdi. 
Doch können wir nicht näher bestimmen , wie weit 
dieser Name hieher gehört Entschieden aber behaup- 
ten wir, dafs die Nisa-Orte, von welchen die bekann- 
ten Nisäischen Pferde der Persischen Könige benannt 
sind, von dem Indischen Nischa ihrem Namen haben. 
Es ist an keinen bestimmten Ort zu denken, sondern 
der Name ist, wie auch schon die Vergleichung der 
bei Strabo hierüber vorkommenden Stellen wahrschein- 
lich macht , eine allgemeine Bezeichnung derjenigen 
(in Medien besonders und in Armenien gelegenen) 
Orte, deren treffliche Weiden die schönsten und gröfs- 



n8 - 

teil Pferde erzeugte». Dies ist nun nach unserer An- 
sicht Auch die schiklichste Bedeutung für das Nysa, 
das dem Dionysos seinen Namen gegehcn hat, und als 
allgemeine Benennung in allen Ländern sich findet, 
welche der Gott auf seinem weiten Zuge Torzugswei- 
se betreten hat. Das üppige Grün , das die Fluren 
bekleidet, und besonders die Berge (wie ja auch schon 
im Indischen Nischa besonders mit Bergnamen zusaro- 
mengesezt wird) schmükt, und zu fruchtbaren Weide- 
pläzen macht, ist überall die Stätte, wo Dionysos er- 
zogen wird. Darauf weisen selbst die Prädicate hin; 
die die Dichter diesem heiligen Nysa geben, wie z. B. 
in den Homerischen Hymnen auf den Dionysos, Hymn. 
XXVI. 8. En de uq JSvaty vnarov oqoqi avüeov iJXj. 
Hymn. XXV. 3. sq. 

Ov rpsq>ov Tjvxoliot A'i//tqrcu, naga Tiargog avaxroQ 
öe£anevai noknotoi* xai evdvxea^ anraXXov, 
AW176 ev yvaXoig* 6 aei-aro thltqoh £xnn 
Avtq<$ ev ev&dsi, ff*rapt#ffiof axtavaroiaiv. 
AvraQ eneidrj rorde Üeui nolvv^vüv erge^av 
öt) rors (potniBaxe xatf vkrjevrag evavXö^ 
'xioocg xcu deupvt) nenvxaonevoQ* 

Nehmen wir nun noch dazu, da ('s auch die erste 
Hälfte des zusammengesezten Namens Indischer Her- 
kunft ist, das Wort Dcw, Diw, Deva, Gott, die lezte 
Wurzel auch des Griechischen Zevg) Jioq^ und sogar 
eelbst von Griechischen Etymologen für Indisch er- 
klärt wird, (das Etyraoi. magn. sagt p. 201. Ed. Lips. 
4iovvooQ sey soviel als 4$vvvoo$i enndtj ßaa^XevQ 
eyevero JVvoaW towov de tov ßaoCkea Xeyyatv 0$ 2v- 
dou Tzetzes : Kara Iväeg jJevvvoaoQ, Jevvos xcu 
ava£ JVvoarjQ cfr. Barnes, ad Eurip. Bacch. v. *.)» »o 
ist unstreitig diovvoog auch etymologisch dasselbe, 
was auch die historische Untersuchung seiner Prädica- 
te als einen HauptbegritT ergibt, der Herr der feuch- 
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ten Natur, der Begrflncr der Fluren, der Gott der 
Wiesen und Weiden, der Pflanzen* Blumen und Bau- 
tue, d. h. der Dey Ton Nysa. Creuzer Symb. HI. S. 
124. erklärt sich ebenfalls für den Indischen Ursprung 
des Namens Dionysos, und leitcl ihn nach Lances ron 
dem Epitheton des Indischen Siwa Dewaniclii oder 
Dionichi ab, womit er als Gott und König von Nicha, 
oder Nichadabara (Stadt der Nacht) bezeichnet werde, 
eine Erklärung, welche uns schon deswegen nicht den 
Vorzug ror der unsrigen zu verdienen scheint, weil 
sie mit den urkundlich nachzuweisenden Hauptprädi* 
caten des Gottes zu wenig im Einklang ist« 

Die zunächst vorangehenden Bemerkungen haben 
uns von selbst auf den Punct geführt, an welchen 
nothwendig zulezt die historischen Untersuchungen 
über den Dionysos angeknüpft werden müssen. Was 
von uns bisher bei den meisten Griechischen Gotthei- 
ten mit einem bald gröfscren bald geringeren Grade 
der Wahrscheinlichkeit angenommen werden mufste, 
der Zusammenhang mit Indien, wird bei Dionysos 
durch das übereinstimmende Zusammentreffen so vie- 
ler Zeugnisse und Merkmale beinahe zur entschiede- 
nen Gewisheit. Aufmerksamkeit verdient hier vor al- 
lem die in dem Griechischen Mythus niemals verges- 
sene Sage, dafs Dionysos auf seiner Wanderung durch 
alle Länder der Erde endlich auch nach Indien ge- 
kommen sey. Schon Euripides läfst ihn in dem Prolog, 
mit welchem er in den Bacchä auftritt, in das BöotU 
sehe Thebä , die Stadt seiner Geburt, zurükkehren, 
nachdem er verlassen die goldreichen Fluren der Ly- 
dier und Phrygier, die sonnigen Gefilde der Perser, 
die Mauren der Baktrier , das winterliche Land der 
Meder , nachdem er das glükselige Arabien besucht, 
und ganz Asien, das von der salzigen Fluth des Mee- 
res bespült wird. Orientalisch ist auch ganz die Ge- 
stalt, in welcher er auf Griechischem Boden sich dar- 
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•teilt, er der weichliche, üppige, Jugendlich Mühentie, 
cuweüen aher auch nach Indischer Silte männlich bär- 
tige (s. Diod. III. 62.) Gott, im langen und weiten 
Gewand, und mit weichem wallendem Haar, Eurip. 
Bacch. 136., der auf einem Indischen Elcnhanten kö- 
niglich daherzieht, Diod. III, 64*1 und Löwen, Tiger 
und Panther zu seinen Begleitern hat, s. Creuzer Symb. 
III. S. 114. Das heilige Nysa des Dionysos, welches 
die Sage der Griechen ausdrüklich auch nach Indien 
versezt Arr. Exp. AI. V. 1., ist, wie wir gesehen ha- 
ben, auch der Sprache nach daselbst zu suchen. Dio- 
nysos war dahin gebracht worden, nachdem ihn Zeus 
aus seiner Hüfte wieder herausgenommen hatte. Die- 
se Sage von der Hüfte des Zeus gibt uns ein neues 
Merkmal von der Indischen Heimath des Gottes an 
die Hand. Die Griechen selbst behaupten, die Sage, 
dafs ihn aunxa yevoitevov<> biq tov p^av e vegga^aro 
Zevg Herod. II, 146. habe ihren Ursprung in dem Na- 
men des Indischen Berges Meru, s. Diod. II. 38. Plin. 
H. N. VI. 23. Hontem Meru Libero patri sacrum, in- 
de origo fabulae, Jovis femine edituin. Arrian erzählt 
Exped. AI. V. 1.: Als Alexander in der Nähe des In- 
dus vor die Stadt Nysa kam, sey eine Gesandtschaft 
der Nysäer mit der Bitte vor ihn getreten, aus Ehr- 
furcht vor Dionysos ihnen iure Freiheit und Unabhän« 

1 

gigkeit zu lassen. Denn Dionysos habe auf seinem 
Siegeszuge nach Indien ihre Stadt gegründet^ und sie 
nach dem Namen seiner Amme Nysa benannt, dem 
Berg in der Nähe der Stadt habe er den Namen Mtjooq 
gegeben , ort drj xara tov fiv&ov ev iir t Qc> rw tb dio$ 
7]v£r)&tj. Statt dieser gräcisirten Vorstellung, den Dio- 
nysos aus Griechenland nach Indien ziehen zu lassen, 
und Indische Namen aus Griechischen Mythen zu er-, 
klären, leitet Curtius VIII. 10. in. derselben Erzählung 
Tielmehr den Griechischen Mythus von de» Hüfte de» 
Zeus von dem Indischen Berg-Namen ab. Der schon 
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von den Altca cfr. Strabo XY. p. 47*. *q- geäußerte 

und tod den Neuem wiederhoh'te Zweifel , dals der 
Indische Dionysos mit allen an ihn geknüpften 6sgen 
wohl nur eine Erdichtung zur Verherrlichung des Ma- 
cedonischen Alexanders sey, kann, um davon nichts 
weiter zu sa^en, dafs ja schon Euripides den Diony- 
sos aus dem fernsten Orient kommen lafst, nun nach 
den neuesten Untersuchungen über den ein flufsi eichen 
Zusammenhang Indiens mit den westlichen Ländern 
Ton keiner grofsen Erheblichkeit mehr seyn. Verhält 
sich doch vielleicht auch hier die Sache vielmehr gani 
umgekehrt. Nach der Ansicht Ritters (Erdk. Th. IL 
8. 83f).) t welchem dieser merkwürdige Theil der alte- 
sten Geschichte so grofse Resultate verdankt, verdient 
es erst noch einer genauem Untersuchung , ob nicht 
clie Ansprüche, welche das Geschlecht der Macedoni- 
sehen Könige auf die Herrschaft und die Abstammung 
aus den für göttlich gehaltenen Heroen-Geschlechtern 
Alt-Indiens machte (Dionysos) nicht gegründeter war, 
eis man gewöhnlich zu denken pflegt , und ob die 
Kennlnifs hievon nicht die eigentliche religiöse Grund- 
idee in der Seele des jungen Helden war. Dann wür- 
de sich wohl auch der besuch , welchen Alexander, 
ehe er den Zug in den Orient begann, bei dem Ora- 
kel der Ammonier machte , in einem andern Lichte 
zeigen. Nach Diodor nämlich , welcher in seinen 
Kachrichten über den Libyschen Dionysos hauptsäch- / 
lieh dem alten Geschichtschreiber Dionysius von Milet 
folgte, III. 05. sq., stund Dionysos in einem sehr na. 
hen Verhältnifs zu dem Libyschen Amnion. Ammon 
hatte ihn mit der Nymphe Amalthea erzeugt, welche 
er zur Herrscherin der ganzen benachbarten Gegend 
machte, deren Lage fast die Gestalt eines Hunhorns 
hatte, weswegen sie auch das Horn des Hesperus hiefs. 
Es war ein schöner, an Weins töken und Fruchtbäumen 
reicher Landstrich , von welchem nachher jedes an 
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Früchten reiche Land ebenfalls ein Horn der Amal- 
thea genannt wurde. Aas Furcht vor der Eifersucht 
seiner Gemahlin Rhca, einer Schwester des Kronos 
und der Titanen, brachte Ammon den Knaben in die 
8tadl 'Nysa , die auf einer vom Flufs Triton gebil- 
deten Insel lag, in einem gesegneten vielbewässerten 
Lande, das voll milder Wiesen und Gärten und reich 
an wildwachsenden Wcinstöken und allerlei fruehba- 
ren Bäumen war. Hier ward Dionysos in einer reizen- 
den wunderbaren Nymphen-Hohle von Nysa, einer der 
Tochter des Aristäos, erzogen. Aristäos selbst war 
sein Aufseher, und Athene seine Beschäzerin. Schon 
uls Knabe erfand Dionysos den Wein. Rhea aber reizte 
den argen Kronos unef die Titanen zum Krieg gegen 
Amnion auf. Ammon mufste nach Kreta entfliehen, 
und Kronos bemächtigte sielt seines Landes. Als er 
jedoch auch den Dionysos in Nysa angreifen wollte, 
wurde er von diesem besiegt. Dionysos errichtete nun 
das Orakel seines Vaters Ammon, und gieng zuerst 
nach Ägypten , um die Ä'gyptier den Anbau und die 
Behandlung des Weins und der Fruchtbäume zu leh- 
ren! Hierauf durchzog er auf gleiche Weise die gan- 
ze Welt und beglükte die Völker durch grofse Gaben 
und Geschenke. \ach seiner Rükkcbr aus Indien mufs- 
te er einen neuen Kampfe mit den Titanen, die ihre 
ganze Macht gegen Ammon zusammengezogen hatten, 
bestehen. Sie wurden alle getödtet. Dionysos gieng 
jezt mit Ammon in das unsterbliche Leben ein, und 
Zeus folgte ihm in der Herrschaft der Welt. Wir ver- 
mögen zwar die in diesem eigentümlichen Mythus 
enthaltenen Vorstellungen nicht völlig zu durchschauen, 
aber es fallen uns doch sogleich mehrere nicht un- 
wichtige Zuge auf. Das Tritonische Nysa, in welches 
dieser Mythus den Dionysos versezt, ligt in einer Lo- 
kalität, die uns schon wiederholt durch bedeutende 
Spuren eines religiösen Zusammenhangs mit dem Ori- 
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ent merkwürdig geworden ist. Der überall begegnen- 
de Aristaoa trit auch hier wieder auf. Die Kampfe des 
A mm oii und Dionysos mit den Titanen und mit Kro- 
iioa, welcher hier nicht als der milde König der West- 
welt erscheint, sondern der gottlose und habsüchtige 
Bruder des Atlas genannt wird, Diod. III, 60., schei- 
nen ihre lezte Erklärung doch nur in den Kriegen 
ku finden v die nach der Indischen Sage von den 
Göttern gegen die Dämonen, wie von Raraa gegen die 
Rakscha's, geführt werden. Was aber die Hauptsache 
ist, das Yerhältnifs, welches uns dieser Mythus zwi- 
schen Ammon und Dionysos zeigt, finden wir auch an 
mehreren andern Orten in einer nach dem Orient 
zürükführenden Richtung. Im Ägyptischen Thobä hat- 
te Zeus Ammon ebenso seinen Siz, wie im Libyschen 
Ammonium, und wie hier Dionysos, so scheint dort 
Osiris (wie wenigstens die Sage bei Diod. I. i5. an- 
deutet, und Crcuzer bestimmt annimmt) der Sohn des 
Ammon gewesen zu seyn. Bedeutender ist die Ver- 
bindung des Zeus Ammon und des Dionysos in dem 
Äthiopischen Meroc, wo nach Herod. IL 29. nur die- 
se beide Gottheiten, diese aber mit ausnehmender Hei- 
ligkeit verehrt wurden. Diese drei Orte, Meroe, The- 
bä und Ammonium stunden in einem sehr engen Yer- 
hältnifs zu einander. Die Gleichheit des Cultus macht 
dies an sich schon wahrscheinlich, aber auch ausdrük- 
liche Zeugnisse Lestätigen es. Nach Herod. II. 04. 
war das Libysche Ammonium von dem Ägyptischen 
Thebä aus gestiftet, und nach Diod. III. 3. behaupte- 
ten die Äthiopier, Osiris habe eine Colonic von ih- 
rem Lande aus nach Ägypten geführt. Allen Nachrich- 
ten zufolge scheinen diese drei Hauptorte Niederlas- 
sungen einer und derselben Priesterschaft gewesen zu 
seyn. Wohin leitet uns aber am Ende diese in gera- 
der Richtung fortgehende Priester- und Colonien-Stra- 
fse, wenn wir sie rükwarts zu ihrem östlichen An- 
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faugspunct rerfolgcn? Man denke an cii« Priester- 
Procession mit dem heiligen 8cliiffe (der Argha), wie 
6ie Diodor XVII. Do. in «einen Nachrichten über das 
Libysche Ammonium beschreibt, und wie sie noch jtit 
in den Ornamenten der Ägyptischen Tempel zu se- 
hen ist, an den altasia tischen magischen Edelsteine ul- 
tus Diod. XVII. 5o. L 48. 75. Ritter Vorn. S. i33. 
Erdk. I. 6. 5GG. on das Acthiopische Nysa, den Erzie- 
hungsort de9 Dionysos Ilcrod. II. 1460 an den dem 
Indischen Meru gleichlautenden Namen des äthiopischen 
Mcroe, hier wie dort in der Nähe des heiligen Nysa, 
cm die mit der Hyperboreer-Sage völlig übereinstim- 
mende Sage von dem gerechten und frommen, dem. 
lang übenden und glükseligen Volke der Aethiopier, 
zu welchen als ihicn Lieblingen selbst noch der Grie- 
chische Mythus seine Götter ebenso wallfahrten läfst, 
wie zu den Hyperboreern , an die altasiatisehe Ver- 
bindung der Karaw^anenstrafsen mit den Pfaden, auf 
welchen die religiöse Cultur durch Priester-Missionen 
und Colonien sich verbreitete — alles dies raufs uns 
auf derselben sichern Spur, die wir von den Politi- 
schen und nordisch-europäischen Ländern aus verfolgt 
haben, auch von Libyen, Aegypten und Aethiopien aus 
in den östlichen Orient und nach Indien zurükleiten. 
Fassen wir diesen Anfangs- und Ausgangspunct der 
ältesten Geschichte der religiösen Cultur recht ins 
Auge, so werden wir uns, wenn uns auch gleich dun- 
kel bleiben mufs, wo und wie sich der ursprünglich 
Eine Weg getheilt und gewendet haben mag, über 
wichtige Erscheinungen eine weit richtigere Vorstel- 
limg bilden können, als wenn wir blos dieEndpuncte 
der getheilten Richtungen, wie z. B. Aegypten und 
Griechenland^ mit einander verknüpfen wollen. Wa- 
rum z. B. ein Thebä in Aegypten, und ein Thebä in 
Böoticn, ohne irgend eine sichere Spur eines unmit- 
telbaren Zusammenhangs? Woher die Sage, dafs das 
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Podonäischa Orakel eine Aegyptischo Stiftung aey ? 
Gab es, wie Ritter und Creuzer bewiesen haben, ein 
älteres Thefsalisch-böotisches Dodona , so kann auch 
die Sage bei Hero-'ot II. 5/,. 55. nur von diesem allem 
verstanden werden. Aber von dieser Lokalität aus lei- 
tet uns der Weg der historischen Forschung nicht 
zunächst nach Aegypten zurük. Und doch zeigt uns 
selbst die Herodoteische Sage auf eine völlig unver- 
dächtige Weise auch in dem ältesten Griechenland, 
wie in Aethiopien, Aegypten' und Libyen die eigen- 
tümliche altasiatische Erscheinung, dafs die religiö- 
sen Heiligthjiimer* die Niederlassungen von Priester- 
Colonien zugleich auch Emporien, Handels- und Ca- 
rawanen-Stationen sind. Dies halten wir nämlich für 
die einzig richtige Erklärung der Sage, dafs die bei- 
den Heiligthümer in Libyen und Dodona von heiligem 
Weibern gestiftet worden seyen , welche Phönizier 
von Thebä entführten und verkauften*). Sie möge» 
auf dieselbe Weise geraubt und verkauft worden seyn, 
wie auch der fromme Joseph von seinen gottlosen 
Brüdern an die Karawane der Ismaeliten und Midianiter 
verkauft und nach Aegypten gebracht wurde. Auf die- 
sem doppelten Wege ist nun auch der Orientalische 
Dionysos sowohl nach Aegypten und Libyen als nach 
Böotien und Griechenland gewandert, und derselbe 
heilige Name Nysa bezeichnet, wie in Aethiopien, Ara- 
bien, Aegypten und Libyen, so auch in Kleinasien unJ 
Thracien, s. Creuzer Symb. Th. III. S. 101., die Sta- 
tionen seiner Wanderung. Dort ist er der Sohn des 



•) Auch sonst wird man öfters Ycrsücht, bei den Sagen von 
verkauften, entführten und verstoßenen Weibern (cfr. Herod. 
IV. j54.) an Wanderungen von Völkern zu denken. — Nacii 
dem oben aufgestellten Gesichtspunct hat demnach die Ge- 
wohnheit der Griechischen Sagen von Aegypten herzuleiten. 
wa§ überhaupt Orientalisch ist, dennoch ihren guten Gruud. 
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Z*»us Amman, hier des Griechischen Zeus, dort der 
Aegyptische Osiris , hier der Griechische Dionysos, 
hier wie dort der Lehrer der Cultur, der Pflanzer de« 
Weins, der Held mit den zwei Hörnern, Seyen es die 
Hörner des Widdergotts Amnion, oder des Stiergotts 
Mithras-Osiris,Diod. III. 72. Eurip. Bacch. 879. .(wel- 
che beide Symbole in ihm ebenso vereinigt sind, wie 
sie im Thierkreise neben einander stehen) , ein Dul- 
karnein, wie nach seinem Vorbild Alexander der Er- 
oberer des Orients, der Weltmonarch, der die beiden 
Enden der Erde in seine Herrschaft verknüpfte, der 
neue Dionysos, der Sprofse des Zeus Ammon. Wären 
uns bestimmtere Merkmale über das Wesen des Zeus) 
Ammon gegeben, so würde uns ohne Zweifel auch 
der Begriff des Dionysos-Osiris selbst, und sein Ver- 
haltnifs zu andern Wesen , namentlich zu dem alten 
Kronos , und dem ihm in so vielen Zügen ähnlichen 
Herakles, noch deutlicher werden. 

Fragen wir nun aber, da wir den Schritt nach 
Indien gethan haben , welcher Gottheit '1er uns be- 
kannten Indischen Mythologie Dionysos zunächst am 
meisten entspreche, so glauben wir zur Antwort hier- 
auf lteine andere eher nennen zu müssen, als den In- 
dischen Siwa. Die Gründe dieser zuerst von Pauli- 
nus aufgestellten und von Hammer und Creuzer be- 
stätigten Behauptung sind: 1. Der Name. Dionysos- 
Mithras hiefs, wie wir gesehen haben, in Vorderasien 
Sebesius. Dieser von dem Persischen Sebes abzulei- 
tende Name ist unverkennbar der Name des Indischen 
Siwa, welcher nicht blos der Zerstörer, sondern auch 
dir Erzeuger der Natur ist. Eine auffallende Erschei- 
nung, die wir bei der bekannten Vivacität der äite- 
sten Namen unmöglich für ein bloses Spiel des Zn- 
lails halten ke nnen, glauben wir hier nicht unberührt 
lassen zu dürfen« Siwah ist heut zu Tage allgemein 
der Name der Ammonischen Oase, wo der alte Mythus 
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den Dionysos, als den Sohn Amnions, in einer an- 
mutlisvollen Landschaft, auf welche die Natur das gan» 
ze Füllhorn ihres Segens ausgegossen hat , geboren 
werden läfst. Ist Siwa - Sebesios der Erzeuger und 
Gott der grünen Natur, wo konnte die Stätte seiner 
Geburt würdiger gefeiert werden, als in einer in der 
Milte endloser Sandwüslen blühenden Oase? Hier war 
er im eigentlichsten Sinn der Begrüner der Wüsten, 
wie Mithras in den Sendbüchern au&drülriich genannt 
wird. Ist Siwa-Sebcsios-Mithras der Ammonische Dio- 
nysos, so begegnet uns auf demselben VTege, auf wel- 
chem er aus Indien nach Libyen gewandert ist , ein 
anderer Bruder seines Namens in dem Arabischen Chi- 
ser, der im Lande der langlebenden Aethiopier Herod. 
III. 23. den grünen Quell des Lebens hütet*). 2. Das 
Symbol des Phallus. Das allbekannte Symbol des Indi- 
schen Siwa ist derLingam, und gerade um den dem In- 
dischen Dionysos geweihten Berg Meru wurden dem 
Siwa zu Ehren Phaliogogien und Phallophorien gefei- 
ert. Creuzer Symb. Th. I. S. 584« Meru selbst ist der 
grofse aus Vischnus Nabel sich erhebende Weltlingam. 
Das stehende Symbol aber des Aegyptischen Osiris 
und des Griechischen Dionysos ist der Phallus , und 
nur durch diesen auf das Innerste der Natur sich be- 
ziehenden Begriff kann der Gegensaz der Begriflo 
yermittelt werden , welcher in allen diesen einander 
so nahe verwandten Wesen, dem Indischen Siwa* dem 



*) Es darf hier wohl auch noch bemerkt werden , daß Meroe* 
wahrscheinlich auch Scba hiels. S. Gescnius Hebr. Worterb. 

unter Hängt wohl auch der Name des Dämon Sa- 

bus, Ton welchem die mit dem Bacchusdienst wohlbekann- 
ten Sabincr ihre Herkunft ableiteten (Cato bei Scrv # Act«. 
VJJJ.), und der des Karapanischen Stiergotts Hebon mit dem 
Siwa -Namen zusammen? Auch das Stiersymbol ist Siwa, 
nicht fremd. Mach der Ind. Mythologie reitet er auf einein 
Stier. 
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Persischen Mithrao, (lern Aegrptisrhen Osiri* und dein 
Griechischen Dionysos, ausgedrükt ist, der Gegensaz 
zwischen Erzeugung und Zerstörung, zwischen Lebe a 
und Tod, zwischen Licht und Finsternifs, indem ja 
im Symbol des Phallus nur der Begriff* der über al- 
len Wechsel der vergänglichen Form erhabenen, sich 
stets gleichbleibenden Einen Naturkraft versinnlicht 
ist, ein Begriff, in welchem der Zerstörer zugleich 
der Erzeuger, der Erhalter zugleich der Schöpfer ist. 
3. Der mit dem Phallus verbundene wilde orgiastische 
Naturdienst, durch welchen sich in Indien derSiwais- 
mus ebenso bestimmt vom Yischnuismus unterscheid 
den soll, wie sich in Griechenland der mildere, rei- 
nere Cultus des Apollon von dem Bacchantischen Fa- 
natismus unterschied. Die Anbetung der wilden Natur- 
kraft nimmt, wie F. Schlegel Sprache und Weisheit 
der Indien Buch IL Cap. III. bemerkt , in der aua 
ßvhr verschiedenen Eestandtheilen zusammengesezten 
%m\ durch manche Stufen allmählig gebildeten Reli- 
gion der Indier eine nur allzugrofse Stelle ein. Bald 
als allvernichtende Zerstörung aufgefafst, bald als Zeu- 
güngskraft der Natur , als eines unendlichen Thiers, 
bietet uns der Dienst des Siwa und der furchtbaren 
Durga Bilder des Todes und der Wollust, blutige 
Menschenopfer und bacchantische Zugellosigkeit in ei- 
nem grausen Gemische dar. Allen Gottheiten, welchen 
in der weiten Verbreitung dieses Naturdienstes bald 
durch üppige Wollust, bald durch blutige Grausamkeit 
(durch Menschenopfer) gehuldigt ward, verrathen nach 
Schlegel dadurch und durch manche andere Züge ihr* 
Verwandtschaft mit dem Indischen Siwa. 

In Griechenland war, wie aus allem erhellt, dia 
Einführung des Dionysos-Dienstes mit der Verbrei- 
tung des Weinbaus verbunden. Die Götterwesen, wel- 
che am augenscheinlichsten aus dem hochasiatischen 
Stammland in die westlichen Länder und nach Grie- 

i 
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chenland gekommen sind, nnd die Elemente der reli- 
giösen Cultur gebracht haben , sind auch die Stifter 
der Cultur überhaupt , die Erfinder und Lehrer der 
verschiedenen Künste des Lebens. Wie daher z. B* 
Perseus und Herakles Agrikultur, Mauern- und Städte- 
bau lehrten, und die Kunst durch Dämme und Kanäle 
d: s Akerland vor den Überschwemmungen der Flüsse 
zu sichern cfr. Diod. I. 19. Paus. VIII. 14.» Hephästoa 
mit seinen Lemnischen Sintiern die Kunst der Bear- 
beitung der Metalle, Apollon die edleren Künste der 
Musik und Poesie und gemeinschaftlich mit seinem 
Sohn Asklepios die Arzneikunde, Athene den Oelbau f 
Aristäos, der wunderbare Hyperboreer, der Sohn Apol- 
lons und der Cyrene, der in Libyen den Dionysos er- 
zog, auf Creta und auf Keos in der innigsten Verbin- 
dung mit Zeus stund, cfr. Creuzer Symb. IV. S. 371. 
Iii. 555. Ritter Vorh. S. 554. sq. ßükh ad Pind. Pyth. 
IX. 110. den Akerbau, den Oelbau, die Bereitung des 
Honigs und des^ßutters und andere auf das Feld- und* 
Hirtcnleben sich beziehende Künste (von welchen er 
hauptsächlich Ayqtvq nnd Nofuog genannt wurde); so 
hat Dionysos die Menschen mit dem Geschenke des 
Weins beglükt. Doch scheint sein Verdienst um dio 
Cultur hauptsächlich erst von den Griechen auf die 
Anpflanzung des Weins beschränkt worden zu seyn, 
da von einem ältern Dionysos, wie von Osiris beide« 
gerühmt wird, die Erfindung des Akerbaus und des 
Weinbaus Diod. I. i5., ebenfalls gesagt wird, d<tfs er 
zuerst den Stier vor den Akerpflug zu spannen ge# 
lehrt habe. Diod. III. 65. Vergl. Plut. de Is. 29. die 
Nachricht des Philarchos : ort ttqcotos 8i£ Atyvnrov fg 
Ivdcov Aiovvgoq Tjyays Övo ßsg, cov reo tav Antg- 
ovopa reo c¥ Ooiqlq* Auch daraus mag zum Theil er* 
klärt werden, warum die Griechen ihn, den Sohn der 
Semele, unter ihre jüngsten Götter rechneten. Herod. 
IL 145. Die Weinrebe hatten die Griechen ohneZwai- 
Baun Mythologie. I.p. 9 
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fei au* derselben Lokalität erhalten, aus welcher Dio- 
nysos nach Griechenland übergieng, über Kleinasien. 
Lydien, woher ihn Euripides zunächst kommen läfst, 
Bacch. init. 435. sq. f weswegen die Verehrung des 
Dionysos vorzüglich auf den weinreichen Inseln läng* 
der Küste Kleinasiens, Naxos, Lcshos, Chios, Andros, 
Thasos u. a. einheimisch war. Creuzer Symb. III. S. 
i36. Verfolgen wir alier die Verpflanzung der Wein- 
rebe rükwärts in den Orient, so führt uns auch die- 
ser Weg in die indische Heimath des Gottes zurük. 
Vom rothen Meer her soll nach der Nachricht bei 
Athen. XV. p. 675. Dionysos den Griechen die Wein- 
stäke gebracht haben, und gerade von dem ältesten 
der drei Dionysos, welche Diodor III. 62. unterschei- 
det, von dem Indischen, wird behauptet, dals er, da 
das Land vermöge seines schönen Klima von selbst 
viele Weinstöke erzeugte, zuerst die Trauben aus- 
preiste, uud den Gebrauch des Weins erfand. Auch 
die allerälteste Urkunde über die erste Weincultur, 
die Mosaische Gen. IX. 20., läfst kein anderes Vater- 
land derselben annehmen, als Hochasien, da erst der 
spätere Gesicht spunet der Hebräer den Schauplaz der 
Sagen der Genesis weiter gegen Westen gerükt hat, 
während er nach ihrer Uebereinstimmung mit andern 
Orientalischen Urkunden ursprünglich östlicher gewe- 
sen seyn mufs. Dafs man wegen der Gleichheit der 
Erfindung den Erzvater Noah mit dem Dionysos der 
Griechen zusammenzustellen, nicht unterlassen haben 
wird, läfst sich denken« Man s. Buttmann üher den 
Mythos der Sündfluth. Berlin 1819. S-44- Wir können 
zwar die dafür vorgebrachten Etymologien nicht genü- 
gend finden , halten aber die Sache selbst doch für 
richtig. Er ist ja, wie Mithras-Sebesios der erste An- 
bauer und Begrüner der aus den Fluthen neugebore- 
nen Erde, der Akermann und Weinpflanzer, wie Csi- 
ris und Dionysos. Scheint es doch, er habe mit die- 



seil und dem Indischen Siwa noch ein anderes Attri- 
but gemein. In den Worjen nämlich v. 21. 22. „Und 
da er des Weins trank, ward er trunken, und lag in 
der Hütte aufgedekt. Da nun Harn, Canaans Vater, sähe 
•eines Vaters Scham , sagle ers seinen beiden Brü- 
dern draussen u u. s. w. mochte eine Anspielung auf 
das an die genannten Gottheiten geknüpfte Phallus- 
Svriibul nicht so schwer zu erkennen seyn. Der eigent- 
lichen Bedeutung t^sselben hatte die Hebräische Tra- 
dition auch hier, nach ihrer sonstigen Weise, eine 
allgemeinere ethische Sage untergelegt. Cham wäre 
eis der Schamlose unter den Söhnen Noahs bezeich- 
net, höchst wahrscheinlich mit Beziehung auf den ge- 
rade unter den Völkern seines Stamms vorzüglich 
herrschenden Phallus-Dienst. 

An diese die II -uptpunete soviel möglich zusam-- 
men fassende historische Untersuchung schliefst sich 
als weitere Aufgabe noch die Beantwortung der Fra- 
ge an, welchen philosophischen Hauptbegriff sich die 
Griechische Mythologie in ihrem Dionysos gedacht 
1 habe ? Wer ist er denn wohl, dieser Dionysos, der 
im feuchten Schoose der grünen blühenden Natur Ge- 
borene, der^überall Freude und Lust erwekt, unter 
dessen segensreichem Fufstritt die Erde von Milch, 
Wein, dem Nektar der Bienen (liefst, und Ton Syri- 
schem Weihrauch duftet ($si $8 yaXaxn nedov etc. 
Eurip. Bacch. v. 129. cfr. 660.), der milde, freundliche 
Ge^er der kummerstillenden Bebe (- r/;v navaikvnov 
n^insXov dsvat ßgoroig' oivs de ^i]xez ovtoq , öx tuv 
KvnQiqi etf aXko reQnvov edsv avd-Qconoig m. Eurip. 
Bacch. 729.), der begiükende Reichthum-Spender (ev- 
daißonag olßodor^ v. 53i.), der Weiche, Üppige, in 
der vollen Lust des Lebens und mit allen Reizen der 
Schönheit Prangende (Eur. v. 426. sq.), der trunkene 
Schwinger der Thyrsus, der Lärmende, Lautjubelnde 
(Bq'oiuoq, Evioq) , der mit dem wilden Weiber-Chor 



i3* 

» 

•einer Epheu-behranzten Mänaden von Hügel zu Hü- 
gel »eh wärmt, und an dem rauschenden Getöse Phry- 
giacher Pauken und Fluten sieh crgö/.t (Kurip. Baceli. 
Ü4. — i5o.) ? Er ist seinem nächsten und allgemein- 
sten Begriffe nach der Gott der sinnlichen Seite der 
Natur und des Lehens. Dals er ethisch der Gott der 
Sinnlichkeit , der frohen geniefsenden Lust des Le- 
bens ist, liegt unmittelbar in den so eben angegebe- 
nen Zügen. Physisch aber ist er als X^tur- und Jah- 
resgott der Gott der realen sinnlichen Seite der Na- 
tur in doppeller Beziehung, als der Gott des Lebens 
und des Todes der Natur. Er ist der Gott der im 
Frühjahr zu neuem Leben, neuer Fruchtbarkeit erwa- 
chenden Natur, der blühende Sohn der Erde, welcher 
ins Daseyn tritt, wenn Zeus sich mit der Erde ver- 
mählt. Denn Semele, seine Muttor, ist auch schon im 
gewöhnlichen Mythus ganz als die Erde zu nehmen, 
wie Danae die Mutter des Perseus. Darum vermählt 
aich Zeus mit der Semele ganz auf dieselbe Weise, 
wie er sich mit Here vermählt. [Die Vermählung des 
Zeus aber mit der Here ist die unter befruchtenden 
Gewittern stattfindende Einwirkung des Himmels auf 
die Erde. Vrgl. Abth .1. S. io5. AberSemelc ist nicht, 
•wie die Here, eine unsterbliche Göttin, sondern nur 
eine sterbliche Genossin des Zeus , d. h. sie ist nur 
die Erde, die auf den blühenden Frühling den star- 
ren Winter, das düstere Bild des Todes folgen sieht. 
Demselben Schiksal mufs auch der von der sterblichen 
Mutter geborene Sohn unterliegen, nach welcher an- 
dern Seite seines Daseyns wir den Diony5os in der 
Lehre von den Mysterien näher werden kennen ler- 
nen, liier erinnern wir Uos deswegen daran, um ihn 
auch in physischer Beziehung als den Gott der real- 
sten, sinnlichsten, Seite der Natur bezeichnen zu kön- 
nen. Darauf, und zwar auf die leidende Seite seines 
Naturlebens beaieht sich ohne Zweifel auch das Wei- 
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bische seines Wesens, seine mnnnwcibnchc Natur, 
welche er zwar vorzüglich in seinen Mysterien hat, 
aber auch schon in dem gewohnlichen 'Mythus nicht 
verbirgt« Aus Weibern wählt er sich ja den Chor, der 
ihn hegleitet, und als Mädchen, als xaor t , wird er bei 
Apollodor schon von Hermes der Ino und dem Atha- 
mas zur Erziehung übergeben. Die sinnlich > Seite 
der Natur und des Leben3 macht den Hauptbegriff 
des Dionysos aus. Aber die Sinnlichkeit, die ihm zu- 
zuschreiben ist, ist nicht die träge, materielle, die 
nur leidende, aufnehmende, sondern die lebhaft erreg- 
te, die im Lunten Wechsel bewegte, oder, da nur der 
Geist es ist, der die Sinnlichheit in Bewegung sezt, 
das Reale und Sinnliche in seinem Zusammenhang mit 
dem idealen und geistigen Principe Daher ist er ethisch 
der Schwärmende, der lustige Schwinger der Thvrsus, 
und physisch der in dem bunten Wechsel der For- 
men und der Erscheinungen der Natur sich gefallen- 
de Goit. In dieser leztcrn Beziehung haben ihn die 
Orphiker treffend aiolonoQ(fog Orph. Hymn. L. 5. ge- 
nannt, eiu Prädikat, dessen alte» thümliche Naturbe- 
deutung uns nicht erst der Dionysiaden- Dichter Non- 
nus in der Beschreibung der Verhandlungen des Dio- 
nysos XL. 45« (Kai ÖQccavv avri htovros oyiv daonfa)- 
ra doxsveo. JBntvdcov & avn ÖoaxovroQ omnevco oa/tv 
aoxrö), sondern auch schon Euripides in den Bacchä 
verbürgt, wenn er ihn anruft y. 791. yavrfli %av$og 
17 noXvxQavoG yideiv jfgan&Vi t] nvoicpXeycov Opaadat 
Xscov. Ein Verwandter der Form ist er also wie der 
Aegyptische Proteus, wie der Indische Brahma, wenn 
er sich mit den bunten Gestalten der Maia umgibt, 
der wechselvolle Gott der Sinnenwelt, in deren man- 
nigfaltigen Erscheinungen der Geist sich abspiegelt. 
Aber gegen das ewige, sicli selbst gleiche Leben des 
Geistes gehalten, ist die sinnliche Erscheinung immer 
nur Täuschung und Trug. Ein täuschender Gort muft- 



tc daher auch Dionysos s«yn. In dieser rügrntchjifi 
hatte er ßicli einst den Athenern und ßöotiern ge*et^», 
als den Streit beider Völker ein Zweikampf der Kö- 
nige entscheiden sollte, und Melantbos »einen Geg- 
ner, den Böotischen König Xnnthos, dadurch überli- 
8ietc und tödtete, dafs er beim Anfange des Kämpfet 
sa^te: hinter Xanthos stehe ein Helfer mit einem 
schwarzen Ziegenfell bekleidet. Dieser Helfer war 
Dionysos, und seitdem feierten ihm unter den Namen 
MeXavaiyts die Athener die Anaru^ia^ welches als ein 
gemeinsames Stammfest aller achten Junier mit der 
Wanderung derJonier yonAttika aus auch nach Klein- 
asien verpflanzt wurde. „Denn ächte Jonier sind alle, 
die von Athenä abstammen, und das Fest Apaturia 
feiern. Es feiern alle dieses Fest, ausser den Ephe- 
6iern und Kolophoniern, die es eines Mords wegen 
nicht feiern/* Herod. I. 147. Von weither Art die 
Tauschung war, an welche bei der Feier dieses Fe- 
stes gedacht werden sollte, deutet der Gegensaz der 
Namen der Könige an, die diesen trugvollen Kampf 
kämpften. Denn der eine ist der Helle, der andci e der 
Dunkle. Das ist der Gegensaz des Lichts und der 
Finsternifs, des Lebens und des Todes, in dessen wech- 
selvoüer Sphäre sich diese ganze Welt der Erschei- 
nung und des Scheins bewegt, und Dionysos, der Ur- 
heber dieser täuschenden Sinnenwelt, stellt sich in 
den beiden Kämpfern mit derselben Doppelseiligkeit 
des Wesens dar, welche auch Milhras hat, als der ei- 
gentliche Gott der Welt der Gegensäze, der Mittler 
«wischen Licht und Dunkel. So mag denn der Kampf 
des hellen und dunkeln Kämpfers ein Kampf von ähn- 
licher Art seyn, wie derjenige, zu welchem Helena 
die Völker vorllion in trugvollem Irrwahn trieb. Nicht 
ohne Beziehung auf diese Ideen wurden am Fest der 
Apaturien die Kinder in das Verzeichnifa der Phra- 
trien, die Erwachsenen in da* Vei zeichnifs der Bür- 
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ger eingeschrieben. Beide« bezekhreie FwV„ ^ 
Lebens, an welche- C»s Leben in seirer e ^ntache» 
liefen Betleu: in 5 criacat weisen s >.he. Je u*e**r es 
•ich nun dem Lcze'nen in seinen einxt'nen Verhält- 
nissen ausLi.uele, ce :o a-nr kam es daran *" «n. das 
Bewufstsevn zu erhallen, dü* es ein Leben der Sin- 
nen weit, des Wechsels nnd cer Täuschung, ein tiü- 
gerischer Kampf is: * ). An diese religiöse Bedeutung 
des Lebens 5ulhe )a auch der dabei dem Mephistos 
gehaltene Fa&eBttf erinnern. IHe nähern Nachwei- 
sungen über dieses Fest des Truges, von welche"! Dio- 
nysos selbst den Namen Axclte vto$ hatte, s. man hei 
Creozer Syiub. Th. ilL S. 5%& sq. Je lebhafter aber 
das Betrufstsejn ron dem vechselrollcn Gegensaze ist, 
zv. i> eben welchen die Xatur und das Lehen hineinge- 
stellt ist, je tiefer die Idee nuf^efafst ist, dafs diese 
Welt überhaupt nur eine Welt der Erscheinungen und 
des sinnlichen Scheins ist, desto mehr wird der Geist 



•) An demselben Feste brachte man für die ia die Fhratieu 
eingeschriebenen Jünglinge und mannbaren Mädchen ein Opfer 
dar. Das Opfer für die Mädchen hicis das Hehalhsopfer s. 
Creuzer s. a. O. Damit Tergleiche man, was Pausauias II. 
3a. meldet: Die Tnuenischcn Jungfrauen weihten derAthe* 
ncApaturia ilircn Gürtel Tor der Hochzeit als ein Gcschcuk. 
Daraus ist wohl auch die delische Sitte Heroil. IV. S*. »u 
erläutern. Die Mädchen schnitten sich vor ihrer Hochzeit 
eine Loke ab, wikelten sie um eine Spindel, uud legten sie 
auf das Grabmal der Hyperboreischcn Jungfrauen. Auch die 
Jüncilinire legten eine Haarloke auf das Grab. Wo eine neue 
Epoche des Lebens beginnt, und da gerade, wo es seine vol- 
le Realität und Selbstständigkeit zu gewinnen scheint, da 
ziemt es sich am meisten, das Bewufstseyn seines nichtigen 
Scheins und seines zwischen Seyn und Nichtseyn schweben«- 
den Wechsels zu erweisen. Das Abschneiden des Haars ist 
eine Weihe für dje Unterwelt. Eurip. Iph« T*686. Ale 74. 
Die Ehe aber war Tgl. Abth. I. S. a85. nach der mystischen 
Ansicht eine Dahingebuug des freien Leben« in die Pas*1- 
▼itat d#« icale« endlichen Seyns. 
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hinwiederum auch zu der allen Veränderungen und 
Erscheinungen zu Grund liegenden idealen Einheit hin- 
getrieben. Darum ist in dein Begriffe des Dionysos 
die in ihm sich darstellende sinnliche Seile der Natur 
und des Leben« zugleich immer nur in ihrer davon 
nicht zu trennenden, notwendigen Beziehung auf das 
Ideale, an sich Seyendc, ewig sich teilst Gleiche ge- 
dacht. Als Gott der Natur und des Jahres ist er zwar 
der Aufgehende und Untergehende , der Erblühende 
und Verwelkende, der männlich That ige und der weih- 
lich Leidende, der Gott der Freuden und Thrancn, 
des Frühlings und des Herbstes, des Lebens und des 
Todes, aber er ist auch der Gott, der immer aufs neue 
den "Wechsel der Zeiten schafft, durfhi dessen nie er- 
sterbende Kraft die Natur sich immer wieder verjüngt, 
dessen Zeichen' in ewig neuem Glänze am Himmel 
steht, der treue Sohn, der die gestorbene Mutler aus 
der Unterwelt, dem Reiche der Todten, in den Him- 
mel zurükführt , der *Glühliche , welchem noch der 
dunkeln Wanderung durch die Irrsale des Labyrin- 
thes die schöne, strahlende Ariadne, zum Bunde ewi- 
ger Liebe, die Hand der Vermählung darbietet. Dies 
war die ernste , grofsartige Bedeutung des Phallus, 
wie sie in den Mysterien des Dionysos gelehrt ward. 
Was aber der Phallus esoterisch und mystisch in Be- 
ziehung auf die Natur und das Schiksal der Seelen 
im Tode war, das war esoterisch und nach der ethi- 
schen Seite des Mythus, in Beziehung auf das Leben 
des Menschen, der Wein, nicht bloi das wichtigste 
Geschenk seiner Erfindung , sondern zugleich auch, 
weswegen wir ihn mit dem Phallus zusammenstellen 
zu müssen glauben , ein sprechendes Symbol seines 
Wesens. Er ist die süsseste Gabe des sinnlichsten 
Gottes der Natur, des milden Freuden-Gebers, aber 
auch die geistigste, die Trunkenheit, die er bewirkt, 
ist nicht blos der Timmel der Sinnlichkeit, die fchwär. 



morische Lassl ocr Baoch*n*en. w^fTTi -nch <?;c An- 
regung ein» Lehern Zustanden in Schern ccr Geist 
%\ch «einer iaeücn N;.!ur bcwu/s: *ir*L Sie j<t **er 
physische A-nj^iV cnJ das äussere Ab! üd der V*ar,<i, 
mit welcher der Gott „seine Orgien feiern milL wel- 
che ihrer tsvLtvh Le cutung n-ch nicht h!o* der Zu* 
stand einer vrüJen Ausgelassenheit ist» die den Geist 
dnreh d*s Cebernuas der Leidenschaft ans seinem ru- 
higen Uittelpunct vcmlkt und nach aussen hinaus» 
stünr.t . sondern vielmehr eine F.inhehrung des Gei- 
stes in sein Inneres, wobei sich ihm die dem gewohn- 
liehen Beaufstscyn verborgene Tiefe seines Wesen» 
und sein Zus-mimenhang mit dem Absoluten aufschließt« 
In einem sehr charakteristischen Zug ist dieser geisti- 
ge Zustand in dem zur Bezeichnung einer Melancholi- 
schen gebrauchten Griechischen Sprichwort aufgefafst: 
„Sie steht da, wie eine Bacchantin.** Grenzer Svmh. 
Th. III. S. 18-. Die zügellos ausschweifende Mauas ist 
also zugleich auch die mit finsterm verschlossenem Wik 
still und melancholisch in sich selbst gehehrte. Wenn 
die Erscheinungen der Sinne in luftige Bilder ver- 
fliefsen, und dem verwirrten Auge zum nichtigen Gott* 
kelspiel werden, da entfesselt Dionysos den nach sei- 
ner innern Freiheit lüsternen Geist von den Banden 
der Sinnenwelt, dafs er , vergessend der Sorgen der 
alltäglichen AYelt Eurip. Bacch. v. b6i., im Gefühlt 
seiner Kraft sich iii^ die Sphäre aufschwingt, in »el- 
cher aifh das höhere Leben bewegt. Das ist der Gott 
mit dem Beinamen Avaio^ Avoioq, der Losende, Bc- 
freiende*, der bei Eurip. Bacch. 400,. sq. die Fesseln 
des Pentbeus nicht fürchtet, sondern sich und seina 
Mänadcn mit leichter Mühe von der Haft des finatem 
Kerkers frei macht (AvTafiara 6* avra^ fieoiia &fAt/di) 
noScov, K/.jjSsg 7 avtjxav a}vqst(j avev ^rr;r?;c '/bqo<;* 
t. 420. cfr. v. 566. sq.), der beflügelte Amykläer, 
Jiowoot tyAat Pa«s. III. 19. So frei fühlt sich der 
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Gobi von den Banden der Natur, dafs er sich selbst 
der Herrschaft über die innern Kräfte derselben su 
bemächtigen im Stande ist. Das sind die Natur-Wun- 
der, die Euripidcs die Mänaden verrichten läfst V. 
tiiio. si[. Ij et rar Ilten wir die Mavta des Dionysos aus 
dem angegebenen Gesicbtspunct, so erklärt sich hieraus 
aiiein die heim ersten Anblik auflallende Erscheinung 
in der mythischen Geschichte desselben, dafs derselbe 
aufgeregte , ekstatische Zustand des Geistes bald als 
die würdigste Stimmung beschrieben wird , mit wel- 
cher der Gott verehrt werden soll, bald als die gröfs- 
tc Strafe , die die Verächter seiner Gottheit trifft. 
Demjenigen freilich, welchem die Dionysische Raserei 
nur die physische Wirkung des Weins ist, die trun- 
kene, verwirrende Lust der Sinne, kann sie nur eine 
Bethörung und Verblendung des Gemüthes seyn, durch 
welche er, wie Lykurgos und Peatheus, einer unseli- 
gen Selbst- Zerrüttung preisgegeben wird. Dies war 
die Ursache des Widerstandes, welchen die Einfüh- 
rung des Dienstes des Dionysos und die Anerkennung 
•einer göttlichen Würde in der ältesten Zeit an so 
vielen Orlen in Griechenland erfuhr, da die Feie» 
seiner Orgien nur eine Auflösung der alten Zucht und 
Sitte, eine Entfesselung der Gemülher zu wilder zü- 
gelloser Ausgelassenheit, eine Störung der gesellschaft- 
lichen Ordnung zu seyn schien. Darauf beruhte der 
Vorwurf, welcher den Griechen wegen dieses Cultus 
Ton andern Völkern gemacht wurde. Man vergl. z. B. 
Eurip. liacch. y. 735. vß^i^ta Bax%(ov xpoyog egEXKr^ 
vctQ tteyag. Herod. IV. 79. 2xu#cu rs ßax%eueiv tibq$ 
ElhjOi oveidi&oi' nya$ cpaai Hxog nvai üeov e&vQia- 
xiiv tstovi uoriQ iiaiveo&ai Bvayet av&QtonBQ. ! < Wer 
aber von dem äussern ekstatischen Zustand die innere 
höhere Anregung des Gemüthes zu unterscheiden wufs- 
te, und die bacchantische Raserei nach ihrer idealen 
Seit« erkannte, dem ward sie dann jene nana» ton 
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^reicher Piaton Phaedr. p. 35. Ed. Behk. «agt , dal* 
eie als eine Gottesgabe dem Menschen die schönsten 
Güter rerJeihe, und weit höher zu achten sey, als die 
blos menschliche acorpQvouvT]. Was Herodot II. 40. 
Ton der Einführung des Phallusdienstes des Dionysos 
bemerkt, gilt yvohl auch von der Bacchantischen /co> 
via. Es sind überhaupt, >vie schon früher bemerkt 
-worden ist, verschiedene Perioden des Griechischen 
Dionysos-Dienstes zu unterscheiden, und was anfangs 
nur noch nach der äussern, physischen, realen Seile 
genommen wurde, wurde erst von nachfolgenden Wei- 
sen (s. Herod. L c.) grosartiger gedeutet, und idealer 
ausgebildet. So genommen erscheint uns die fiavia 
des Dionysos in der nächsten Berührung mit der tiav- 
tlxt] des Apollon (cfr. Eurip. Bacch. 279. pavtiq u 
dai^iov oSe* ro vccq ßav.yjvamov xcu ro navioodeg jiiav- 
xixi}V noXXtjV Sie ist nur dem Grade nach 

Ton dieser verschieden, und führt uns überhaupt auf 
den Punct , auf welchen der Begriff des Dionysos, 
wenn er richtig bestimmt und in seiner allgemeinsten 
und tiefsten Bedeutung aufgefafst werden soll) noth« 
wendig zulezt zurükkommen mufs , nämlich auf den 
Saz, dafs Dionysos in einer niederem Einheit dassel. 

• 

•) Datier heif-t^auch eine Begeisterte ebenso gut (foißag alt 

ß(MX f h cfr * *• ö - f urip. Hecab. 118. 666. 810. — Dersel- 
be Wahnsinn , welchen Dion}sos wirkt, wird auch andern 
ISaturgottheilen r.ugcschricbcn, t, 13, der Cybelc, der Artemis 
($. I. Abüi, S. 214.) die durch gcislverwiirenden Orgiasinus 
und blutigen Dienst gefeiert wurden. Es ist überhaupt ein 
Gern ü f Iis/ ns la im, welcher überall entsteht, wo der übermäch- 
tige Eindruk der IN'atur den Menschen seines Bewufstscynt 
«ntäirssert. Der Wahnsinn des Dionysos aber hat da» Eigene, 
dafc er nicht blos eine Entäus?erung an das ISaturkben ist, 
sondern auch etwas ton dem immanenten Gemülhs/.ustand des 
Apollon hat. Auch hier der Fortgang Ton der Objertivität 
des wandelbaren Katnrlcbens tur SubjccU>ität des unveraus- 
serirehen, ethisch persönliche« Charact*r*. 
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be ist, was Apollon in einer hohem ist. Können nach 
, der philosophischen Bctraclijtungswcise, die wir bis- 
her durchzuführen gesucht haben, die symbolisch-my- 
thischen W esen der Naturreligion nur als die bildlich 
objectivh len Ideen des religiösen Bewulstseyns ange- 
sehen werden, so ist uns durch die \icl\tv/.i) dcsApol- 
lon und die fiana dos Dionysos, je characteristischer 
beide Gemütszustände sind, und je eigentümlicher 
sie diesen .Göttern als ihre Wildungen zugeschrieben 
werden, um so unmittelbarer der ideelle Punct gegeben, 
Ton welchem aus* sich der Begriff derselben realistisch 
gebildet hat. Wir sehen hier besonders deutlich, wie 
die philosophische Analyse, was die mythische Ansicht 
als Attribut oder Gemüthszus!< n I des Gottes betrach- 
tet, und als Wirkung von ihm ausgehen läfst, viel- 
mehr als die schöpferische Idee anzusehen hat, durch 
welche der Gott erst sein reales Daseyn erhielt. So 
verschieden ist die mythische und philosophische Be- 
trachtungsweise. W r ie jene das Suhjcctive objeciivirt, 
das Ideale real wendet, so mufs diese den umgekehr- 

* 

ten Weg zurükkehren. W as wir demnach von Apol- 
lon behauptet haben, dafs er seinem höchsten philoso- 
phischen Begriffe nach die ideale Erhebung des Geistes 
über das gemeine Bewufstseyn sey, dasselbe gilt auch 
von Dionysos, nur mit der Modifikation, dafs dieses 
ideale, durch die Kraft der Phantasie geschaffene, gei- 
stige Leben, in dessen reiner Sphäre Apollon in ru- 
hig klarer Besonnenheit lebt, durch Dionysos mit der 
Sinnlichkeit in Berührung gesezt wird, und darum zu- 
gleich auch im rauschenden Taumel der Sinnenwelt 
zur Erscheinung kommt. W r as in Apollon reine, von 
der vollen Klarheit des ßewufstseyns begleitete Be« 
geisterung ist, ist in Dionysos trunkene Ekstase ; freut 
jener sich des sanften harmonischen Gesangs und Sai- 
tenspicis der keuschen Musen, so crgözt sich dagegen 
dieser an den wildlärmenden Choren rasender, aus- 
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schweifender Manaden, was in Beziehung auf diesen 
die Lyrik ist, ist in Beziehung auf diesen der stür- 
mende, enthusiastische Dithyrambus, und das ausge- 
lassene Spiel der ;:Uen Homödie, welche -wie jener ihm 
die Entstehung verdankte, und zur Verherrlichung 
seiner Feste begangen ward. Es verdient hier be« 
merlu zu weiden, wie genau die dem Dionysos ge- 
weihte Komödie mit dem von uns aufgestellten BcgriflT 
seines Wesens zusammenstimmt. Die drei Bauplatten 
der Poesie , die epische, lyrische und dramatische 
entsprechen vollkommen den drei Götterordnungeu, 
welche wir früher nach dem Typus der drei Grund« 
vermögen des menschlichen Gemuths festgesezt haben. 
Die Poesie überhaupt ist zwar die Gabe des ApolIon f 
- aber vorzugsweise kommt ihm die Lyrik zu, als der 
reinste und innigste Ausdruk der Subjektivität des Ge- 
fühls. Die epische Poesie gehört wegen ihrer rein- 
objectiven Beschaffenheit ebenso derjenigen Sphäre 
an, welche durch die Erkenntnifs und das Wissen des 
Hermes bezeichnet ist, wie die dramatische wegen ih- 
rer ethischen Tendenz in dasjenige Gebiet hinüber- 
reicht , in welchem der oberste Wille des Zeus die 
Schiksale der Welt und der Menschen bestimmt. Die 
dramatische Poesie tlieilt sich in die tragische und 
komische. Beide sind in ihrer Wurzel Eins, unter- 
scheiden sich aber ihrer Form nach bestimmt dadurch, 
dafs die tragische das ideale Leben und die ethische 
Weltordnung zum unmittelbaren Gegcsland ihrer Dar. 
Stellung macht, und mit reiner Begeisterung auffafst, 
wahrend bei der komischen die Ironie der innerste 
Geist der Darstellung ist. Das Wesen der Ironie aber 
besteht in der Aufdekung eines Kontrastes oder Wi- 
derspruchs. Daher wird die komische Poesie dasldei- 
le nicht, wie es an sich ist, sondern immer nur so 
darstellen, wie es, dem Realen gegenüber, zugleich 
mit einem auffallenden, sich selbst zerstörenden Mir- 
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Tcrhältnifs erscheint. Währen«! ihr auf der einen Sei- 
te das ideale Bewufstseyn mit alier Stärke inwohnt, 
bewegt sie sich auf der andern mit aller Lust und 
Behaglichkeit in der Sphäre der gemeinen Wirklich- 
keit, des alltäglichen Thuns und Treibens der Mcn- 
schcnwelt umher, und je mehr es ihr gelingt, die hier 
«ich darbietenden Erscheinungen im Grofsen aufzu- 
fassen, und gegen das Ideale gehalten, in ihrer innern 
Nichtigkeit aufzudeken , desto vollkommener ist ihre 
Darstellung. Je gröfsere Muhe sie jezt aufwendet, ein 
Gebäude aufzuführen, desto gröfser ist bald darauf 
ihre Lust, es wieder niederzureifsen. So gefällt sie 
sich stets in der äufsersten Anspannung der Gegen- 
•äzc und der Zerstörung ihrer eigenen Formen. Von 
derselben Art ist aber das Wesen des Dionysos. Er 
fallt ja ganz in die Sphäre der Gegcnsäze. Hohes 
und Niederes,* Ideales und Sinnliches ist in ihm auf 
die gleiche Weise verbunden. Aber dr.s Sinnliche dient 
nur als Folie für das Ideale, es ist nur? die äussere 
reale Form, die in dem Gegensaze des Idealen immer 
wieder in ihr Nichts sich auflösen soll. Die sinnliche 
Trunkenheit des Dionysos löset sich selbst in Ironie 
auf, sobald sie mit seiner auf die Tiefe des inneren 
Lebens, auf das ideale Seyn gerichteten Stimmung de« 
Gemüths, der jicma im höchsten Sinne, zusammen- 
gehalten wird, und die sinnliche Lust ist nur der 
Spott über das nichtige Blendwerk der Sinnenwelt« 
Wie kann die schwärmende Ausgelassenheit der Bac- 
chantin mit ihrer stillen Melancholie vereinbar seyn, 
wenn jene nicht zugleich die Ironie ihrer selbst ist? 
Dionysos ist nur darum die höchste Steigerung der 
sinnlichen Lust, um die sinnliche Seite der Natur des 
Menschen auf dem Puncte aufzufassen, auf welchem 
sie nach dem Geseze des Gegensazes die ihr entge- 
genstehende geistige und ideale von selbst hervorruft 
und in sie übergeht. Ist aber diese einmal zum Be- 

\ 
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wufslseyn gekommen, so verliert jene ihre aelbstatän- 
dige Realität. Das Sinnliche, wenn es für sich selbst 
Etwas seyrt will , während es doch dem Idealen und 
Geistigen gegenüber Nichts ist, kann aus keinem an- 
dern Gesichtspunct betrachtet werden , als aus dem 
der Ironie. Diese Ironie nun ist der Grundton und 
die eigentliche Stimmung, welche, einmal erkannt, sich 
in so vielen Zügen seines Wesens nachweisen läfst, 
in der eigenen Mischung von Ruhe und Ekstase, mit 
welcher die Künstler ihn bildeten, in den scenischen 
Processionen und dramatischen Darstellungen, mit wel- 
chen seine Feste *) gefeiert wurden , an mehreren 
Personen seines Gefolges, und selbst in der trefflichen 
Euripideischen Darstellung des launigten Mathwillens, 
mit welchem er seinen Widersacher Pentheus behan- 
delt. Denken wir uns diese Ironie, so unzertrennlich 
sie auch von ihm ist, aus Dionysos hinweg, so geht 
sein Wesen ganz in das des Apollon über , welcher 
ursprünglich schon über dem Gegensaz steht, zwischen 
welchen Dionysos so hineingestellt ist, dafs er erst 
durch Aufhebung desselben sich zur reinen Idealität 
des Apollon emporschwingt. Wie sehr aber die Iro- 
nie mit der höchsten Poesie des geistigen Lebens, de- 
ren W r esen in Apollon sich ausdrükt, zusammenhängt, 
sehen, wir wie an der Verwandtschaft der tragischen 
und komischen Poesie, so auch an dem Beispiel des 
Sokrates. Derselbe Sokrates, welcher im Platonischen 



•) Die Dionysien sind wahre Fasching. Selbst der Römische 
Triumph hat etwas ron ihrem Charactcr. Auch Dionysoj 
zieht ja als triumphireuder Sieger einher, und satyrische 
Soldaten-Schr.rze waren von Alters her mit dem Triumph 
verbunden. Epulactes cum carraine triumphali et sollcmui- 
bns jbeis, comissantium modo, currum secuti sunt, sagt Li- 
vius J1I. 39. vom Triumph des Cincinnatus. Daher gerade 
der Name b triumphus oder £pta{l0Og* 



* Phiidon als der Liebling Apollons geschildert wird, 
welchem er sich auch in der That durch sein yvcodi 
cavtov, und dadurch, dafs er die Philosophie als ei- 
ne Harmonie und Musik ansah , ganz geweiht hatte, 
wird im Gastmahl mit Bilenen verglichen, weil er wie 
diese unter einer unscheinbaren äussern Gestalt im 
Innern einen ganzen Reichthum von« Weisheit verber- 
ge, worin eben seine bekannte Ironie bestehe (fioa?- 
vsvottsvog y.cu riai&ov navra tov ßtov nooc. reg av&Qa- 
nög diQLTM.u Ed. Bekk. T. IV. p. 455.). Wie Sokrates 
in allem unwissend war, um dadurch zum wahre« 
Wissen zu leiten, so sollte des Dionysos Trunkenheit > 
nur die ^wahre geistige Natur des Menschen aufschlies- 
6en. Ja Apoilon selbst ist der Dionysischen Ironio 
nicht ganz abhold, wenn er nach Find. Pyth. X. 53. 
beim Gelage seiner Hyperboreer sich an Esel-Heka- 

* - tomben crgözt, und der ahenlheuerlichen Thiere fauni- 
sehe Lust mit Lachen sieht (yska Ö* oocov vßQiv oß&iczv 
xvcodulcov). Bökh. ad h. 1. Schon die Aken nah- 

men an dieser Laune Apollons ein AergerniCs , wie 
wir aus dem Schob ad h. 1. sehen (ravra^ (pjjmv o 
jlßvnoc') fisra tb ysXois xcu aas^iva esi' riva yag Xoyov 
av zyoi ißzodai tov AnoKkova toi$ on&ia^soiv ovoig*,)* 
Die neuern Erklarer gehen in die allerdings befrem- 
dende Sache nicht ein. Creuzer Symb. Th. III. S. 212» 
bemerkt mit Recht, dafs der Esel das Thier des Sile- 
nus war, und dafs der redende Esel des Bileam auch 
den Bacchischen Mythen nicht fremd sey. Wenn aber 
Creuzer im Symbol des Esels geradezu den Begriff* 
der Begeisterung und Weissagung findet, so ist da* 
durch die Sache noch nicht erschöpft, und die freilich 
in Hinsicht desSilenus von selbst 3ich ergebende Be- 
merkung, dafs die Ironie sein natürlicher Au~,druk sei, 
S. 207., nicht fruchtbar angewandt. Die Begeisterung 
ist die gemeinsame Gabe und Gemüths-Stimmung des 
Apoilon und Dionysos, aber die Begeisterung /les 
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Dionysos ist mit Ironie gemischt. Auch Apollon tat 
«regen seiner nahen Berührung mit Dionysos eine An- 
wandlung der Dionysischen Ironie, deren Ausdruk eben 
der Esel ist, das komische Thier, an dessen lustigen 
Sprüngen sich der Gott ergözt. Wie der Esel in Be- 
ziehung auf Dionysos und Apollon, so war auch der 
Bok, der dem Dionysos geopfert wurde, und von wel- 
chem auch die Tragödie, die, wie die Komödie, aus 
den Festspielen des Dionysos entstund, ihren Namen 
ableitet, ein ebenso komisch-faunisches Thier, und da- 
rum auch, wie der Esel, ein Symbol der dem Gott 
eigenen Ironie. Die ironische Laune, zu welcher sich 
auch Apollon herahstimmt , ist diejenige Seite seines 
Wesens, auf welcher er dem Dionysos am nächsten 
ateht. Die dieser entgegengesezte Seite ist der leiso 
Anhauch ernster Schwermuth, welche auch der selige 
Gott der reinsten und vollsten Wonne des Lebens 
nicht ganz verbergen kann« Es ist jener Apollon, wel- 
cher im Tode seines Lieblings Hyakinthos selbst auch 
den im Innern des Lebens immer verschlossenen Schmerz 
fühlen mufste, welcher der Schuld bewufst, für die 
er irdische Dienstbarkeit duldet , der irdischen Yer- 
düsterung sich nicht völlig erwehren kann. Doch ist 
jene ironische Laune und diese ernst düstere Schwer- 
muth nur eine leichte periodische Scbattirung seines 
eigentlichen rein-idealen, klaren Wesens. Aber ist denn 
nicht auch , müssen wir hier noch fragen, auch Dio- 
nysos, zumal, wenn wir an seine Bedeutung in den 
Mysterien denken, ebenso gut ein Gott der Thränen 
als der Freuden, des Todes wie des Lebens, ist ihm 
nicht ebenso das ernste Spiel der Tragödie geweiht, 
wie das ausgelassene der Komödie ? Ganz gewifs. Wir 
mögen daher beide Götter von einer Seite betrachten, 
von welcher wir wollen, so kommen wir bei beiden 
immer wieder auf denselben Gegensaz zwischen dem 
Idealen und Realen, dem Geistigen und Sinnlichen, der 
Baurs Mythologie. II j. 10 
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Begeisterung und der Ironie, des Ernstes und Scher- 
zes, dc9 Tragischen und Komischen zurük, und der 
Unterschied besteht in lezter Beziehung nur darin, 
dafs dieser Gegensaz, der in Apollon in seiner Ge- 
bundenheit erscheint, und auf dem Punkte seines völ- 
ligen Verschwindens aufgefafst ist, in Dionysos mit 
der ganzen Weite seiner Trennung auseinandergehal- 
ten 'wird. So nur kann, was der bcwufstlos sinnende 
und schöpferische Menschen-Geist gerade in diese 
beide Wesen so bewunderungswürdig tief hineinge- 
bildet hat, die nachfolgende Reflexion in einem, wenn 
auch mühevoll und fragmentarisch zusammengesezten, 
doch organisch erfafsten Bilde reconstruiren ! 

Das nun entwikelte genaue Verhällnifs zwischen 
Dionysos und Apollon , welches für die richtige Be- 
stimmung des Begriffs beider von so grofser Wichtig- 
keit ist, ergiebt sich ganz aus der Natur der Sache, 
aus der mythischen Erscheinung beider Wesen im 
Ganzen. Äusserlich und in einzelnen Zügen bestätigtes 
der Mythus besonders auch noch durch die unmittelbare 
Verbindung , in welcher er uns öfters beide Götter 
zeigt. Beide Religionen berühren sich durch die Lo- 
kalität ihrer Hauptsize. Auf dem Parnafsos, Mie auf 
dem Kithäron, wurden die Orgien des Gottes von den 
Weibern gefeiet t. Paus. X. 4« Der Gott selbst schwärmt 
auf den Delphischen Felsen und auf den Gipfeln des 
Parnafsus mit Fakeln und dem Thyrsusstab umher. 
Eurip. Bacch. 287. Nach dem Schol. ad h. 1. war der 
eine der beiden Gipfeln des Berges ihm, der andere 
dem Apollon und der Artemis geweiht. Wie in Thebä, 
dem auserkohrenen Size des Dionysos, auch Apollon 
seinen Tempel hatte , so wurde auch in dem durch 
das Aller seines Cultus so merkwürdigen und auch 
sonst auf Böotien zurükweisenden Lakonischen Amy- 
klä neben Apollon gerade Dionysos am meisten ver- 
ehrt. Paus. III. 19, Dabei darf wohl auch an den Dio- 
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nysos des Libyschen Ammoniums , nnd den Apollon 
des benachbarten Cyrene, welches Pindar Pyth. IX. 
91. nicht ohne Bedeutung des Zeus erlesenen Garten 
nennt, nämlich des Zeus Ammon, Pyth. IV. 27., erin- 
nert werden. Das Wichtigste aber ist das Verhältnifs, 
in welchem wir später den Dionysos Zagreus zu Apol- 
lon am Parnafsos finden werden. Ein anderes Beispiel 
der mythischen Verbindung beider Götter s. Creuzer 
Symb. Th. I. S. 582.*). 

Wie 4 wir den Apollon in historischer Beziehung 
zulezt auf den Indischen Vischnu zurühführen zu müs- 
sen glaubten , so ligt der lezte historische Keim des 
Dionysos in dem Indischen Siwa, welcher sich, wie 
Dionysos yon Apollon, so von Vischnu dadurch unter- 
scheidet, dafs er die sinnlichste Offenbarung der Gott- 
heit ist. Wie Vischnu der Erhalter ist, so ist er der 
Erzeuger und Zerstörer, der Gott des Lebens und 
Todes, somit ganz, wie Dionysos, in die Sphäre der 
Gegensäze hineingestellt. Man vergesse aber bei der 
Indischen Religion so wenig als bei der Griechischen, 
dafs sich in den verschiedenen einzelnen Hauptgott* 
heiten immer wieder dasselbe Eine göttliche Wesen 
darstellt, und die Verschiedenheit immer nur in der 
Form, in einer blofsen Modilication des Begriffs be- 



♦) Ueber das Verhältnifs des Apollon und Dionysos sagt PJa- 
crob. Sat. I. 18. Aristoteles , riui theologutneua scripsit, 
Apollinem et Liberum patrem unura eundeiuque Deum esso 
tum multis aliis argumentis asseverat, tum apud Ligyrios 
(Vergl. Rilter Vorh. S. 3fo*) f ait iu Thracia esse adytum 
Libero consecratum, ex quo rcddanlur oracula. Sed in hoc 
adyto vaticinaturi plurimo racro sumto, uti apud CUrium 
aqua pota, eflantur oracula, etc. Einst soll ja Dionysos 
auchMitbesizer des Delphischen Orakels gewesen seyn, näm- 
lich als Gott der warmen Erddüuste s. Creu&erSyrab. I. S. 
194. Die Verbindung beider Götter seheu wir endlich auch 
iu dem Apollou Dionysodotos. Taus. I. 3i. 

XO * 
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Gteht. Wie die Seele «war in verschiedenen Vermö- 
gen sich äussert , in jedem einzelnen aher dieselbe 
ungetheilte Grundkraft ist, so ist auch immer dasVer- 
hältnifs der einzelnen Götter zu dem Einen göttlichen 
Wesen in einem organisch gestalteten Religionssystem 
zu denken. Daraus allein erklärt sich, wie das Wesen 
des einen Gottes immer wieder in das des andern über- 
geht, wie Vischnu auch Siwa , und Siwa auch Visch- 
nu ist, und wie nicht blos diese beide, sondern auch 
Apollon und Dionysos zulezt nur besondere Erschei- 
nungen und Anschauungen des Buddha-Brahma sind, 
wovon der gröfste Beweis dieser ist , dafs Apollon 
und Dionysos vorzüglich diejenige Wesen der Grie- 
chischen Religion sind, in welchen die Idee der Un- 
sterblichkeit und Seelen- Wanderung versinnlicht wor- 
den ist. In Beziehung auf Dionysos wird davon noch 
besonders die Rede seyn, hier war es uns hauptsäch- 
lich darum zu thun, die so mannigfaltigen Merkmale 
seines vielnamigen (Soph. Ant. 1097.) Wesens in eine 
Einheit zusammenfassen. 

Dem Dionysos ist ein grofses Gefolge (&hz(toq 
genannt Eurip. Bacch. 56. cfr. Barnes, ad Ii. 1.) un- 
tergeordneter, dienender Wesen männlichen und 
weiblichen Geschlechts beigegeben, Mänaden und 
Thyaden, Naiaden und Nymphen, Silene und Satyrn. 
Wir können dabei nicht verweilen, und bemerken da- 
her nur, dafs auch diese bunte und rauschende Umge- 
bung ganz characteristisch für den Gott der sinnlichen 
Natur und des sinnlichen Lebens ist. Denn je tiefer 
die Idee in die Welt der Sinne herabsteigt, desto 
mehr stellt sie sich auch in der ganzen Mannigfaltig- 
keit des gethoilten realen Seyns dar. Auch in dieser 
Hinsicht unterscheidet sich demnach Dionysos sehr 
bestimmt von andern Göttern und auch von Apollon, 
welchen nur der sanfte Chor der Musen umgibt. Die 
merkwürdigste Person unter den Begleitern des Dio- 
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nysos ist derjenige aus dem Süenen-Geschleeht, wel- 
cher vorzugsweise diesen Namen hat, der Ptle^rater 
des Dionysos, welcher das zarte Rind in seinen sorg- 
losen Armen trägt. Creuzer sa^t Symh. Th. III. S. 
225., man könnte den Silenos die halbverhörptrtt 
Weltseele nennen, die Formlosigkeit im Streben nach 
der Form, oder die Präformation des Uacchus» wir 
möchten lieber sagen, er sey das Zerrbild des Diony- 
sos. Wie die Umgebung des Dionysos überhaupt die 
Auseinanderlegung und Zergliederung oder 'auch die 
einseitige Hervorhebung und Steigerung dessen ist, 
was Dionysos in der Einheit enthält, so ist die schö- 
ne harmonische Form, in welcher in Dionysos der 
grofse Gegensaz des Geistigen und Sinnlichen verei- 
nigt ist, in Silenos in den auffallendsten seltsamsten 
Contrast auseinander gegangen. Daher trit in ihm die 
in Dionysos mit der Begeisterung verttioisendu Ironie 
in den stärksten Zügen hervor, er ist, wie Ihn Plnton 
im Gastmahl bezeichnet, das Vorbild aller Ironie, und 
diesem entsprechend auch in seiner äussern KrschoU 
nung der launigte, belustigende, burleske Gelahrte 
des Dionysos, der am liebsten auf dein Komischen Ksul 
reitet. Darauf bezieht sich wohl auch die Mwske, da» 
noooanov, womit man den Silenos abbildetet«, s.Oeu- 
zer III. S. 216. 221. , da die Ironie immer nur eine 
angenommene Maske ist. Was Dionysos nur als Thier- 
Symbol, als eine im schnellen Wechsel der Vorm er* 
scheinende Thiergestalt an sieh hat , ist dein feilen us 
zu einem bleibenden Abzeichen geworden, und zwar 
mufs es gerade die Boksgestalt seyn, die ihn IU>% zu 
einem halbmen schlichen Wesen maebi, Vof* wylh, hrhe- 
fe IL $. 249. Was bei Dionysos heitere Trurtfc*«beU 
uU ist bei Silenos ungettxiilsigte TWnfcW, Dku» 
lena* ist jener Dianen Acratf/t* de/ de« Dionys 
gleitet- P«xs- L Grenzer by&h, llt h.t ' m K*i o* r 
andern Seite ist *Wr sein W**e* u* 
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anm gflttltch Hohen gesteigert, in welchem ta «im 

thierisch Sinnlichen erniedrigt ist« Er ist der Lehrer 
der göttlichen Weisheit, die das traurige Loos der 
" Menschheit bcltlagt, und im Bewufstseyn eines höhern 
idealen Scyns auch das glänzendste irdische Glük nur 
als den eitlen Tand einer vergänglichen ephemeren 
Sinnenwclt betrachtet. In dieser Eigenschaft hatte er 
sich einst dem goldreichen Midas geoflenbart, als ihn 
dieser in seinen Gärten gefangen hatte , in welchen 
aech/.igblättrige, an Geruch alle andere weit übertref- 
fende Hosen wild wuchsen. Hcrod. YHI. i38. Berauscht 
lag er an der Quelle Inna, die jener arglistig mit Wein 
vermischt hatte. S. Creuzer in den Studien Bd. IL 
und oben Abth. I. S. 38 1. Auf ähnliche Weise spricht 
er seinen über die gewöhnliche Welt weit hinaus- 
schweifenden BHh in einer andern Unterredung mit 
Midas aus, welche Theopompos bei Aelian Yar. II ist« 
III. 18. mitgetheilt hat*). Bei Virgil EcL VI. 14. sq« 
wo er ebenfalls berauscht und gebunden erscheint, 
besingt er den Anfang der Dinge und die Urgeschich- 
te des Menschengeschlechts. Die Weisheit, die er so 
als der barmlose Bewohner der stillen Natur lehrt, 
ist, wie Creuzer in den Stud. sagt, entsprungen aus 
•einem vertrauten Verkehr mit den verborgenen Tie- 
fen der Natur. Das ist die intcllectuelle Seite seines 
Wesens. Er ist der in der stillen Tiefe des höheren 
Bewufstseyns, welcher er nur ungeme (nur gebunden), 
"entsagt, sinnende Geist. Seiner realen Seite nach ist 
er nicht blos ein Thier- und Waldgott, sondern das 

*) Diese Erzählung ist auch deswegen merkwürdig, weil sie of- 
fenbar Indische Züge enthält, wie 1. B. da& Europa, Asien 
und Libyen nur vom Ocean umflossene Inselu seyen, die 
Dwipen der Indier, dal* in dem eigentlichen Coctincnf twei 

grofre Städte seyen, die eine MaXi[iOQ% die andere Eva*- 

ßqq geannnt , die Unterscheidung der Krieger- und Pric- 
•tarkaste. 
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All der Natur selbst. Nur unter dieser Voraussezung 
stimmt sein realer Begriff mit seinem idealen zusam- 
men, und schon die Alten deuteten ja seinen kahlen 
schimmernden und oft mit Blumen bekränzten Schei- 
tel von der himmlischen Sphäre Sternenkranz, so wie 
seinen Bart von dem hängenden Gewölke der niedri- 
gen Atmosphäre. Creuzer in den Stud. Auch sein 
Tanz Anacr. XXXVIII. ll« kann dann nicht hlos der 
satyrische Tanz gewesen seyn. 

Bemerkenswerth ist noch der eigene Zug , dafs 
Silenos auch das Symbol der politischen Freiheit war. 
Städte, die das Jus Itaücum (nach Savigny in den 
Schriften der Berl. Akad. Bd. 1814. — i5. das Recht 
freier Verfassung, und Freiheit des Bodens von Grund- 
zinns) hatten, hatten auf ihren Münzen den Silen. Von 
Marsyas , welcher nach Herod. VII. 26. auch Silenos 
hiefs, sagt Servius ad Virg. Aen. IV. 58. „Marsyas 
per civitates in foro positus libmatis indicium est, 
qui erecta manu testatur: nihil urbi deesse." Hätte 
blos Marsyas diese symbolische Bedeutung, so wäre 
Bötligers Erklärung im Att. Mus. I. Bd. S.33o. völlig 
befriedigend : dafs man in der Geschichte des Marsyas 
ein treffendes Bild des gestraften Uebermuths fand, 
diese vßgig aber dasJHauptverbrechen in republikani- 
schen Staaten, und daher das Bild ihrer Bestrafung 
überhaupt Symbol der Gerechtigkeit war. Allein Dio- 
nysos selbst ist der Schuzherr der Freiheit, cfr. Ser- 
vius ad Virg. Aen. III. 20. „Liber Pater signum li- 
berae civitatis." Dafür sprechen noch andere Beweise. 
Die Stadt Eleutherä inBöotien eignete sich den Dienst 
des Dionysos sosehr zu, r dafs der Ahnheir des Orts 
Eleuther das erste Bild desselben aufgestellt, und die 
Art der Verehrung gezeigt haben soll. Die Bewoh- 
ner derselben Stadt entschlossen sich als die Thebäi- 
M.-hen Böotier ganz Bootien an sich bringen wollten, 
aus Liebe zu ihrer Unabhängigkeit, lieber ihre Stadt 



zed by Google 



i5i 

su verlassen, und wanderten deswegen mit ihrem Dio- 
nysos nach Athen. Vgl. Bökh vom Unterschied der AtL 
Lenäen, Anlh. u. s. w. in den Schriften der Beil Ak. 
Bd. 1816. — 17. Dürfen wir der Erzählung Arrians 
Exped. AI. V. i.a. Glauben schenken, so dachte man 
sich denselben Begriff schon in dem Indischen Dio- 
nysos. Die Nysäer wandten sich an Alexander mit der 
Bitte : „Eaacu oyaq eXev$6Q8Q re xcu awovoitss, cur 
dot tö Jiovvob." Seit Dionysos ihre Stadt gegründet 
habe, habe sie sich stets einer freien, wohlgeordne- 
ten Verfassung erfreut. Es war eine aristoeratische 
Republik. Von selbst schliefst sich an diese Zeugnisse 
der Lateinische Name des Gottes Liber an,' und wahr- 
scheinlich war, wie auch Bökh vermuthet, jener Eleu- 
ther, der Ahnherr von Eleutherä, eben Dionysos-LU 
ber selbst. Die Wohlthat der Freiheit läfst sich ohne 
Zweifel sehr leicht mit dem Begriffe des milden freund- 
lichen Gottes des Lebens, des Lysios, der der Fesseln 
entledigt (auch im politischen Sinne hiefs der ,Gott 
Avoio$ Paus. IX, 16. cfr. Creuzer Symb. III. S. 110.) 
zusammendenken , wir möchten aber hier lieber fra- 
gen, ob dieses Geschenk des Dionysos nicht jene Frei- 
heit und Gleichheit ist, die zum Character des Bud- 
dhaismus gehört ? In der Gleichheit der bürgerlichen 
Rechte besteht ja vorzüglich die Freiheit, die er achüzt, 
Dafs dieser Zug f derselbe, welchen wir bereits bei 
Herakles und Kronos nachgewiesen haben, auch auf 
Dionysos von Buddha übergegangen ist, hat gar nichta 
befremdendes *)• 



*) Die Uebcreiosiimmuiig des Dionysos mit Kronos in dem 
genannten Prädikat läfst sich noch weiter durch die Ver- 
gleichuog der Feste beider bestätigen« Die Anthesterien wa * 

reo ein Fest für SilaTon. ProcL ad Hesiod. E. 366. X<u *V 
rottf natQimq tariv koQtf\ tu&oiyia (ein Tag der 
Antb««<ltteB) xtttf i)v üt$ OWSVf)V wti ftio&arov «to- 
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Grobe Aehnlichfceit bat mit Silenus der ebenfalls 
. «umTheil in den Kreis des Dionysos gehörende Pan. 
Wie in Silenus ist auch in ihm Hohes und Niederes 
yerbunden. Er ist nicht bloa der ziegenfüfsige Heer- 



dt* rrjq anoXavaecog rtf otvs öeiutov qv, aXXa 
&voavta* naot, ^tadidovai tb ücöqö tq Jvovvae. 
Hesych. övQa^e Ka$sq' ex er AvössrßiaT naQOL- 
/ua> r\v oi /tsv dia ro n\r)&OG omtcov tav Kuqi- 
xwv HQT]o&ai cpaoivi gjq ev rotg Av&tsi}Qioig fuw- 

18HBVCOV avr cov XCtt 8X BQya^O^evcov. Dasselbe wird 
von den ländlichen Dionysien behauptet. Plutarch. «ihr« 

Epic. 16. x<u yaQ ol deoanovreg brav Kqovia dei,- 
nvaaiv, ij Jiovvaia xar ayoov aycoat TiSQüovreg y 
ex av avrcov tov o\o\vypov vnopeivatQ. In dieser 

Stelle werden also die Kronien mit den Dionysien zusam- 

mengenannt. Est, de Kqovia naga toig EXXrjaiv £00- 
tij ta na$a toig P&ncuoig 2ar öQvaXia* Schol. Arist. 

IN. 5() Uebcr diese Seite der Kronien und Saturnalien sind 
zwei Stellen bei Macrobius von Wichtigkeit. Die eine Sat. 
I. 10. lautet so: Philochorb (ein einst classischer Schrift- 
steller über die Attischen Alterthümer) Saturno et Opi pri- 
mum in Attica statuisse aram CecroDem dicit, eosque Deoa 
pro Jove terraque coluisse instituisse, ut patres fainiliarum 
et frugibus et fructibus jam coactis passim cum servis ves- 
cerentur, cum quibus patientiam laboris in colendo rure to- 
leraverant. Delectari enim Deum honore servorum contem- 
platu laboris. Die andere Stelle I. 7. besteht aus folgenden 
Versen aus den Annalen des Accius: 

Maxima pars Grajum Saturno, et maxime Athenae 
Conficuint sacra. quae Cronia esse ilerantur ab illis: 
Cumque diem celebraut, per agros urbesque per onine* 
Exercent epulas laeti, famulosque procurant 
Quisque suos. Nostrisque itidem est mos traditus illina 
Iste, ut cum dominis famuli epulentur ibidem» 

Mau vergL über diese characteristische Sitte die Bemerkungen 
I. Abth. S. 126. und Buttmanns Abhandlung über den 
Kronos in den Schriften der Berl. Akad. 181 4. i5. S. 181. 
welcher wir die angeführten Stellen verdanken. 
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dengott, der auf Arhadiens Bergen seine Hirtenpfeife 
blast, sondern ein hoher Naturgott. Was Pan in Aegyp- 
ten war, die verbindende Einheit der Planetensphären t 
der ätherische Feuer • Himmel, schimmert auch in 
dem Griechischen Sohn des (Hermes noch durch, dem 
Beisizer der Rhea, dem Tänzer, der die Chöre der 
Götter anführt, die Nysischen, Knosischen Beihen 
schlingt, Soph. Aj. 700. coli. II. XVIIi. 5<)0., und auf 
seiner siebenröhrigen Flöte , w ie Apollon auf seiner 
eiebenseitigen Hermes-Lcyer, spielt. S. Creuzcr Symb. 
Th. III. S. 245. sq. Besonders bedeutsam ist das ewi- 
ge Feuer, welches man ihm in Arkadien und Elis 
brannte, Paus. VIII. 37. V. i5., und der Fakellauf, 
welcher ihm in Athen gehalten wurde, Herod. VI. io5. 
in demselben Sinne, in welchem wir diese Feier schon 
aus Veranlassung des Prometheus kennen gelernt ha- 
ben. Er ist das Urfeuer, welches das Weltall beseelt, 
und den Lebenshauch des Menschen anhaucht, wie 
Hermes, seinem höhern Begriffe nach, das erzeugen- 
Princip der Natur, wovon der Mendesische Bok das 
Symbol war. Vergl, I, Abth. S. 14$. Ja, er ist, was 
sein Name sagt, das Weltall selbst, ro nav, und ge- 
hört daher ebenso der lichten Höhe des Himmels wie 
der Tiefe des Meeres an. Von dem leztern zeugt sei- 
ne See-Muschel, s. Creuzer III. S. 233. 200. (Soph. 
Ai. 704.). Diese Idee vorausgesezt, mag dann auch 
die Höhle, in welcher er weilt, w T ie z. B. Paus. I. 33. 
sich zur kosmischen Grotte gestalten, und überhaupt 
mancher dem ersten Anblik nach unscheinbare Zug 
eine höhere Bedeutung gewinnen*). Von Pan unter- 



) Ucbrigens ist hier wohl auch zu bemerken, dais das Hirten- 
prädikat, das Pan mit Hermes namentlich und Apollon thcilt, 
an sich schon eine tiefere auf das Absolute gehende Bedeu- 
tung enthält. Fruchtbarkeit uud Vermehrung der Hccrden 
ist dem Orientalen besonders eine der sichtbarsten und se- 
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scheidet sich Silcnus hauptsächlich durch die Ironie 
«eines Characters, welche Pan deswegen nicht auf die 
gleiche Weise mit ihm theilen kann, weil er als Na- 
turgott, und als der ländliche, gutmüthige Hirtengott 
nicht dieselbe tiefere ethische Beziehung auf das Le- 
hen hat. Nur wenn er durch den grundlosen Schre- 
ken, der von ihm der Panische heifst, (eigentlich ist 
es ein solcher Schreken, welcher, wie es hei Schaaf- 
heerden wahrzunehmen ist, Ton Einem ausgeht, aber 
sogleich allen, ohne dafs diese wissen, wie ihnen ge- 
schieht, sich mittheilt), die Landleute auf dem Felde, 
oder auch Kriegsheere erschrekt, nimmt ereinemuth- 
willige, ironische Laune an. 

Dem Pan haben wir eigentlich nur deswegen hier 
noch eine Stelle eingeräumt, um den eigenthümlichen 
Character der der N*turreligion zu Grund liegenden 
idealistisch-pantheistischen Philosophie, an welchen 
uns gerade Dionysos und Silenos besonders erinnern, 
auch noch durch das Beispiel des Pan zu veranschau- 
lichen. Bei allen diesen Wesen, zu welchen auch noch 
die Demeter zu rechnen ist, ist dies besonders auf- 
fallend, dafs in ihnen gerade die höchsten und nie- 
drigsten Begriffe verbunden sind. Dionysos ist zwar 
im engsten Sinne nur der Gott des Weinstoks, aber 
er ist auch die in ewig neuem Leben sich offenbaren- 
de Kraft, Demeter ist zwar nur die Göttin der Feld- 
früchte, aber sie ist auch die gro fse Göttin der Natur, 
die Silene und Pane sind nur Dämonen des Feldes 
undWaldes, aber warum müssen sie, während sie mit 
ihrem Fufse tief unten in der Thierwelt stehen, mit 
ihrem Haupte selbst über den polytheistischen Olym- 



geusvollsten Manifestationen des göttlichen Nalurlebcns, wel- 
che der alte Glaube überall so gerne ins Auge fefste. Erst 
die spätere Vorstellung nahm es in beschränkterem blofc «thU v 
schein Sinn. 
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po* hinausreichen? Eine gewifs bemerlienswertlie Er- 
scheinung, die den durchaus lebendigen Geist dieser 
Naturphilosophie recht deutlich beurkundet, welcher 
mit derselben Kraft, mit welcher er im Haupte wohnt, 
auch die entferntesten Glieder seines grofsen Orga- 
nismus durchdringt. Damit das Reale sich nur als den 
Wiederschein des Idealen darstelle, welches, dem. 
Lichte gleich, in tausend und tausend gefärbten Strah- 
len sich bricht, mufs gerade in den einzelnsten, auf 
der untersten Stufe des realen Seyns stehenden For- 
men die ganze Idealität des Princips sich wieder aus- 
druken, und wie mit der Schnelligkeit des Gedankens 
die tiefste Basis mit dem ^höchsten Gipfel verknüpft 
werden. Es ist ja derselbe Geist, der sich im Frucht- 
hairae regt, und im grofsen All der Natur wallet. Dies 
ist der Character der ältesten Naturphilosophie, dies 
der Character jener Symbolik, welcher das Kleinste 
wie das Gröfste ein Bild der göttlichen Idee seyn 
kann. In historischer Hinsicht ist der Urtypus aller 
dieser mythischen Formen der Indische Yischnu, wel- 
eher als Zwerg erscheint, und alsbald himmelan zum 
Riesen wächst, in philosophischer ligt darin der Haupt- 
saz des ausgebildetsten pantheistischen Systems, dafs 
jedes einzelne individuelle Seyn nur eine Modifikation 
des allgemeinen Seyns ist, nur ein Accidens der Ei- 
nen Substanz , dafs alle Formen des Seyns nur dem 
Grade nach von einander verschieden sind. Zugleich 
hat aber auch hier wieder der Gegensaz des Orienta- 
lismus und Hellenismus auf die Dualität des Wesens 
dieser Gottheiten Einflufs. Nach der Orientalischen 
Seite sind diese Wesen hohe Naturgötter. Diese Be- 
deutung trat im Hellenismus im engsten Sinn znrük, 
und jene Götter wurden als Wesen eines altern in 
gewisser Hinsicht antiquirten Glaubens in dem eigent- 
lich Hellenischem nur insofern beibehalten, sofern sie 
als Vorsteher der niedern, sinnlichen, das Menschen- 

■ 
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leben am nächsten berührenden Natur genommen wur- 
den. So wurde nun in dem Hellenismus seiner exote* 
rischen Seite nach Dionysos nur der Weingott , Pan 
nur der Hirtengott, Demeter nur die Fruchtgötrin (die 
Naturgötter wurden nur landliche Götter), und diese 
erniedrigte Naturbedeutung, die sie als antiquirte We- 
sen darstellt, gewann nur insofern wieder eine neue 
und lebendige Bedeutung , sofern sich an diese die 
ethische Beziehung dieser Wesen auf das Menschen- 
leben am unmittelbarsten anschlofs. Der^Ucbergang 
von der Natur - Bedeutung zur ethischen geschieht 
durch ein Mittleres, in welchem das Absolute zu ei« 
nem blos Relativen wird , das Objective sich in ein 
Subjectives Concentrin. Da aber das Ethische des Hel- 
lenismus sich noch nicht zu einem rein selbstständigen 
Character ausgebildet hat, und die Griechische Reli- 
gion immer zugleich auch wieder als blofse Naturre- 
ligion zu nehmen ist, so kommt gleichwohl auch der 
Griechische Begrifi der genannten Wesen immer wie- 
der auf den hohen Orientalischen NaturbegrifT zurük. 
Seine Ergänzung erhält das hier Gesagte erst im Zu* 
sammenhang mit der Griechischen Heroenlehre. 

Die ausführliche Behandlung, welche der inhalts- 
reiche Symbolen- und Mythenkreis des Dionysos er- 
foderte, scheint uns den Gesichtspunct aus dem Auge 
gerükt zu haben, unter welchen wir ihn mit den übri- 
gen ihm zur Seite stehenden Wesen stellen zu müs- 
sen glaubten. Wir können aber auch jezt vorerst nur 
mit der kurzen Bemerkung darauf zurükkommen, dal» 
Dionysos der religiösen Idee nach, auf welche sein 
Begriff zu beziehen ist, ganz in die Reihe derjenigen 
Wesen gehört,* welche die Griechische Mythologie als 
die Förderer des Lebens betrachtet. Ein Förderer des 
Lebens jst er 1) sofern er die Menschen mit dem Ge- 
schenke seiner Erfindung beglükt hat, mit dem herz- 
erfreuenden, sorgenstillenden Wein, der die Leiden 
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und den Droh des endlichen Lebens mildert und ver- 
gessen läfst. Wie üsiris und Isis wegen der milden 
Gaben und Wohlthaten, die sie den Menschen erlheil- 
ten, dem Aegyptier vorzugsweise die guten Götter 
waren, so war auch Dionysos der Gute : noXvya&Tjg 
* nannte ihn Pindar Fragm. 12Ö. bei Bökh. In gleicher 
Eigenschaft stellt ihm Demeter zur Seite, die Nähre- 
rin der Menschen. So stellt Euripides beide Gotthei- 
ten in einer Stelle zusammen, in welcher er sie nur 
nach ihrer Beziehung auf die ersten Bedürfnisse des 
physischen Lebens betrachten will, Bacch. v. 255. sq. 
dvo ra jiqot bv avd-Qcmoioi,, Jrjfirjr^ #£a, avrr\ fisv 
tv £i)Qoiot,v exTgeysi, ß^ors^ 6 d' r^d-ev em iawmtb* 
Xov, 6 2eß6\rjg yovo& ßotQvos vygov nop svqs xfiaij- 
veymro ävfjroi^ u navn rec; taXavnogdQ ß^orsq Xv- 
rrjs etc. 2. Als ein Förderer des physischen zeitlichen 
Lebens des Menschen ist er auch deswegen zu be- 
trachten, weil er als Jahresgott den Wechsel der Zei- 
ten immer wieder erneut, die Erde stets verjüngt, und 
das Licht aus dem Labyrinthe des Dunkels zurükführU 
In dieser Hinsicht ist er ein Nachfolger und Genosse 
des Perseus und Herakles, und wie diese ein Mittler 
zwischen Licht und Dunkel, zwischen der obernWelt 
und der untern, zwischen der Zeitlichkeit und der 
Ewigkeit. Denn wenn auch das im Kreislaufe des Jah- 
res sich fortbewegende Leben nur ein stetes Bild der 
Vergänglichkeit und Endlichkeit darstellt, so sind es 
diese Wesen, durch deren mächtigen und gütigen Ein- 
flufs sich dieser VYcchsel immer wiederhohlt, sie sind 
die im steten Flusse der zeitlichen Veränderungen 
ewig in sich selbst beharrende Einheit , welche daa 
Zeitliche mit dem Ausserzeitlichen, das Endliche mit 
dem Unendlichen ausgleiche. 

Ob sich nun gleich an diese Seite in dem Wesen 
s des Dionysos, worauf wir in der bisherigen Entwik- 
^ lung überall hauptsächlich aufmerksam zu machen such- 
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ten, die höhere Bedeutung, in welcher Dionysos Mitt- 
ler zwischen dem Sinnlichen und Geistigen, dem Rea- 
len und Idealen ist, von selbst anschliefst, so ist dies 
doch eigentlich nur die esoterische und reinmythischo 
Seite, welche den Begriff des Dionysos zunächst und 
vorzugsweise immer nur auf das physische und äusse- 
re Leben bezieht. Wir würden daher den Begriff, in 
welchem er Förderer des Lebens im höchsten Sinne, 
Mittler zwischen Zeit und Ewigkeit, Erlöser von dem 
Elend der Endlichkeit ist, und daher auch das religiö- 
se Moment, wornach der ganze Inhalt dieses Capitels 
zu bestimmen ist, nicht erschöpfen können, wenn wir 
nicht die esoterische, mystische Seite seines Wesens 
mit jener andern verbinden würden. Dem Dionysos 
stehen aber in dieser Hinsicht mehrere ändere Wesen 
der alten Naturreligion völlig gleich, sie müssen ih- 
rem eigentlichsten Begriff nach, wie er, aus demsel- 
ben religiösen Gesichtspunct betrachtet werden. Da- 
her findet hier wohl am schiklichsten alles dasjenige 
seine Stelle, was den dogmatischen Hauptinhalt der 
Mysterien ausmacht, und von den übrigen Lehren und 
der rituellen Seite derselben zu trennen ist. 

Ist, wie wir mit Recht behaupten zu dürfen glau- 
ben, die Hauptidee aller Mysterien in die Lehre einer 
leidenden und sterbenden, aber auch aus Tod und 
Grab siegreich wieder hervorgehenden Gottheit zu 
sezen , so ist unstreitig der Keim dieser Idee schon 
in der Indischen Religion enthalten. Sie ist nämlich 
in den I. Abth. S. 242. angeführten Stellen derVedas 
ausgesprochen , in welchen die Weltschöpfung unter 
dem Bilde eines Opfers dargestellt wird, welches die 
Götter, Halbgötter und Weisen an dem allgemeinen 
Weltgeist, dem Urwesen Brahma, vollzogen. Die Gott- 
heit macht sich bei der Weltschöpfung, indem das 
Ideale zu einem Realen wird, indem sie die Einheit 
ihres eigenen Wesens, wie ein Opfer getheilt wird, 



1 



i6o 



in ebenso viele Theile sich theilen und auseinander* 

geben läfst, als es einzelne Wesen sind, welche an 
dem realen Seyn theilnehmen , einem Theile ihres 
Wesens nach selbst leidend, sie gibt sich, die Unend- 
lichkeit ihres Seyns gleichsam aufopfernd, selbst in dio 
Endlichkeit des Seyns dahin. Die Götter, welche daa 
Urwesen theilen und opfern, sind die einzelnen realen 
Wesen, aus welchen das Weltganze besteht. So we- 
nig aber nach der Indischen Lehre die endliche Welt 
des getheilten realen Seyns eine ewige ist , ebenso 
wenig ist auch der durch sie gesezte leidentliche Zu- 
stand der Gottheit ein ewiger: wje er einen Anfang 
genommen hat, so nimmt er auch ein Ende, und die 
Gottheit kehrt aus der Endlichkeit des realen Seyna 
in die Reinheit ihres absoluten idealen Seyns zurülu 
In der Persischen Religion stellt sich uns , wie wir 
früher gezeigt haben, dieselbe Idee schon durch den 
allgemeinen Gegensaz zwischen Ormuzd und Ahriman, 
dann aber insbesondere in dem in der Mitte zwischen 
Leiden Wesen stehenden Mithras dar. Auch hier ist 
die Weltschöpfung durch das Rild eines Opfers ver- 
sinnlicht, durch den Weltstier, das Symbol der orga- 
nischen Schöpfung , das Symbol des Weltschöpfers 
selbst, des Mithras, welcher ihn schlachtet. Der Ur- 
süer mufste sterben, damit die Seele aller Geschöpfe, 
Goscherun, entbunden und geboren wurde. Mit der 
Schöpfung der realen Welt ist ein leidentliches Yer- 
hältnifs in die Gottheit gesezt. Was aber in der In- 
disch-persischen Religion ursprünglich eine allgemei- 
ne kosmogonische Redeutung hatte, wurde als Grund- 
lage der Mysterien-Lehre hauptsachlich in anthropo- 
logischer Beziehung genommen. Wie das Ideale in 
der Welt real geworden ist, so sind auch die Seelen 
der Menschen aus einem höhern Seyn in diese sinn- 
liche Welt herabgekommen, aus welcher erst wieder 
zu jenem zurükzuk ehren, ihre Bestimmung ist. Die 
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Lehre von der Seelenwanderung, welche sowohl den 
Weg Ton ohen nach unten, als von unten nach oben 
begreift, ist die allgemeine Lehre der Mysterien. Sie 
war auch der Inhalt der Mithras-Mysterien , wie so-w 
wohl aus den Gebräuchen , mit welchen sie gefeiert 
wurden, als auch aus den Symbolen, die wir auf den 
Mithras-Monumenten erbliken, deutlich zu schliefsen 
ist. Unter den leztern weisen am bestimmtesten darauf 
hin der Rabe , der Hund als Symbol des Sirius, und 
die beiden Genien mit der gesenkten und der erhabe- 
nen Fakel, ein Symhc] von dem Fall und der Rük- 
kehr der Seelen. Dafs aber diese Mysterien-Lehre ge- 
rade an Mithras den Weltschöpfer in niederer Ordnung 
geknüpft ist, zeigt uns den Zusammenhang der Kos- 
mogonie und der Anthropologie, worauf überhaupt der 
Inhalt dieser Lehre beruht« 

In der Indischen und Persischen Religion hat die 
Idee der leidenden Gottheit, wie sowohl aus den frü- 
heren, als den zulezt gemachten Bemerkungen klar 
seyn wird, eine reinphilosophische, so zu sagen, me- 
taphysische Bedeutung, Es ist nur ein ideales Bild, 
so abstract gehalten, als es die Beschaffenheit des Bil- 
des, gestattet. Die Aegyptische Religion blieb ihrer* 
vorherrschenden Hinneigung zum Realismus auch da- 
rin getreu, dafs sie dieselbe Idee in einer mythischen 
Geschichte ausgeführt bat, in welcher auf das ursprüng- 
lich ideale und abstracto Bild alle Züge einer sinn* 
lich-concreten Anschaulichkeit aufgetragen sind. Sie 
ist jezt eine der wichtigsten inhaltsreichsten Grund- 
Ideen der Religion geworden, und der Yoll.scultus ins- 
besondere hat sich derselben mit der ganzen Macht 
der ihm eigenen Sinnlichkeit bemächtigt. Dargelegt 
ist diese in dem berühmten Mythus von Osiris Lei- 
densgeschichte , von welchem wir eine ausführliche 
Erzählung in der höchst schäzbaren, diesem Gegen- 
stande besonders gewidmeten Schrift Plutarchs De Is. 
Baun 31 ythologie. II. t» * * 
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et Oitr. c. 19. sq. lesen. Plutarch beginnt c. lt. mit 
der Vorerinnerung f dafs man bei den Erzählungen 
von den Irrsalen, Zerstükelungen und andern ähnlichen. 
Leiden der Götter die symbolische Bedeutung des My- 
thus überhaupt nie Vergessen dürfe*), und gibt uns 
hierauf, wie er sagt, mit Weglassung der unnöthigen 
Zusäze den Mythus in folgenden Hauptzügen: „Als 
Rhea sich heimlich mit Kronos verbunden hatte, that 
Helios den Schwur, dafs sie weder in einem Monath 
noch in einem Jahr gebären sollte. Hermes aber, der 
die Göttin liebte, gewann* dem Monde nach dem schon 
bekannten Mythus die fünf Zusaztage ab, an welchen 
die fünf Götter geboren wurden. Osiris ward König 
der Aegyptier, und der erste, der die Menschen vom 
thierischen Leben befreite , indem er sie mit den 
Feldfrüchten bekannt machte, ihnen Geseze gab, und 
sie die Götter ehren lehrte. Hierauf durchzog er die 
ganze Erde, um überall eine bessere, menschliche Le- 
bensweise einzuführen, nicht sowohl durch die Ge- 
walt der Waffen, als vielmehr durch die sanfte Macht 
der Rede , des Gesangs und der Musik, auf dieselbe 
Weise, wie die Hellenen von Dionysos rühmen. In 
seiner Abwesenheit konnte zwar Typhon , sein böser 
Bruder, noch nichts gegen ihn unternehmen, weil die 
wachsame Vorsicht der Isis, die schön in Mutterleib 
die engverbundene Gattin des Osiris war, ihn zurük- 
hielt. Als aber Osiris zurükkam, ersann er eine List, 
i 

•) Treffend bezeichnet Plutarch aus Veranlassung dieses Mythus 
das Wesen des Mythus überhaupt in folgender Stelle c. 20. 
die wir Jiier tu unsern Erörterungen I. Th. I, Absch. 1. C» 

noch nachtragen wollen: xtt&anSQ U /ta^^/Ktnxot T7JV 

tQlV BllCpaOlV SiVCd T8 fjfos \sy80l TlOLyAXoflSVTJV 

rrj ngog ro vscpoQ avaxaQVOM ttjq oxpecjQi btcoq 6 

liv&og Xoy8 ni>og B^cpaaiQ boxiVs avaxXcovtoe eri 

aXXa tffv 6Wotav. d. h. der Mythus ist der RtfUx ci- 
mot Idee. 
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und verschwor sich mit zwei und siebzig Mannen! 
und der Aethiopischen Konigin Aso gegen das Leben 
des Osiris. Kr liefs nämlich das Maas vom Leibe des 
Osiris nehmen, und nach der Gfofse desselben einen 
Schonen und prächtig geschmükten Sarg verfertigen^ 
welchen er zu einem Gastmal brachte. Die Gäste waren 
erfreut und verwundert über den Anblik, und Typhoii 
versprach scherzend den Sarg demjenigen zu sehen* 
ken, für dessen Leib er vollkommen passen würde* 
Alle versuchten es der Reihe nach vergebens. AI* 
aber endlich auch Osiris sich hineinlegte, Sprangeft 
sogleich die Verschworenen herbei, schlugen den De* 
kel zu, und warfen den Sarg wohl verschlossen in deA 
Flufs, der ihn durch die seitdem von den Aegyptient 
verabscheute Tanaitischc Mündung dem Meer Zuführte* 
Dies geschah am -siebzehnten Tag des Monaths Athyr* 
ra welchem die Sonne durch den Scorpion geht, nach* 
dem Osiris acht und zwanzig Jahre regiert, oder nach 
andern gelebt hatte. Zuerst vernahmen die Pane und 
Satyrn, die in der Gegend um die Stadt ChemmU 
wohnten, das grofse Leid. Durch sie erhielt auch Isi* 
die Kunde. Sie schnitt sich eine Haarloke ab, legte 
ein Trauergewand an, und irrte hierauf ängstlich for* 
sehend überall umher* Niemand liefs sie ungefragt» 
bis sie endlich Von Kindern die Mündung erfuhr, durch 
Welche die Geselleil Typhoiis den Kasten in das Meet* 
verstofsen hatten* Sie suchte nun den Anubis auf* 
Welchen Osiris einst mit der Nephthys in der irrigen 
Meinung, sie seye die Isis* erzeugt hatte, den Gott 
mit dem Hundskopf, Von welchem die Aegyptier «ag» 
ten, dafs er die Gotter bewache, wie die Hunde die 
Menschen. Von diesem erfuhr sie* wie es sich mit 
dem Kasten verhielt. Bei der Stadt Byblos hatten ihn 
die Wellen des Meeres sanft an eine Erika • Stande 
hingetrieben , welche alsbald zu einem gewaltigen 

Stamme aufwuchs und den Sarg ganz umschlofs. D*f 
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König, der »ich über die Gräfte Her 6taade ^erwun* 

derte, liefs sie abhauen, und mit dem Sarge, den sie 
im Innern barg , als Säule in seinen Pallast sezen. 
Isis vernahm dies, wie es heifst, durch das göttliche 
Wehen der Sage. Sie kam nach Byblos, und sezte sich 
an einer Quelle nieder, , traurig und thränenvoll, und 
ohne sieh xnit jemand jn ein Gesprach einzulassen. 
Nur die Mägde d^r, ■ Königin grüfste sie freimdlich, 
Höcht , ihnen die Haare, und hauchte ihrer Haut einen 
ambrosischen AYohlgeruch ein. , Als die Königin die 
Mägde sah, ward sie begierig, die wunderbare Frem- 
de zu sehen. Sie liefs sie kommen, und machte sie 
zur Amme ihres Kindes . Isis aber nährte das Kind 
dadurch, du Ts sie ihm statt der Brust den Finger in 
den Mund gab, und bei Nacht liefs sie das Sterbliche 
seines Leibes dureh Feuer verzehren. Sie selbst ilog, 
in Gestalt einer Schwalbe, wehklagend um die Säule, 
bis die Königin, die sie beobachtete, und beim An- 
blik ihres in denFJammen liegenden Kindes aufschrie, 
die Unsterblichkeit desselben vereitelte. Da offenbar- 
te sie sich nun als Götlin, und verlangte die Säule des 
Hauses. Leicht nahm sie sie hinweg und öffnete die 
Erikastaude. Das Holz übergab sie in Leinwand gehüllt, 
und mit Salben begossen, den Königen, und noch jezt 
verehren es. die Byblier in dem Heiiigthum 3er Isis, 
über dem Sarge aber brach sie in eine so heftige Kla- 
ge aus, dafs der jüngere Sohn des Königs starb. Sie 
brachte nun den Sarg zurüh, und sobald sie sich mit 
ihm allein sah, öffnete sie ihn, und bedekte den Leich- 
nam, Gesicht an Gesicht, mit Thränen und Küssen. 
Der ältere Knabe des Königs , den sie mit sich ge- 
nommen hatte, bemerkte, was sie that. Sie wandte 
sich um und sah ihn an, so zürnenden Bukes, dafs 
das Kind aus Schreken starb. Einige sagten, es sey 
dies jener Maneros gewesen, welchen die Aegyptier 
bei ihren Gastmalen besangen, dessen Bild sie in ei- 
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nem hölzernen Kasten zu der Lust c*er Gelage her- 
eintragen liefsen f ein Symbol der Freude und der 
Trauer. Nachdem Isis ihre Klage gestillt hatte, War 
sie auf Bache bedacht. Während sie sich aber in die. 
ser Absicht zu ihrem Sohne Horos, der in der Sladt 
Buto erzogen wurde, begab, fand Typhon den « on 
der Isis an einem abgelegenen Orte verborgenen Sarg 
auf einer Jagd, die er bei mondheller Nacht anstellte. 
Er erkannte den Leichnam und zerrifs ihn in vier- 
zehn Stüke. Isis erfuhr* das neue Leid, und "durchfuhr, 
um die zerstreuten Glieder zu suchen, die Sumpfe in 
einem Papyrus-Nachen, weswegen die Krokodile de- 
nen, die in Papyrus-Kähnen auf dem Nile schitTen, 
kein Leid zufügen, aus Furcht, oder aus Scheue vor 
der Göttin. Daher kommt es auch, dafs man so viele 
Gräber des Osiris in Aegypten nennt, weil die Isis 
überall an den Orten, wo sie gerade ein Glied dos 
Osiris fand, Gräber errichtete. Andere .aber sagten, 
sie habe Bildnisse verfertigt,'* und jeder Stadt ein 
Bildnifs statt des Leibes gegeben , damit Osiris an 
mehreren Orten geehrt würde, und Typhon, wenn er 
im Kampfe mit Horos siege, unter den vielen Gräbern, 
die man nannte und vorzeigte, das wahre Osiris- Grab 
nicht auffinden könnte. Nur das männliche Glied des 
Osiris habe die Isis überall vergeblich gesucht, denn 
es sey sogleich in den Flufs geworfen, und von ge- 
wissen Fischen verzehrt worden, die die Aegyptier 
unter allen Fischen am meisten verabscheuen. Statt 
desselben habe nun die Isis ein Bild gemacht, und 
den heiligen Dienst des Phallus eingeführt, welchem 
die Ä^yptier auch jezt noch Feste feiern. Nun erst 
war die Zeit zur Rache. Osiris erschien dem Horos 
aus der Unterwelt, um ihn für den bevorstehenden 
Kampf zu prüfen und zu stärken. Er fragte ihn, was 
er für das Schönste halte, und auf die Antwort, das 
Leid des Vaters und der Mutter ku rücken, that er 



die eweh* Frag«, welches Thier ihm solchen, die zum 
Kampfe ausziehen, das' nüzlichste zu seyn scheine. 
Als Horos nicht den Löwen sondern das Pferd nann- 
te, wunderte sich zuerst Osiris , als aber Horos die 
Erklärung hinzufügte, der Löwe sey zwar nüzlich, 
wenn nian einer Hülfe bedürfe , das Pferd aber um 
den fliehenden Feind zu zersprengen und aufcureU 
hen» ersah er daraus mit Freude, wie rollkommen ge- 
fafst Horos zum Kampfe sey, tyriter den vielen, die 
sich auf die Seite des Horos schlugen , ©oll auch das 
Kebsweib des Typhon, Thueris, gewesen seyn. AU 
sie eben auf dem. Wege war, sezte ihr eine Schlange 
pach, .Diese aber wurde von den Leuten des Horos 
zerhauen» weswegen auch jezt noch ein Seil ausge* 
worfen, und in der Mitte zerschnitten wird. Die 
Schlacht zwischen Horos und Typhon dauerte viele 
Tage, bis Horos den Typhon besiegte, und ihn ge* 
bunden der Isis überlieferte, die ihn jedoch nicht t mi- 
lde, sondern freiliefs, Entrüstet kierüber legte Horos 
Hand an seine Mutter, und rifs ihr das königliche 
Diadem vom Haupte, wofür ihr Hermes das Kuhhaupt 
mit den Hörnern aufsezte, Typhon aber zeigte sich 
bald der Schonung unwürdig. Er bezüchtigte den Ho* 
ros einer unechten Abkunft, wogegen Hermes sich des 
Horos annahm, und ihn von den Göttern für den ach- 
ten Sohn des Osiris erklären Hefa, Typhon wurde 
hierauf in zwei neuen Schlachten gänzlich überwältigt» 
und Isis gebar den von Osiris erst nach seinem Tode 
erzeugten, unzeitigen, schwachen und lahmen Harpo- 
krates.*' So weit die Erzählung dieses Mythus bei 
Plutarch, ""Der Hauptsache nach ist damit ganz über- 
einstimmend, was Diodor I« 21, hierüber kürzer mel- 
det. Die Todesart des Osiris gehörte, wie Diodor sagt, 
Von alten Zeiten her unter die Geheimnisse der Prie- 
a,ter, später aber wurde das bisher Verschwiegene 

dweU Einig« bekannt« Der Sage nach wurde nämlich 
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Osiris, der rech tmäfs ige König Aegyptens, nachdem 
er die ganze Welt durchzogen , und allen Ländern 
seine Wohlthaten, den Weinstoh und die Feldfrüchte, 
mitgetheilt hatte, yon seinem Bruder,- dem gcwaltthä- 
tigen und gottlosen Typhon getödtet, welcher seinen 
Körper in sechs und zwanzig Theile zertheilte, und 
einem jeden Mitverschworenen einen Theil gab, um 
sie durch die Theilnahme an demselben Gräuel desto 
enger mit sich zu verbinden. Isis aber die Schwester 
und Gemahlin des Osiris rächte mit Hülfe ihres Soh- 
nes Horos den Mord. Typhon und seine Miiverschwo- 
renen wurden getödtet, und Isis bemächtigte sich der 
Herrschaft über Aegypten, Sie fand alle Glieder des 
Osiris wieder, bis auf die Schamtheile. Damit das 
Grab ihres Gemahls unbekannt bliebe, und ihm gleich- 
wohl die allgemeine Verehrung derAegyptier zu Theil 
würde , liefs sie um jedes der Glieder ein Bild in 
Menschengestalt in der Gröfse des Osiris von Spece- 
reien und Wachs machen , berief dann alle Priester 
zu sich und beschwor sie, keinem das ihnen anzuver- 
trauende Geheimnifs zu offenbaren, worauf sie jedem 
Einzelnen besonders sagte, dafa nur ihnen allein das 
Begräbnifs des Leichnams anvertraut werde. Dabei 
erinnerte sie zugleich an die VYohlthaten des Osiris. 
Das Schamglied des Osiris konnte die Isis allein nicht 
wiederfinden, denn Typhon soll es in den Flufs ge- 
worfen haben, weil es keiner der Mityerschworenen 
annehmen wollte. Indessen erhielt es von der Isis nicht 
weniger als die übrigen Glieder göttliche Ehre, denn 
sie liefs in den Tempeln ein Bild desselben machen, 
und befahl es zu verehren., und sowohl in den Ge- 
heimnissen der Eingeweihten, als bei den Opfern, die 
diesem Gott gebracht wurden, mulste ihm die vorzüg- 
lichste Verehrung zu Theil werden, c. 22. Auch He- 
rodot berührt diesen Mythus , obgleich nach seiner 
Weise nur soweit andeutend f als es seine religiöse 
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Verschwiegenheit erlaubte. Osiris Dämlich ist d<:r 
Gott, von Jessen Bcgräbnifs in Sais im Tempel der 
Athenäa er spricht II. 170.,, ohne dafs er den Namen 
bei dieser Gelegenheit zu nennen wagt. Dort stellte 
man auf einem See, an -welchem grofse Obelisken von 
Stein stunden, bei Nacht die I^eiden desselben vor. 
So sehr der Geschichtschreiber sich scheut, hierüber 
etw;aa zu äussern, so sind doch gerade die Hauptbe- 
griffe, auf welchen der ganze Mythus beruht, deutlich 
genug bezeichnet, der leidende (ra naöea c. 171.) 
und der sterbende (ai rayai c. 170.) Gott. 

Da der Sinn dieser Hauptidee von selbst klar ist, 
so ist damit auch die Deutung des Mythus im Ganzen 
gegeben, die keinem Zweifel unterliegt, wenn wir uns 
auch gleich über einzelne Züge keine nähere Rechen- 
schaft sollten geben können. • Doch möchte auch bei 
diesen gröfstentheils die höhere Beziehung auf die 
Hauptidee nicht so schwer zu entdeken seyn. <Somufa 
gleich der erste Zug , mit welchem der Mythus hei 
Plutarch beginnt, der Schwur des Helios, der der 
Rhea keine Zeit zu ihrer Geburt gönnen will, an den 
gleichlautenden Mythus von der umherirrenden , be- 
ängstigten Leto erinnern, welche nirgends eine Stätte 
für ihre bevorstehende Entbindung finden kann. Es 
sind die Geburts- Wehen der werdenden Welt, es ist 
der Kampf, ohne welchen, das Unendliche nicht in das 
Endliche überzugehen vermag. Die Welt ist zwar 
für sich betrachtet, das Reale, ein Seyendes, aber dem 
Ewigen gegenüber ist sie nur eine in der Zeitlichkeit 
vorübergehende Erscheinung, ein nichtiges Scheinbild, 
das Nichts selbst, und den seines absoluten Seyns und 
seiner reinen Idealität sich bewufsten Geist ergreift, 
wenn er in der realen Welt sich offenbaren und ob- 
jectiviren soll, derselbe Widerwille, derselbe innere 
horror, mitT welchem das Leben vor tfem Tode, das 
6*7» vor dem Nic&t-Scvn «urükbebt. Er »träumt «icfy 
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und flieht zurük, wie vor einem Abgrund, und will 
eich nicht in die engen Fesseln des realen endlichen 
Seyns hineinbannen lassen. Das ist dieNoth der krci- 
senden Leto, wenn sie die Götter der Welt gebären 
soll, das sind die Wehen der Alkmene» wenn ihr in 
den 'Stunden des Kampfes, wo sie Jen grof*en Zei- 
tengott ans Licht bringen soll, die feindliche Hero 
die Eileithyien verweigert, es ist das Strauben des 
Proteus, wenn er wahrsagen soll, das Widerstreben 
der Thetis, wenn sie Peleus festhalten will, et ist der 
Kampf des Ormuzd, wenn Ahriman sich erhebt, 'das 
Leiden uos Brahma, wenn er von den Göttern geo- 
pfert wird. Wir haben schon früher bemerkt, dafs 
uns dieses Indische Symbol des heiligen Weltopfers, 
welches die Götter an Brahma vollzogen, in der Grie- 
chischen Mythologie unter dem Bilde eines feierlichen 
Males wiederkehrt, bei welchem alle Götter sich ein- 
finden. S. Abth. I. S. 283. sq. Wenn nun auch der 
Aegyptische Mythus den Typhefi Acn Todeskasten, 
mit welchem er den Osiris überlistet, gerade zu ei- 
nem Gastraal bringen läfst, bei welchem alle Götter 
zugegen sind, können wir dies für eine blos zufällige 
mythische Ausschmükung halten, ist es nicht vielmehr 
nur eine andere Gestalt des tiefsinnigen Symbols der 
Indischen Ko6mogonie, das wir in Aegypten so wenig 
als in Griechenland verkennen dürfen? Eine auf glei- 
che Weise auf die Indische Rosmogonie zurükweisen- 
deldee scheint uns in der Schlange enthalten zu seyn, 
die der Thueris nachsezt. Sie wurde zerhauen, und 
zum Andenken blieb seitdem der Gebrauch, ein Seil 
auszuwerfen, und in der Mitte zu zerschneiden. Da- 
rin möchten wir die Schlange des Vischnu erkennen, 
die bei der'grofsen kosmogonischen Fluth der Arche 
«nls Schiflfstau diente, indem sie den Mast des SchiiTs 
an Vischnus Horn knüpfte. Sie ist in Indien das Sym- 
bol des guten, die Welt zusammenhaltenden Gottea, 
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erscheint aber hier, wie so oft in der Westwelt, als 
Symbol des bösen Princips. Dürfen wir schon bei die- 
sen Nebenzügen des Mythus f wie wir glauben mit 
Recht, eine Hindeutung auf die Indische Kosmogonie 
voraussezen, so dürfen wir um so zuversichtlicher 
auch die Hauptidee selbst aus derselben Quelle ablei- 
ten. Per von Typhon zertheiite , zerstükelte , dem 
Tode übergebene Osiris , warum sollte er nicht das 
von den Göttern auseinandergezogene, geopferte Ur- 
wesen der Indischen Kosmogonie, der bei der Welt- 
schöpfung ieidend gewordene Gott seyn? Was in der 
Indischen Religion iie einzelnen, den einzelnen Thei- 
len der getheilten, endlichen Stfatur vorstehenden Göt- 
ter dem Einen Urwesea gegenüber sind, was in der 
Persischen der arge Ahriman ist, der den leidensvol- 
len Kampf der werdenden Welt über Ormuzd ver- 
hängt, das ist in der Aegyptischen der böse Typhon, 
der den guten Osiris zertheilt und tödtet. Kosmogo- 
xiisch ist demnach der durch Typhons Hand leidende 
und sterbende Osiris zu verstehen. Damit wollen wir 
aber nicht gerade behaupten, dafs das Bewufstseyn 
dieser Idee auch noch in der Aegyptischen Religion 
selbst erhalten war. Der in ihr herrschende Realismus 
läfst vielmehr voraus erwarten, dafs ducch denselben 
eine dem idealistischen Geist der Indischen Religions- 
Philosophie so vollkommen entsprechende Idee auch 
eine eigentümliche Modifikation werde erhalten ha- 
ben, wodurch ihre ursprüngliche Bedeutung entweder 
Töllig zurüktratt, oder doch nur insofern stehen blieb, 
als die neue ihr gegebene Form ihrer Natur nach da- 
von nicht ganz getrennt werden konnte. Diese neue 
Modifikation aber besteht darin, dafs die Indische An- 
sicht yon der Natur überhaupt, sofern sie das Reale 
ist, nur auf eine besondere Seite der Natur beschränkt 
wurde. Leidend wird nämlich die Gottheit gedacht, 
nicht sofern sie sich in der realen Welt ihres idealen 
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Seyns entaussern raufsto , sondern sofern die Natur 
in der einen Hälfte ihrer jährlichen Erscheinungen 
in einem Zustande des Leidens sich darstellt. In die- 
ser Hinsicht erhielt, je mehr der Idealismus dem Rea- 
lismus untergeordnet wurde , je mehr das Seyn uud 
Leben der Gottheit mit dem Leben der Natur in eine 
Einheit zusammenfiel, der Begriff einer leidenden und 
Sterbenden Gottheit eine Ton selbst in die Augen fal- 
lende sinnliche Wahrheit. *)ies ist nun der Gesichts- 
punet, aus welchem wir den Aegyptischen Osiris in 
dem obigen Mythus betrachten müssen. Osiris ist ein 
leidender Gott als der Gott derjenigen Jahreshälfte, in 
welcher die Natur in allen ihren Erscheinungen eine 
stete Abnahme zeigt, und endlich röllig erstirbt. Dio 
Ursache dieses Leidens ist Typhon, welcher wie der 
Persische Ahriman die persöniücirte Endlichkeit über- 
haupt ist, nach dem beschränkteren ägyptischen Stand- 
punet die dunkle, abnehmende, zerstörende Seite der 
Natur darstellt, der böse Bruder, der den guten Bru- 
der, den Gott des Wachsthums, der Fruchtbarkeit, 
nnd des Jahres-Segens verfolgt, mishandelt, und zu- 
lezt zerstükelt. Da aber in Aegypten in dieselbe Jah- 
reshälfte auch die jährlichen Erscheinungen des an- 
schwellenden und wieder abnehmenden Nilstromes 
fallen, so ist Osiris Leidensgesckichte auch von die- 
ser Seite aufgefafst. Osiris ist von Aegypten abwesend» 
wenn unmittelbar vor der Zeit , ehe der Nil seinen 
neuen Wasser Zuflufs erhält» sein Bett beinahe aus- 
troknet. Dann will Typhon sich die Herrschaft über 
Aegypten anmafsen, es herrscht die versengende Glut- 
zeit, und kaum kann Isis die treue Schwester des 
Osiris, die lechzende, dürstende Erde, die mit Sehn- 
sucht die neue Wasserfülle erwartet, gegen seine Tü- 
ke und Gewalt Stand halten. Er hat einen Bund ge- 
macht mit der Königin von Aethiopien, denn von dort- 
her kommen die austroknenden Winde, Flut. De Is, 
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«5^39., Ton dorther kommt auch der Nil, and wie in 
Fesseln scheint er dort festgehalten zu seyn, ehe er 
in das geliebte Land seines Segens wiederkehrt, und 
es mit seinem Wasser - erquikt. Er läfst lange auf 
«ich harren, denn noch müssen zwei und siebzig böse 
Tage (so deutet Creuzer Symb. Th. I. S. 269. Ty- 
phons zwei und siebzig Gesellen) vorübergehen, bis 
er kommen kann. Aber nun durchbricht er schäumend 
die Bande, die ihn halten wollen, majestätisch betritt 
er sein heimathliches Land, mit Jubel empfängt ihn 
sein Volk, und feiert, wenn die mächtige Segensfluth 
das ganze Land überschwemmt, das hohe Fest, wo 
Osiris sich aufs neue mit seiner Gattin und Schwe- 
ster vermählt. Auch Typhon entzieht sich der allge- 
meinen Freude nicht, aber nur um Gelegenheit zur 
tükischen Rache an Osiris zu finden. Der Kasten, in 
welchen er den Osiris einschliefst, bedeutet nachPlu- 
tarchs Erklärung De Is. c. 3<). nichts anders, als das 
Verschwinden des Wassers, das Zurüktreten des Stro- 
mes in sein gewöhnliches Bett. Darum soll auch Osi- 
ris im Monath Athyr (welcher unserm November ent- 
spricht) verschwunden teyn , weil um diese Zeit der 
Nil sich zurükzieht, das Land sich entblöfst, die Näch- 
te länger werden, und das Dunkel zunimmt. Der Nil 
sendet seine Fluthen ins Meer. Darum wird auch der 
Osiris-Kasten von Typhon ins Meer verstofsen, darum 
sucht Isis den Gemahl in Byblos , wohin längs dem 
Phönizischen Gestade der Nil seine Fluthen treibt. 
In dieser Beziehung wird der Gegensaz zwischen 
Osiris und Typhon der Gegensaz zwischen dem süs- 
sen, reinen, heilsamen, befruchtenden Nilwasser und 
dem bitterh, unreinen, unfruchtbaren, den guten Flufs 
verschlingenden Meerwasser, cfr. Plut. de Is. c. 32. 
IVeiXov zivcu rov OoiyiVi Iatdt avvovra r» yrf Tvcpava 
ös rrjv ÖcthaacFccvi et,$ rjv o AeiXog epmnrcjv aq>avi£erai, 
*cu oWjiarai, nkrjv oaov ♦} yn hsqo$ avalapßaveaa 
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«u dexopenfr yivrcai jqv^loq vri am 8. Nach dieser 
Deutung erklärt «ich das doppelte Leiden des Osiris, 
die doppelte Gewallt hat, 'welche Typhon an ihm ver- 
übt, indem er ihn zuerst in den Kasten einschliefst, 
und dann auch noch seinen Leichnam zeratükclt, sehr 
natürlich. Der eine Theil des obigen Mythus nimmt 
den Osiris als Nalurgott überhaupt» der andere mit 
besonderer Beziehung auf Aegypten, als Gott des 
Nils. Die Behauptung Creuzers Symh. Th. I. S. 268. 
Osiris müsse zweimal sterben, und Isis zweimal des 
Jahrs um dea Gestorbenen trauern wegen der dop. 
pelten Saat und frndtezeit , welche bekanntlich das 
alte Aegypten haue, scheint uns nicht sehr begründet 
und genügend, da die Beziehung des sterbenden OsU 
ris auf die Veränderung des Saamenkorns, wenn sio 
auch stattfand, nur eine untergeordnete seyn konnte, 
über -welcher die Erscheinungen im grofsen Ganzen 
der Natur nicht übersehen werden dürfen. — Osiris 
nun ist todt, die Natur ist erstorben, ihre Lebenskraft 
verschwunden. Damm ist gerade d*is Zeugungsglied 
des Osiris alleiu unter allen Gliedern seines Leibes 
nicht zu finden, Fische hatten es im Meere, wohin es 
Typhon warf, verzehrt. Soll dieser Zug des Mythus 
nur die völlige Vernichtung der Zeugung* Kraft der 
Natur ausdrüken, oder deutet er vielleicht schon auf 
die Erneuerung der Natur hin, welche ja nur eine 
Wied erb ohlung der ersten Schöpfung der Dinge aus 
dem Wasser zu seyn scheint, dessen Symbol der Fisch 
ist ? Obgleich dem Aegyptier gerade die Fische, wel- 
chen man dies Schuld gab, ein Gräuel waren, so 
scheint uns doch bei der Heiligkeit der Fische an an- 
dern Orten, besonders dem benachbarten Phönizien 
und Syrien, diese Idee dem ursprünglichen Sinne dea 
Mythus nicht ferne zu liegen. Wie es sich aber auch 
damit verhalten mag, Osiris ist zwar todt, aber nur 
um wieder zu eiUehen, aus der Trauer um seinen 



Tod keimt die Hoffnung des neuen Lebens, das sich 

in immer sichtbarem Zeichen kund thut. Anubis der 
Sohn des Osiris und der Nephthys f der Hüter der 
Götter, der der Isis den verschwundenen suchen hilft, 
steht an der doppelten Pforte, der Pforte der Unter- 
welt , zu welcher Osiris als der Gott der sinkenden 
Sonne, des schwindenden Jahrs, der ersterbenden Na- 
tur hinabgeht, aber auch an der Pforte der Oberwelt, 
durch welche Osiris wieder heraufkommt. Darum geht 
nun der Isis, vermittelst des Anubis, der erste Strahl 
der Hoffnung dadurch auf, dafs sie den geliebten Leich- 
nam in Byblos 1 wiederfindet. Und wie findet sie ihn? 
Nachdem er sich bereits an der Erika-Staude, an wel- 
cher er hängen geblieben war , in der ganzen Fülle 
seiner inwohnenden Gotteskraft verherrlicht hatte. Sie 
hatte ihn mit demselben üppig wuchernden Triebe in 
sich aufgenommen, mit welchem der Epheu den neu- 
geborenen Dionysos, den Gott des Wachsthums und 
der Grüne, umschattete. Was in diesem Theile des 
Mythus das Auffinden des Osiris-Lcichnams ist, ist in 
dem andern das Auffinden der zerrissenen und zer- 
streuten Glieder. So ist, wenn auch der Leib zer- 
stört ist, doch wenigstens der theure Todte nicht ganz 
verloren. Aber die zuerst noch schwache Hoffnung 
wird dann erst zur vollen lebendigen Zuversicht, als 
die Begierde der Rache die Thränen der Wehmuth 
stillt, als Osiris aus der Unterwelt Zeichen des Lebens 
gibt, als Horos dem Vater als starker Rächer ersteht. 
Doch auch jezt kann der Uebergang von der Herr- 
schaft des Typhon zu der des Horos und Osiris, der 
Uebergang vom Tode zum Leben nur allmählig ge- 
schehen. Es mufs die unzeitige Milde, mit welcher 
Isis den schon gefangenen Typhon behandelt, wieder 
gut gemacht, es mufs der boshafte Verläumder über- 
führt, es mufs der Arge in allen Gestalten, in welchen 
•r tu erscheinen pflegt, bekämpft werden, bis er end- 
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völlig besiegt, in sein ebenes Reich 
Das ist der immer neue Triumph, welchen das Leben 
über den Tod feiert» die immer sich gleich bleibende 
Einheit der inneren Kraft der Natur, wenn auch die 
äussere Erscheinung nur einen steten Wechsel, Bilder 
des Todes und der Vergänglichkeit darstellt, nach der 
Weise jenes Kronos, ron welchem ein heiliges Klag- 
lied der Aegrptier sagte, dafs er links entstehe und 
rechts vergehe. Plut. De Is. c.3*. Aber die substan- 
tielle Kraft der Natur ist ohne Abnahme und Terän 
derung. Daher ist auch die höchste Bedeutung des 
Mythus von dem Leiden und dem Tode des Osiris, 
und der Feste, die ihm zu Ehren gefeiert werden, in 
die Stiftung des i'hallus zu sezen. In diesem Symbol 
ist die ganze Summe der Lehren , die in diesen in- 
haltsreichen Mythus niedergelegt sind , mit der mo- 
mentanen Einheit der Anschauung aufgefafst. Dieselbe 
Bedeutsamkeit» wie das Symbol des Phallus, hat der 
Ort, an welchem nach Herodot Osiria begraben seyn 
sollte, der Tempel der Athenäa in Sais. Sie ist dem 
Namen nach die Aegyptische Neith, in lezter Bezie- 
hung aber die höhere Einheit, in welche das Wesen 
aller weiblichen Gottheiten sich auflöst, der Isis» der 
Neith, der Athor, und auch jener Rhea, die den OsU 
ris und die Isis geboren. Sie ist ja die Fliefsende, 
die in steter Bewegung Begriffene , die Mutter des 
Liebens, die Jo-Maia, welche die Seyende und die 
Gehende ist , und ihren Namen ebenso gut yon Bhu 
Seyn, wie von $ifu Gehen (aber auch Seyn) hat. Dann 
"wird auch jener der Rhea beigesellte Kronos dor alt- 
indische Kronos- Herakles -Buddha seyn müssen. So 
kehrt also Osiris, wenn er im Tempel ^er Athene-, 
Neith begraben wird, in den Schoos der Mutter Rhea 
zur\ik die ihn ins Daseyn gegeben hat» die niedere 
Potenz wird von der höheren wieder aufgenommen, 
nur das leibliche individuelle Leben ist ein vorüber- 
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gehender Wechsel erscheinender Formen, die in der 
Einheit des höchsten Princips ihren ruhenden Grund 
haben, welches nach dem Realismus des Ägyptischen 
Systems eine weibliche Gottheit ist. So betrachtet, 
erhalt die mythische Jahres-Geschichte des Osiris yon 
selbst auch wieder eine kosmogonische Bedeutung. 
Dafs aber in diesem Mythus, was wir -überhaupt bei 
dieser Lehre nie aus dem Auge lassen dürfen, die 
Hnsmogonie auch wieder in ihrer Beziehung auf die 
Anthropologie genommen war, erhellt im Allgemeinen 
• eben daraus, dafa dieser Mythus die Grundlage einer 
mysteriösen Feier geworden war, deren Zwek, wie aus 
dem Verfolg deutlicher werden wird , nicht ander» 
gedacht werden kann. Am sichtbarsten aber stellt sich 
diese Seite des Mythus in dem Geschäft dar, welches 
Isis als Amme des Kindes in dem Königshause inByb- 
los übernimmt, und in dem Zweke, den sie durch ih- 
re Behandlung desselben erreichen will, durch Aus- 
scheidung der sterblichen Theile seines Wesens e<\ 
zur Unsterblichkeit zu läutern. Auch diese Idee mufs 
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einer erst später ihre Stelle findenden Ausführung 
vorbehalten bleiben. 
I.uj^yv. Nach, Byblos hatten den Osiris die Wellen des 
Meeres getrieben. Darin ist mit Recht ein Wink über 
den Zusammenhang zwischen Aegypten und Phönizien 
in Hinsicht dieser Idee zu suchen. Es weist auch al- 
les darauf hin, dafs der Byblische Adonis der Aegyp- 
tische Osiris ist. IJcide erleiden dasselbe Schiksa!. 
Wie Osiris durch Typhon fällt, so wird Adonis auf 
der Jagd durch einen Eber getödtet, welchen Ares 
gesendet haben sollte. Auf der Jagd hatte auch schon 
Typhon den Leichnam des Osiris gefunden, und den, 
Eber linden wir auch sonst als ein Bild der rohen 
zerstörenden Gewalt. 2voq ngoaconco navta rv^ßa^et 
xaxa hatte Sophokles (bei Plut. de aud. poet. c. 5.) 
Ton dem in dieser Hinsicht dem Typhen nahe ver* 
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wandten Are« gesagt. Vgl. Hug über den Myth. S. 90. 
Das ist die thränen volle Klage, die die Weiber um 
den so schnell verblichenen schönen Adonis, den Lieb- 
ling und Gemahl der Aphrodite, anhüben, das grofse 
Leid um den Thammuz , wovon auch der Prophet 
wcifs. Ezech. YM. 14. Was aber den Adonis von 
Osiris unterscheidet, ist die sinnliche Weichlichkeit, 
die den erstem characterisirt. Es ist nicht sowohl 
die unveränderliche Einheit der Natur, zu welcher der 
Gedanke an den gestorbenen Gott erhebt, als vielmehr 
nur der schnelle überraschende Wechsel des Blühens 
und Verwelkens, der Freude und der Trauer, welcher 
hier vers innlicht werden sollte. Auf die Hervorhebung 
dieses Conträstes war die ganze äussere Feier des Fe* 
8tes, wie z. B. durch die Förmlichkeit der Leichen- 
gebräuche, durch die bekannten Adonis-Gärten, ein 
Bild der augenblilvlichen Lust, berechnet., Nicht die 
Einheit des Gegensazes, sondern der Gegensaz selbst 
sollte fixirt werden. Wenn daher auch zuweilen von 
Mysterien des Adonis die Rede ist, so ist dabei nicht 
an Mysterien im höhern, idealen Sinne, sondern nur 
an eine äussere Festfeier zu denken, woraus auch die 
Willkühr zu erklären ist, mit welcher die Todtenfeier 
dem Freudenfest bald vorangieng , bald nachfolgte. 
Creuzer Symb. Th. II. S. 99. Was in Aegypten Osi- 
ris und Isis . in Phönizien Adonis und Aphrodite in 
ihrem Verhälnifs zu einander waren, waren in Phry- 
gien Attis und Cybele. Attis, der Liebling derCybele, 
war die verschwindende und wieder zum Vorschein 
kommende Zeugungskraft der Natur. Dieser Cultus 
steht auf derselben niedrigen Stufe, wie der des Ado- 
nis, und ist von diesem nur durch die rohere Art der 
Aeusserung verschieden. Er hat an sich keine Wich- 
tigkeit, sondern ist nur auf dem Uebergang vom Ori- 
ent nach Griechenland zu bemerken, wo wir die Cy- 
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bele in naher Verbindung mit den Hauptgottheiten der 

Mysterien finden*). 

In ihrer tiefern Bedeutung stellt sich uns die Idee 
einer leidenden und sterbenden Gottheit, welche die 
Hauptidee und der Mittelpunct aller der Mythen ist, 
die wir hier zu untersuchen haben, erst wieder in der 
Griechischen Mythologie dar, und zwar zuerst in dem 
Griechischen Dionysos, auf welchen wir nun wieder 
zurükkommen müssen. Der Mythus, in welchem die- 
se Idee äm unmittelbarsten dargelegt ist, ist der wich- 
tige Mythu s von Dionysos-Zagrejjg , dessen urkundli- 
cher Inhalt nach Creuzer Symb. Th. III. S. 34 1. im 
"Wesentlichen folgender ist: „Kaum war Persephone 
I:erange wachsen, als alle Götter um sie warben. De- 
% meter fürchtete einen blutigen Streit unter den \ Be- 
werbern, und verbarg daher die Tochter in einer Höh- 
le, die sie von den Schlangen bewachen liefs, die ih- 
ren Wagen ziehen. Jedoch Zcjis_sejbst verwandelt sich 
in eine Schlange, und beschläft die Persephone. Aus 
dieser Umarmung ward Zagreus geboren mit dem 
Stierhaupte. Er ward Li ebling de s Vaters, der ihm 
ne ben seinem Thr one den Siz anwies, und selbst die 
Maclit verlieh, den Bliz zu schleudern. Dies erregte 
den Äleid der Götter. Allein die Cureten umgaben 
den wunderbaren Knaben, und führten ihre Waflfen- 
tänze um ihn auf/Doch der eifersüchtigen Here ge- 
lang es endlich, ihn zu verderben. Sic reizte die Ti- 
tanen gegen ihn auf. Als daher einst die Cureten mit ihren 
WafTentänzen beschäftigt waren, erschienen jene in ver- 
änderter Gestalt, schleichen sich unter schmeichelnden 

*) Die Idee des schnell verblühenden Lebens wiederholt sich 
in mehreren besonders Ueinasiatischen Mythen, Sie ist der 
Gegenstand der religiösen Klagelieder, die den schonen Jüng- 
lingen, dem Hylas, Bormos, Lityerses, dem Linos u. a, da 
und dort erklangen» S. Müller Gesch. der Dor. I. Th.S. 046* 
*<{> Die Idee ist sowohl auf die Natur als das Menschenle- 
ben zu beziehe» mit einem überwiegenden Gefühl der Trauer» 
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Worten ins Gemach des Zagreu s ein, zerstreuen den Kna- 
ben durch Spielzeug, fallen über ihn her, und zerstükeln 
ihn. Während die Titanen die Fleischesstüke in einen 
Kessel werfen, und darauf am Spiefse rösten, entreifst ih- 
nen Pallas sein noch schlagendes Herz, und bringt es dem 
Vater Zeus. Dieser erscheint nun als Racher mit dem 
Blize, erschlägt die Titanen, und Apollo mufs die ge- 
sammelten Reste von Zagreus Körper auf dem Par- 
, nafsus begraben." 

Den Erörterungen, die wir nun von diesem My- 
thus zu geben haben, schiken wir die Bemerkung vor- 
an, dafs der mystische Dionysos-Zagreus nicht in we- 
sentlichen Begriffen, sondern nur dem Namen nach, 
und in einzelnen Modifikationen des Hauptbegrifls von 
dem Dionysos des gewöhnlichen Mythus verschieden 
ist. Es ist ganz dasselbe Wesen, nur nach seiner dop- 
pelten Seite betrachtet , das cinemal nach der exote- 
risch-mythischen , das anderemal nach der esoterisch- 
symbolischen. Diese Identität beweist uns sogleich 
nicht blos die Identität des Vaters, sondern auch die 
Identität der Mutter. Semele , die Mutter des mythi- 
schen Dionysos, ist, wie wir schon gesehen haben, ih- 
rer realen Bedeutung nach, die Erde. Die Mutter des 
mystischen Dionysos Zagreus ist bald, wie gewöhnlich 
und z. B. Clem. AI. Protrept. Ed. Wirc. p. 28. Cic. 
Nat. D. III. 23. Proserpina, bald Demeter, wie z. B; 
Diod. III. 61. Pindar nennt Isth. VII. 3. den Thebäi- 
schen Dionysos den Beisizer der erzumrauschten De- 
meter, wozu der Scholiast bemerkt, dafs der Dichter 
ihn nach der mystischen Sage so nenne, weil der De- 
meter der von der Persephonc geborne Zagreus Dio- 
nysos beiges eilt* werde, der nach Einigen Jakchos sey. 
Schon das Prädicat, welches PindaV in der genannten 
Stelle der Demeter gibt, wenn ex sie die erzumrausch* 
te (xa'kxoxQoroQ) nennt, wie der Scholiast sagt, wegen 

der bei ihrem Fest ertönenden Cymbeln, erinnert an 

12 * 
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die Phrygische Götter-Mutter Kybele, cfr. Pind, Fragm. 
47. 48. Ed. Bökh., und an den Phrygischcn Sabazios. 
Den Sabazios, welcher nach dem Obigen Dionysos ist, 
nennt Diodor IV. 4. den Sohn des Zeus und der Per* 
sephone, Strabo sagt von ihm X. p. 188. dafs er auf 
gewisse Weise der Mutter Kind sey. Diese Mutter ist 
ohne Zweifel die Phrygische Götter-Mutter Kybele, zu 
welcher demnach Dionysos-Sabazios in demselben Ver- 
hältnifs stund, welches zwischen dem Dionysos-Zagreus 
und der Denicter-Persephone stattfand. Nach dem My- 
thus bei Apollodor hatte Rhea den Thebäischen Dio- 
nysos, den Sohn der Semele, in Kybela in ihre Myste- 
rien eingeweiht, dieselbe Rhea, welche, wie Creuzer 
behauptet, Symb. Th. III. S. 35g. auch in der Geschich- 
te des Zagreus eine Hauptperson ist. Dem Begriff 
nach aber fällt die Kretische Götter-Mutter Rhea mit 
der Phrygischen Bergmutter Kybele völlig zusammen. . 
Es ist immer dasselbe Verhältnifs, wir mögen den 
Dionysos mit der Semele, oder den Zagreus mit der 
Demeter-Persephone, oder den Sabazios mit der Ky- 
bele Rhea zusammeustellen. Die weibliche Gottheit ist 
die Erd- und Naturgöttin, der männliche Gott ist die 
zeugende Kraft der Natur , die als Eigenschaft dem 
Wesen inwohnt. Daher die Unterordnung des Soh- 
nes unter die Mutter. Wie aber aus diesem Verhält- 
nifs sehr leicht auch das zwischen Ehegatten stau lin- 
dende Verhältnifs der Gleichheit werden konnte, ist 
schon hier sogleich zu sehen, und den Uebergang da- 
zu zeigt uns die obige Stelle Pindars, in welcher Dio- 
nysos nicht der Sohn, sondern der Beisizer (naQ$d$üg) 
der Demeter genannt wird. 

Wenden wir uns aber zur Hauptidee des Mythus 
selbst, und zur wichtigsten Frage, wie wir die Zer- 
Stüklung des Zagreus, des Sohnes, welchen Persepho- 
ne von Zeus geboren, zu verstehen haben, so sehen 
wir hier gleich beim ersten Anblik die Leidensgeschich- 
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tfl dea Aegyptiachen Osiris wiederholet. Ist nun 
sephone-Demeter die Erde oder die Natur, so iat die 
Zeratüklung dea Zagreus, wie die des Oairis, ein Bild 
der leidens vollen Schattenseite , welche die Natur in 
jeder neuen Entwiklung dea Jahres darbietet. Dann 
ist Zagreus jener Dionysos , welcher die Mutter von 
dem verzehrenden Blizesstrahl dea Donnerers erschla- 
gen sieht/ die sterbliche Semele* welche in der Un- 
terwelt weilen mufs, bis der Sohn, nachdem er selbst 
das Dunkel des Labyrinths überwunden hat, aie zum 
Lichte wieder emporführen kann. Dann würde auch 
Persephone den zerstükelten Sohn betrauert haben, 
wie Demeter um die geraubte Tochter wehklagte. Ge- 
•wifs hat diese Ansicht des Mythus, nach der Voraus- 
sezung, daf's der Sohn der Semele von dem Sohn der 
Persephone so wenig als möglich zu trennen ist, ihre 
eigene Wahrheit, obgleich, der Mythus im Ganzen 
und in einzelnen Nebenzügen uns sogleich nöthigt, 
über diesen beschränkteren Sinn hinauszugehen. Wie 
nämlich der Mythus von der Zerstüklung des Osiris 
sein volles Licht nur dann erhält, wenn wir ihn aua 
den Ideen der Indischen Kosmogonie zu erklären su T 
chen , so kann auch der in dieser Hauptidee völlig 
gleichlautende Mythus von Zagreus nur dann in seiner 
tiefern Wahrheit erfafst werden , wenn wir ihn aua 
demselben kosmogonischen Gesichtspunct betrachten. 
Auch hier erbliken wir wieder ein seltsames Mal, und 
der Beiname Ioodaitrjfr welcher dem Zagreus gegeben 
wurde, spricht, wie wir schon früher bemerkt haben, 
mit Einem Worte den Zusammenhang zwischen der 
Griechischen und Indischen Idee aus. Die geschaffene 
reale Welt ist die Welt des unter alle Kreaturen 
gemeinschaftlich vertheilten Seyna. In der Indiachen 
Kosmogonie sind es die einzelnen, den einzelnen Na- 
turtheüen vorstehenden Götter, die daa Eine Urwesen 
eertheilen , in dem Aegyptischen und Griechwehen 
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Mythus sind es Ahrimanische Wesen, die über den 
guten Gott herfallen, und ihn zerstükeln* Dort ist es 
eine heilige Opferhandlung , hier ein gewaltsamer 
Kampf, eine grausame Frevelthat. Das Verhältnifs 
zwischen dem Unendlichen und Endlichen, zwischen 
der Einheit und Vielheil, Kann bald in einem mildern, 
bald in einem schärferen Gegensaz gedacht werden, 
bald als ein friedliches Auseinandergehen, bald als 
eine feindliche Lostrennung. Die Titanen, die nach 
dem Griechischen Mythus den Zagreus zerstükelten, 
sind ohne Zweifel dieselben, welche in Libyen den 
Ammonssohn Dionysos mit ihrem Bruder Kronos in 
offenem Kriege bekämpften. Es sind die noch rohen 
Productionen der ersten Schöpfung, oder die abnor- 
men, dämonischen, den intelligenteren Göttern wider- 
strebende Wesen der Urzeit , deren Begriff sich am 
besten dazu eignete, das dem Idealen abgewandte rea- 
le Seyn der Natur überhaupt zu personificiren. Woll- 
ten wir die grammatische Bedeutung des Griechischen 
Wortes strenger festhalten, so könnten wir sogar sa- 
gen, Titanen , oder Ausstreker (von nraivo), heifsen 
diese Vollzieher des Schöpfungsactes in demselben 
Sinne, in welchem auch schon in dem Rig Veda s. 
Bopp Conjug. syst. S. 276. von dem Indischen Welt- 
opfer gesagt wird, dafs es gewoben wird mit Fäden 
auf jedci Siute, und ausgestrekt durch die Anstren- 
gung von hundert und Einem Gotte*). Doch einer 
solchen Manchem vielleicht zu gewagt scheinenden 
grammatischen Combination bedarf es ja nicht, wo die 
Identität der Mythen und Ideen so offen daligt. Davon 
zeugt auch der weitere Inhalt des obigen Mythus. Nach 
der Indischen Lehre ist die Welt ein Werk der Maia, 
ein zwar schönes, aber täuschendes Scheinbild. Nicht 



') Eine Orientalische Zahlbestimmung, wie *» B. Tausend und 
Eine Nacht. 
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umsonst läfst daher auch der Griechische Mythus die 
Titanen, als sie im BegsifF sind, den Zagreus zu zer- 
reifsen, schmeichlerisch und tükisch zu ihm schleichen, 
und ihn mit Spielzeug täuschen , womit sich Kinder 
belustigen. Clemens Alex. Protr. p. 3o # nennt uns diese 
Spielsachen, und hei den meisten derselben läfst sich 
ihre sy mbolisch-kosmogonU che Bedeutung nicht wohl 
yerkennen. Es sind folgende' sieben: A%$ayako$<> oyai- % 
pa, SQoßiko& iiriXa, Qoußos, soontQovi noxog* Der Spie- 
gel, um mit diesem anzufangen, hat dieselbe Eedeu- 
tung, wie der Wasserspiegel, in welchem Narcissus 
sein eigenes Bild betrachtet. Nach Nonnus VI. 175. 
blikte Zagreus hinein, als ihn die Titanen zerreifsen, 
und sah in ihm sein unächtes Bild. Man vcrgl. Creu- 
zers weitere Bemerkungen hierüber Syrnb. Th. III. S. 
391. sq. Die Kugel oder der Spielball (agpa^a) ist 
ein Bild des Weltalls. In diesem Sinne gebraucht ja 
auch Piaton, der tiefe Kennner der alten Symbolik, 
auf welche er so gerne anspielt , das Symbol des 
Spielballs, wenn er in dem bekannten Mythus im Phae r 
don c. 62. Ed. Wytt, von der Erde sagt , sie sey so 
anzusehen, „wenn man sie von oben herab betrachte, 
•wie die Bälle (oycuQai) aus zwölf Lederstükchcn von 
verschiedenen Farben , wovon auch die Farben hier 
wie Proben seyen, welcher sich die Mahler bedienen. 
Dort aber bestehe die ganze Erde aus solchen, und 
aus noch weit glänzenderen und reineren als diese. 
Denn ein Theil sey purpurn , und von wunderbarer 
Schönheit, ein anderer goldfarbig, ein anderer weifs, 
aber noch weifser als Gyps und Schnee, und aus den 
andern Farben bestehe sie ebenso." Merkwürdig ist, 
dafs einst auch Zeus, als Kind, an dem Spielball sich 
ergozt haben soll: Apollonius von Rhodus meldet dies 
in einer Stelle Argon. III. i32. — » 141., welche meh- 
rere für dieses Symbol nicht unbedeutende Züge ent- 
halt. Er nennt es: 

\ 
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Keivo, ro ol Ilonas <pih] roocpog sid{)7]set,a<, 
Avxo(o ev Idaico m vtjma xaof^ovu, 
Sycugav evrQoxalov, ri)$ 8 av ye luikiov aXXo 
Xblqcov HcpaistHo xaraxTSartaarj aQSiov. 
JCqvoscc nevol xvxka TSrsv%arai' a/iqpt exasco 
4t,n\oai ätyidsg negiTjyeeg siXioaovtcu' 
Kovnrai äs §ayai siaiv' t%i£9 emdedQOßß naaatg 
Kvavsrj' (trag, u fuv laig evi xepot, ßakoio, 
cpXtyeöovra dl tjsqoq oXxov irjoi. 

Es ist ganz natürlich, dafs auch Zeus, als Herr 
des Weltalls, von welchem, als höherer Einheit, Dio- 
nysos selbst ausgeht, dasselbe Symbol hatte, dessen 
hosmischc Bedeutung hier am deutlichsten durch die 
Ailrastcia, die Amme des Zeus, aus deren Hand sie 
harn, und durch Hephästos den Weltbildner, der das 
buntfarbige Kunstwerk verfertigte, bezeichnet ist*). 
Die Aepfel, welche nach den von Clemens 1. c. ange- 
führten Orphischen Versen die goldenen Aepfel der 
Hesperiden sind, sind dasselbe Symbol, wie die Sphä- 
re, nur unter einer andern Anschauung. Auch mit dem * 
Kreisel, rooßtAog, verhält es s}ch wohl nicht anders. 
Der Würfel, asgayaXog, stellt entweder den Wechsel 
des Obern und Untern dar, cfr. Herod. II. 123., oder 
das Spiel des Zufalls, welches in der Welt der Er- 
acheinung nicht minder waltet , als das Gesez der 



•) Interessante Bemerkungen macht über dieses Symbol Bölli- 
ger in der Amalthca I« Heft. Von diesem uraiten Spielbali 
stammt nämlich der unter den Keichsklcixiodicn aufbewahrte 
Rc ch-sapfcl. Auf kretensischen Münzen wird der in Kreta 
geborene Zeus auf eiuem solchen Ball sizcud vorgestellt, spä- 
ter aber wurde das Bild eine Römische Hofaliegorie bei der 
Geburt eines kaiserlichen Prinzen. Die Sphäre oder Eid- 
kugel mit der Siegsgöitin war nuu der den Römern unter- 
würfige Erdkreis. 

< 
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Notwendigkeit, oder der Adrastcia. Der Regel, £ou- 
ßog ouer xavoQ s. Clemens L c hat sicher f wie das 
Dreieh und Vierek, anch schon in der alten Symbolik 
die kosmische Bedeutung gehabt, die er in der 
Mathematik behauptet *). Das lezte der genannten 
Symbole, noxos, die Wolle, lassen wir auf sich beru- 
hen. Doch darf vielleicht für den Zusammenhang, in 
welchem es hier steht, bemerkt werden, dafs Riemer 
das Wort tioixiXoq davon ableitet. Soviel glauben wir 
über die Bedeutung dieser Symbole im Einzelnen be- 
haupten zu dürfen. Der allgemeine Begriff aber, auf 
welchen alle diese, meist nur der Form nach verschie- 
dene symbolische Anschauungen zurükkommen, ist 
der Begriff der in einem stets neuen Bilde sich ab- 
spiegelnden bunten Mannigfaltigkeit der realen Erschei- 
nungswelt, und der Gott, der sich dieses kosmiscl.en 
Spieles erfreut, ist die mythische Personification die- 
ser realen Welt selbst. Also auch hier wieder, und 
zwar gerade bei der Hauptidee dieses Mythus, ein Be- 
weis für den obigen Saz, dafs der mystische Zagreus, 
w ann wir auf die lezten Begriffe sehen , nicht ver- 
schieden ist, von dem mythischen Dionysos,J_dem Got- 
te der wechselvollen Sinnenwelt, und der rauschenden 
Sinnlichkeit. Was man atfeh gegen einzelne jener Sym- 
bole einwenden mag, deren Alter jedoch sowohl durch 
die von uns beigebrachten Beweise, als auch durch 
das Zeugnifs, welches Creuzer für eines der bedeu- 
tendsten, für den Spiegel, aus Aristoph. Thesmoph. 
140. anführt, hinlänglich gerechtfertigt ist, gewifs 
bleibt doch, dafs die Idee des Zagreus, wie sie in ih- 
nen sich darstellt, würde sie auch erst der spätem 



5 Man vergl. über dieses Symbol auch M unter : Der Tempel 
der himmlischen Göttin zu Paphos» i8j4« S. 11. sq. Das 
Bild der Venus Urania in Paphos hatte die Gestalt ein« 
Kegels. 
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Periode angehören , in jedem Fall eine ganz conse- 
quente Entwiklung aus dem Begriffe des Dionysos ist. 
Dazu glauben wir noch eine etymologische Bestäti- 
gung aus dem Namen Za)>£eyc; selbst, welchen der 
Gott, als das leidende Subject fener mystischen Ge- 
schichte, vorzugsweise führt, hinzufügen zu dürfen. 
Dafs der Name den Jager bedeutet, ist ausser Zwei- 
fel , wenn aber Creuzer Symb. Th. III. S. 34o. den 
Begriff desselben sdgleich so bestimmt, er scy der 
unterirdische Dionysos, der allem Lebendigen immer 
und immer nachstellende und alles erhaschende Dis, 
oder Amenthes, so scheint uns diese Deutung, wenn 
auch nicht ausgeschlossen werden zu dürfen, — mit 
der Sinnenwelt ist ja auch die Unterwelt, mit dem Le- 
ben der Tod gesezt — , doch theils zu beschränkt zu 
aeyn, theils nicht nahe genug zu liegen. Erwägen wir, 
dafs Dionysos schon bei Euripides ein Jäger genannt 
wird*) , dafs der Gott in den wechselnden Gestalten 
von allerlei Thieren erscheint,, dafs die Mänäden in 
den Aeusserungen ihrer wilden Raserei selbst Rehe, 

•) Bacch. v. 1141. sq. 0 Bax%ioQ xvvayerccQ ooyog ao- 
q>oq aveu7]Xsv sm örjoa rovöe ftlcuvadag. O yap 

CVa£ ayQSVQ. Es ist die Sccne, in welcher Agaue die 
Tochter des Kadmos ihren Sohn Pentheus im bacchantischen 
Wahn, er sey ein junger Löwe, in Stüke Eerreilst. Der Ver- 
ächter der Gottheit des Dionysos hülst mit demselben Schik- 
sal, welches Dionysos selbst als Zagieus erleidet. Wir zwei- 
feln nicht, dafs die Zrerslükcluug des Pentheus ein Nachbild, 
oder -vielmehr die Kehrseite von der Zcrstüklung des Dio- 
nysos ist. Ex ist dieselbe doppelte Seite der Betrachtung, wie 
> wenn der bacchantische Wahnsinn bald als göttliche Gabe » 

verliehen, bald als göttliche Strafe verhängt wird. Die Sin- 
nenwelt ist in der einen Hinsicht, eine gute Welt, in der 
andern eine böse k Welt. Ihre Schöpfung ist das einemal 
^ eine heilige Götterhandlong , das anderemal eine an der 

Gottheit verübte Frevelthat, ein von dem bösen Gott erreg- 
ter Streit, sie ist ein Leiden und ein Handeln der Gottheit» 
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auch der Gefangene ist, dafs Zagreus Eina ist mit den 1 
• Titanen, die, wie er, auch selbst nicht dem Tode ent- 
gehen 7 können. Er ist überhaupt die personificirte 
Endlichkeit, welche von Stufe zn^Stufe_ zult»zt bis zur 
Grenze des Lebens und Seyns herabsteigt« Dies ist 
die ernste Bedeutung, welcbe wir iu dem Mythus das 
unschuldige Kindes-Spiel sobald erhalten sehen. Dafs 
diese Welt mit aller Fülle des Lebens, die sie auf- 
schliefst, mit allen bunten Gestalten, mit welchen sie 
das Auge ergözt, eine Welt des Schmerzes und des 
Todes ist, ist die grofse Wahrheit, die uns hier ver- 
gegenwärtigt wird. Doch ist dies nur die eine Seite 
der Betrachtung, die Seite des Todes, von welcher 
die andere, die des Lebens, nicht zu trennen ist. 
Wie Osiris zwar stirbt, aber immer aufs neue er- 
wacht, so feiert auch in dem Mythus von Zagreus das 
Leben seinen ewigen Sieg über den Tod. Die Welt 
ist zwar dem Ernste des Ewigen gegenüber nur ein 
nichtiges Spiel, das, anfangs heiter und lustig, bald 
das traurigste Ende nimmt, aber doch ist in dem 
Ewigen selbst der ewige Bestand der realen Welt 
N gesichert. Nur die Formen wechseln aber der in- 
nere Grund des Seyns ist unveränderlich derselbe. 
Dies ist die Idee , die wir schon in dem Begriffe 
des Dionysos nachgewiesen haben , sie ist auph die 
Hauptidee die in Zagreus enthalten ist. Der Mythus 
hat sie durch drey bedeutsame Züge ausgedrükt. Vors 
erste ist es Pallas , welche das noch schlagende Herz 
den Titanen entwendet und es dem Vater Zeus über- 
bringt. Warum gerade Pallas, werden wir nach der 
obigen Erörterung ihres Begriffs kaum fragen dürfen. 
Das Geschäft, das sie hier übernahm, kam ihr so ei- 
gen thüml ich zu, dafs die Etymologie nicht ohne Grund 
sogar ihren Namen Pallas von dem Schlagen des Za- 
greus-Herzens (sx re naXknv rwv xayduxv Clem. Al ? 
. p. 3o.) ableitete. Sie ist ja der Hort des Lts 

* . 

Digitized by Google 





■wir 
De Ei 



toi anstellt , d*ij belpa* 
angehe als den Apollo* , 
Idee 9 um wekLe et 




uigmze 



zed by Google 



* 

mittheilt: „Wir hören von den Theologen in Prosa 
und Poesie, dafs Gott zwar seiner Natur nach unver- 
gänglich und ewig ist, aber vermöge eines vom Schik- 
sal gestimmten Willens und Gesezes Veränderungen 
seines Wesens unterliegt , indem er seine «Natur bald 
in Feuer übergehen läfst, wodurch alles allem gleich 
wird, bald in einem Wechsel von allerley verschie- 
denen Gestalten, Zuständen und Wirkungen erscheint, 
so wie jezt die W r elt ist, die wir mit diesem allbe- * 
kannten Namen benennen. Geheim aber vor der Menge 
nennen die Weisern die Umwandlung des göttlichen 
Wesens in Feuer Apollon , wegen der Einheit , und 
Phöbus, wegen der Reinheit und Unbeflektheit. Die 
Umänderung aber und Umbildung desselben in Luft, 
Wasser und Erde, und Gestirne und Pflanzen und 
Thiere, nennen sie in Hinsicht des leidenden Zustan- 
des und der Umwandlung symbolisch eine Zerstük- 
lnng und Zergliederung. Gott aber heißen sie in 
dieser Beziehung Dionysos und Zagreus und Nykte- 
lios und Isodaites, und das Vernichtet werden und 
Verschwinden, so wie das Wiederaufleben und Wie- 
dergeboren werden lafsen sie unter Symbolen und 
Mythen vor sich gehen, welche den genannten Ver- 
änderungen entsprechen. Und sie singen dem Einen 
dithyrambische Verse voll Leidenschaft und Wechsel, 
voll Unruhe und Zerstreuung, denn der lautschwär- 
mende Dithyrarabos ist, wie Aeschylos sagt, der ge- 
ziemende Begleiter des Dionysos , dem Andern aber 
kommt der geordnete Päan und die besonnene Muse 
zu. Diesen stellen sie stets blühend und jung , jenen 
aber in vielen Formen und Gestalten dar. Und über« 
haupt schreiben sie dem Einen Gleichheit, Ordnung 
und ungemischten Ernst, dem' Andern aber eine 
gewifse mit Scherz und Uebermuth, mit Ernst und 
Wahnsinn gemischte Ungleichförmigkeit des Wesens 
bu." Dafs der Mythus von Zagreua auch die Ideo 
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Herkunft des Kessel- Symbols läft sich glüklicher Weise 
durch ein unverdächtiges Zeugnifs darthun. Herodot 
erzählt IV. 81 . in der Landschaft zwischen denn Hy- 
panis und Borysthenes, welche Exampaios heifse, stehe 
ein eherner Kessel, sechsmal so grofs als der Kraler 
an der Mündung des Pontos, welchen Pausanias, des 
Kleombrotos Sohn, geweiht hatte.. Denn sechshun- 
dert Amphoren fasse sehr gut jener Scythen-Kessel, 
und er habe eine Dike von sechs Fingern. Dieter 
Kessel nun soll nach der Sage der Eingebornen aus 
lauter Pfeilspizen gemacht worden seyn. Als nämlich 
der Scythen-König Ariantas die Menge der Scythen 
wissen wollte, befahl er alle Scythen sollten jeglicher 
eine Pfeilspize bringen, und als alle Pfeilspizen auf 
einen grofsen Haufen zusammengebracht waren, machte 
er daraus den ehernen Kessel als ein Denkmal , und 
weihte ihn in die Landschaft Exampaios. Diese Land- 
schaft Exampaios, welche nach Ritter Vorh. S. 2.j.j. 
vielleicht »geradezu der Hexenpfad oder Ascnpfad ist, 
der Scythenname des heiligen Pfades , auf welchem 
die Buddhistischen Kimmerier nach dem Westen über- 
gingen, ist in der Nähe des merkwürdigen Fufstritts 
des Herakles am Tyresilufs. Der Kessel stammte, 
wie Ritter bemerkt, ohne Zweifel nicht yon den bar- 
barischen Scythen, sondern den alten Buddhisten her. 
Er war, wie es der Buddhisten-Cultus liebte, ein c<>- 
lofsales religiöses Symbol, dessen Bedeutung, wie w ir 
glauben 9 die daran geknüpfte Scythen-Sage nicht un- 
deutlich erhalten hat. Es sind so viele Pfeilspizen 
als es Scythen sind, wie auch sonst ein Mann ein 
Degen, ein Schwert ist *). Die Beziehung des Kes- 
sels auf die Gesammtheit der Scythischen Nation 



•) Oder ist dabei vielleicht eher an den Pfeil des Leiten.? und 

Todes, an den Pfeil drs A 

de« ApolloQ und 1 1 
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bezeichnet den Kessel als einen Welt- und Schiksals - 
Kessel, als die Einheit, aus welcher alles individuelle 
Leben kommt, in welche es surükgeht. Ritter er« 
innert aus Veranlassung jenes colossalcn Kr/ Kessels 
mit Recht an die wichtige Rolle, welche das Kessel* 
wesen bey allen Feierlichkeiten der Scythen« Völker 
spielt, an das Dodonäischc Kessel-Orakel der Grie- 
chen, an das magische Hexenkesselwesen nordischer 
Völker, an den Krater, welchen die Cimbern als ihr 
gröfstes Heiligthum an Kaiser Augustus ausliefern 
mufsten, an die colofsalen Kratere, die überhaupt zu 
den ältesten Weihegeschenken selbst hey den alten 
Hellenen gehörten, an Spuren ähnlicher altvaterischer 
Weihekessel im alten Mittelasien, an das eherne Meer 
in Jerusalem-, wozu man wohl auch noch den Meer« 
Wasser-Brunnen auf der Burg der Athener sezen 
darf. (Das Kessel-Symbol berührt hier das Dogma von 
der Entstehung der Welt aus Wasser.). Kosmogonio 
und Divination, Schiksalsbestimmung und Schiksals* 
deutung sind die Begriffe, welche hier in nächster 
Verwandtschaft erscheinen. Die Verbindung dieser 
Begriffe scheint uns auch der Zagreus-Mythus dadurch 
anzudeuten , dafs er die Titanen den Kessel , in wel- 
chen sie die Glieder werfen, auf einen Dreyfufs se- 
zen läfst (Xtßqra nva tqmoÖi em&evriQ Clemens 1. c). 
K. O- Müller (Difs. De trip. Delph. und Arnaltheo 
l. Heft.) hat darauf die Behauptung gestüzt, der Drey- 
fufs sey ursprünglich nicht dem Apollon, sondern dem 
Dionysos geweiht gewesen, und erst dann, als der 
Dionysische Cultus am Paraafs sich mit dem ihn um- 
gebenden aus Greta stammenden Apollinischen ver- 
band, habe lezterer, wie so manches andere, auch den 
heiligen Dreyfufs in sich aufgenommen Ks berechtigt 
dies zwar keineswegs, das Alter der Apollinischem 
Religion zu Gunsten der Dionysischen hcrabz usezen, 
aber die Idee seibat ist unstreitig richtig. Der Kcs- 
Wmm II, f. 1 3 
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gel und der Drelfufs sind ursprünglich ein und das- 
selbe Symbol, welches dem Apollon ebenso geweiht 
war, wie dem Dionysos, nur hatte es, wie^es der Be- 
griff beider Götter consequent mit sich brachte, in 
Beziehung auf den Apollon eine.intellectuelle, in Bezie- 
hung auf den Dionysos ein,e reale Bedeutung. Und da 
uns die Apollinische Peligion so bestimmt in den Norden \ 
zurükweifst, eben dähin, woher,. auch der Kessel-Cul- 
tus stammt, so wird dadurch die angenommene Com- 
bination' um so sicherer begründet. Die doppelte 
Bedeutung, welche der Kessel oder Dreyfufs in sei- 
ner doppelten Beziehung auf den Apollon und Dio- 
nysos hat, enthält auch der Becher, als kosmisches 
Symbol. Er ist ein allgemeines Orientalisches Sym- 
bol der Weltgötter und Weltherrscher, des Hermes, 
des Dionysos und Herakles, des Salomon und Ale- 
xander. Zuerst aber hatte ihn Dschemschid gefunden 
bey der Gründung Ton Esthakar, den Wunderbecher, 
der ein Symbol des Weltalls war, aber auch der Welt- ^ 
Spiegel, der die Welt zeigte, der Josephs-Becher der 
Weifsagung. Gen. XLIV. s. Creuzer Symb. TM. I. 
S. 671. und 727. *). 



•) „Der Becher Dschemschid's , der auch das Weltenzwingende 
Glas heilst, war ein Becher durch sieben Linien siebenfach 
abgetheilt. Je nachdem er bis auf die eine oder andere 
dieser Linien vollgefüllt war. zeigte er die Geheimnifse die- 
ses oder jenes Erdgürtels an, und Dscheiuschid durfte nur 
hineinschauen, um dieselben zu erfahren. So zeigte auch 
der Weltenspiegel Alexanders auf einen Blik die ganze Uc- 
bersicht der Erde mit allen Ländern und Völkern. Die 
Sage des erstem ist wahrscheinlich aus dem Opferkelch der 
Perser und die Fabel des zweiten aus einer verderbten Ue- 
berlieferung vom Alexandrinischen Pharus entstanden, denn 
zu Alexandria am Borde des Meers war dieser Weltenspie- 
gel aufgerichtet. — Das Glas Dschemschid's ist der heilige 
Kelch, der sichjin den Händen Griechischer und Acgyptucher 
Gottheiten, in dcmKclcho der Färsen pries tcr in dem Saint 
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Die Idee der Palingenesie also, welche Plutarch 
ausdrüklich in dem Mythus von Zagreus-Dionysos an- 
erkennt, die Idee, auf welche die historische und phi- 
losophische Untersuchung des Mythus nothwendig füh- 
ren mufs, ist auch in dem Symbole des Titanen-Kes- 
sels versinnlicht. Diese Tdee ist nun aber auch der 
Hauptpunct, auf welchen die ganze Betrachtung des 
Mythus zu concentriren ist. Wir haben bisher die- 
sen Mythus eigentlich nur in kosmogonischer Hin- 
sicht betrachtet , von der Seite , von welcher er sich 
in jedem Fall zunächst darstellt. Da er aber die Grund- 
lage der Mysterien des Dionysos ist (s. Clemens AI. 
1. c. p. 28.), Mysterien aber, nach dem Begriffe , der 
sich aus ihrer allgemeinsten Betrachtung sogleich von 
selbst ergibt, nicht sowohl die Lehre von Gott und 
der Welt an und für sich, als vielmehr die Lehre 
von dem Verhältnifs des Menschen zu Gott und der 
Welt, nicht sowohl die Kosmogonie* als vielmehr die 
Anthropologie, zu ihrem Gegenstand haben, so müf- 
sen wir darin auch die lezte Tendenz der in dem My- 
thus niedergelegten Lehre finden. Wag demnach der 
Mythus zunächst nur von der Welt überhaupt zu lehren 
scheint, gilt eben so sehr von dem Menschen selbst. Der 
Mensch ist ja nur ein Theil der Welt, oder vielmehr der 
lebendige Mittelpunct, in welchem sich alles reale Seyn 
zum Bewufstseyn sammelt. Ist Dionysos die Welt, so 
ist sein Leben auch das individuelle Menschenleben. 
Sein Schiksal ist das Vorbild von dem Schiksal 
und der Bestimmung des Menschen. Wie Dionysos 
aus der göttlichen Einheit des Vaters Zeus gebohren 
ward, und sich zwar der süfsen Lust des Daseyns in 



Graal wiederfindet." S. Hammer Gescl), der schönen Rede- 
künste Persiens. III. Abtli, Sages und Bilderlehre der 
Persischen Dichter. 
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dieser bunten Welt der Sinne erfreute, aber als lei- 
dender und sterbender Gott auch das ganze Loos der 
Endlichkeit erdulden mufste 5 so sind auch die Seelen 
der Menschen aus der höhern idealen Welt in dieses 
individuelle, leibliche , materielle Seyn , in welchem 
alles Leben mildem Tode endigen mufs, herabgekom- 
men. Wie aber Dionysos, obgleich unter den Hän- 
. den der Titanen zerrissen, dennoch dem Tode nicht 
völlig zum Raube verblieb, sondern in die höhere 
Einheit des Vaters, aus welcher er seinem wahren 
Seyn nach stammte, wieder aufgenommen ward, so 
bleibt auch den Seelen der Menschen die Hoffnung 
der Rükkehr in die höhere Welt offen. Zurukkehren 
kann zwar der Mensch nicht aus diesem zeitlichen 
Leben in das ideale und übersinnliche, ohne durch 
die Pforten des Todes hindurchzugehen, aber dafs 
seiner jenseits des Todes ein neues zu dein ursprüng- 
lichen Seyn zurükführendes Leben harrt, das ist die 
grofse göttliche Offenbarung, die ihm in dem Sterben . 
und Wiederaufleben des Dionysos vor Augen gestellt 
ist. Das ist der Gegensaz zwischen dem Idealen und 
Realen, zwischen Gott und der Welt , zwischen Le- 
ben und Tod, in welchen der Mensch hineingestellt 
ist, und auf dieser einfachen Grundlage beruht das 
den Mysterien angehörende Dogma von der Palinge- 
nesie und der Wanderung der Seelen der Menschen, 
von welcher Art auch die verschiedenen Modifikatio- 
nen gewesen seyn mögen, mit welchen es ausgebildet 
worden ist. Darauf haben wir hier nicht zu sehen, 
sondern nur auf die Hauptidee, welche eben jener 
naXcuoQ Xoyog ist, den Piaton im Phädon c. 17. Ed. 
Wytt. anführt, ag eioiv ev&evös acpixonevcu sxa (oct 
ipvxcu tsksvtT]aavrcov tcjv av&Qconov) mi nah,v ys 
öevQo agpixvevrat xcu yiyvovxat, ex tav te&vsarav^ die 
Hauptlehre aller Mysterien. 

So glauben wir den wichtigen Mythus von Diony- 
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sos-Zagreus «einem wahren und ursprünglichen Sinne 
nach auseinandergesezt zu haben. Dafs es von ihm, 
wie wir aus Diod. III. 61. sehen, schon unter den 
Alten auch eine ganz andere, rein physische, exotcri- 
sche, prosaische Deutung gab, nach welcher Dionysos 
ein Sohn des Zeus und der Demeter hiefs, weil der 
Weinstok vermittelst des Regens aus der ErdcMwäcIist, 
das Zerrissenwerden von den Kindern der Erde das 
Einsammeln seiner Frucht von den Landleuten , und 
das Zusammenfügen seiner Glieder die Wiederbele- 
bung des Weinstoks durch die Erde bedeutet, kann 
durchaus nicht ab Einwendung gegen die obiae An- 
sicht geltend gemacht werden. Je idealer und fiel- 
gedachter .der Mythus ist, desto mehr lichteres, sicli 
in allen Formen darzustellen, welcher, Mie wir frü- 
her entwikelt haben, das Symbol und der Mythus über- 
haupt ihrer Natur nach fähig sind. Nur in dieser 
Hinsicht können solche Ansichten einiges Interesse 
haben. Im übrigen aber ist der organische Zusam- 
menhang der Ideen, welcher bei Dionysos, unter wel- 
cher Form auch der Formenreiche erscheinen mag. 
sich immer wieder nachweisen läfst, in keinem an- 
dern Mythenkreis ein entscheidenderes Kriterium des 
Einzelnen, als in dem des Dionysos. Daher sind An- 
sichten, wie die genannten, nur insofern wahr, als 
sich auch in ihnen noch ein äufserster Strahl der 
Hauptidee reflectirt. 

Noch aber haben wir die Idee der leidenden Gott- 
heit nicht in allen ihren symbolisch-mythischen For- 
men dargestellt. Auch die weiblichen Gottheiten neh- 
men an den Leiden der Götterwelt Tbeil, und auch 
ihr Leiden hat eine nicht minder ernste Bedeutung, 
wenn auch gleich der Realismus der Ansicht, dessen 
Trägerinen gerade sie sind, auch hierin die ursprüng- 
liche Idee einigennafsen inodiücirt hat. Schon in 
Aegypten theilt Isis als treue Genofsin mit ihrem 
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Bruder und Gemahl alle Leiden, welche der Hafs und 
die Verfolgung des bösen Typhon ihm auferlegt, jjie it>L 
es, die den Verschwundenen klagend sucht, an dem 
Sarge des Wiedergefundenen Thränen der tiefsten 
Wehmuth vergiefst, und dem Zerrissenen die lezte 
Pilicht der zärtlichsten aufopferndsten Liebe erfüllt. 
Die Leidensgeschichte des Osiris ist auch die Lei- 
densgeschichte der Isis. Noch wichtiger ist aber die 
leetere als das Vorbild der Leidensgeschichte der 
Demeter. Denn wenn irgendwo der bekannte Saz sich 
bewährt, dafs die Aegyptische Isis die Griechische De- 
meter sey, so ist dies bey dem Mythus yon der De» 
meter und Persephone, oder von dem Raube der Kora 
der Fall , welchen" wir nun als den Haupttypus der 
Idee einer leidenden Gottheit, sofern sich diese in 
der Person einer weiblichen Gottheit darstellt, näher 
zu betrachten haben. ,, ; 

Die älteste ausdrükliche Erwähnung des berühm- 
ten Mythus von dem Raub der Persephone, welcher 
in dem System der alten Naturreligion eine so wich- 
tige Bedeutung hatte, ist die Stelle bey Hesiod Theog* 
v. 906., nach welcher Aidoneus Persephone der Mut- 
ter hinwegraubte, weil sie der erhabene Kronion ihm 
gab. Bei Homer finden wir den Raub der Persephone 
nirgends erwähnt, doch scheint, ffte Welker in der 
Zeitschrift für Gesch. und Ausleg. der alten Kunst 
Gött. 1817. 1. 1. in der Abhandlung über den Raub 
der Kora S. 1-96. vermuthet, in den berühmten Ros- 
sen des Aidoneus II. V. 604. XI. 445 (coli. Paus. IX. 
23.). wenigstens eine Anspielung darauf enthalten zu 
seyn. Die Haupturkunde aber sowohl in Hinsicht des 
Alters als der Ausführlichkeit der Darstellung ist der 
herrliche Homerische Hymnus auf die Demeter , wel- 
chen eine seltene Gunst des Glüks erst in neuerer 
Zeit aus dem langen Raube der Dunkelheit wieder 
ans Licht gebracht J>at, Ueberein*timmend damit in 

» 
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der Hauptsache ist was Apollodor L 5. kura darüber 
angibt. 

Der Mythus ist Dach dem Homerischen Hymnus 
folgender: Fern von der Mutter spielte Persephone 
mit den Töchtern des Okeanos auf einer weichen blu- 
migen Wiese. Eben wollte sie eine schöne, süfsduf- 
tende Narcifse pflüken, als die Erde sich aufthat und 
der König der Unterwelt mit den unsterblichen Pfer- 
den hervorstürmte , und sie auf seinem Wagen ent- 
führte. Laut klagend liefs sie ihre Stimme erschallen, 
und rief den Vater Zeus an, aber keiner der Unsterb- 
lichen, keiner der Sterblichen hörte sie. Nur Hekate 
vernahm den Ruf in der Höhle, und Helios. So führt 
sie Pluton weiter und weiter *nach Zeus Willen. So 
lange die Göttin noch Erde, Himmel und Meer und 
die Strahlen der Sonne erblikte, und die Mutter und 
die Götter zu sehen hoffte, da tröstete sie sich zwar 
noch in ihrem Sinn , aber ringsum erhallten die Hö- 
hen der Berge und die Tiefen des Meers vor dem 
unsterblichen Klageruf, der endlich auch zu der Mut- 
ter drang. Schnell warf sie sich in eine dunkle Um- 
hüllung , und stürmte, wie ein Vogel, suchend über 
Land und Meer. Doch niemand wollte ihr die Wahr- 
heit verkünden, kein Gott, kein Mensch, kein Vogel 
nahte ihr als sicherer Bote. So irrte sie neun Tage 
mit brennenden Fakeln in der Hand, ohne Nektar, 
ohne Ambrosia zu geniefsen, tief traurend^auf der 
Erde umher, bis ihr am zehenten Hekate mit dem 
leuchtenden Lichte begegnete. Sie konnte ihr aber 
nur sagen, dafs sie ihren Ruf gehört habe* und eilte 
mit ihr zu Helios, von welchem die Göttin die Kunde 
erhielt, dafs Zeus ihre Tochter dem Hades zur Ge- 
mahlin gegeben habe, und dafs sie von diesem in das 
Dunkel der Unterwelt entführt worden sey. Da ergriff 
neuer Schmerz der Göttin Herz , sie zürnte Kronion 
und fern vom Olympos und der Versammlung der 
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Götter durchging sie die Städte der Menschen, uner- 
kannt, bis sie in das Haus des Heieos kam, des Herr- 
schers yon Eleusis. Hier sezte sie sich tief betrübt 
am Wege nieder, beim Jungfrauenbrunnen, im Schat- 

- ten eines Oelbaums, in der Gestalt einer Alten , wel- 
cher die Gaben der holden Aphrodite versagt sind, 
einer Amme, oder Schaffherin in den Häusern der 
Könige. Hier sahen sie nun die vier Töchter des 
Heieos', als sie Wasser vom Brunnen höhlten. Sie 
redeten sie an, und die Göttin antwortete ihnen:. Sie 
heifse Deo , und sey Seeräubern, die sie aus Kreta 
entführten, entgangen. Ihre Bitte um Aufnahme wurde 
gerne gewährt, die Töchter des Keleos führten sie zu 
ihrer Mutter Metaneira. Sie betrat zwar das Haus 
mit dem Eindruk der Götterwürde , aber schweigend 

^ und mit verhülltem Gesicht safs sie lange, bis Jambe, 
die Magd, sie mit ihren muthwilligen Scherzen erhei- 
terte, und zum Lachen brachte. Metaneira wollte ihr 
Wein zu trinken geben, sie schlug ihn aus, und nahm 
dafür den gemischten Trank aus Wasser, Gersten- 
mehl und Poley, welchen sie als heiligen Trank ge- 
nofs. Sie übernahm nun von der Metaneira die Er- 
Ziehung ihres Kindes Demophoon. Es wuchs wun- 
derbar unter ihren Händen und unsterblich und alter- 
los hätte sie es geschaffen, hätte nicht Metaneira das 
Thun der Göttin beobachtet, wie sie bey Nacht das' 
Kind in das Feuer legte. Das Entsezen der sterbli- 
chen Mutter bey dem Anblik erfüllt die Göttin mit 
Zorn, sie nimmt das Kind aus dem Feuer, legt es 
aus ihren unsterblichen Armen auf den Boden , und 
spricht mit strafendem Ernste das traurige Loos der 
Menschheit über dasselbe aus. Zugleich aber offen- 
bart sio sich als die hohe Göttin Demeter, and ord- 
net die Erbauung eines Heiligthums , und die Einse- 
xung ihres heiligen Dienstes an. In dem erbautet 
Tempel wohnte sie nun, fern von den Himmlischen 
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allen nur der Sehnsucht nach der Tochter sich hin- 
gehend. In ihrem Unmuthe brachte sie ein schreckli- 
ches Hungerjahr über die Erde. Das ganze Geschlecht 
der Menschen wäre umgekommen , die Götter alier 
ihrer Ehren und Opfer beraubt worden , hätte nicht 
Zeus Rath geschafft. Er sendet zuerst die Iris mit 
der Aufforderung an die Demeter, in den Kreis der 
Götter zurükzukehren , aber die Göttin folgte nicht. 
Es kommen alle Götter der Reihe nach, sie rufen sie, 
yersprechen ihr Geschenke und Ehren. Unbeweglich 
erklärte sie, sie werde nicht eher in den Olympos 
zurükkommen, und nicht eher werde die Erde Früchte 
geben, bis sie ihre schöne Tochter mit ihren Augen 
wiedersehe. Da sandte nun Zeus den Hermes zu Ha- 
des. Er fand diesen in seinem Pallast auf dem Bette 
sizend mit der nach der Mutter sich sehnenden Rraut. 
Willig jedoch gehorchte Aidoneus dem Befehle de» 
Zeus. Er entliefs die Persephone und ermahnte sie, 
nicht zu sehr zu zürnen , weil sie ja bey ihm , einem 
nicht unwürdigen Gemahl, alles, was lebt und sich 
regt, beherrschen und die gröfsten Ehren bey den 
Göttern erhalten werde, gab ihr aber zugleich heim-, 
lieh eine süfse Granatbeere zu eisen, damit sie nickt 
auf immer bey der Mutter bleibe. So kehrte nun 
Persephone von Hermes begleitet, und gezogen von 
den raschen Rossen des Aidoneus zu der Mutter De- 
meter zurük. Weil aber die Tochter einmal durch 
Aidoneus List und Gewalt die süfse Granatfrucht 
gekostet hatte , so ward ihr nun von der Mutter ihr 
Schiksal so bestimmt, zwei Jahreszeiten oben bey 
ihr und dem Vater Zeus zuzubringen, die dritte aber 
unten im Hades, und immer wieder zu kommen, wenn 
die Erde von. den bunten, duftenden Blumen des Früh- 
lings erblüht, ein grofses Wunder für Götter und 
^Menschen. Auch Hekate, die leuchtende, nahte jezt 
wieder, und ward seitdem die Begleiterin und Die- 
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nerin der Tochter. Zeus aber entsandte die Rhea, 
um Demeter in die Versammlung der Götter zurük- 
zuführen. Gerne folgte jezt die Göttin, und sogleich 
bedekte sich die Erde mit Früchten, Blättern [und 
Blumen. Die Könige aber yon Eleusis unterwies sie 
in den Gebräuchen ihres heiligen Dienstes, und in 
den Orgien, die jedem, der sie gesehen, ein glükii- 
ches Loos nach dem Tode verheifsen. 

Die Beziehung dieses Mjthus auf die Natur ist 
durch die in ihm selbst enthaltenen Züge so deutlich 
bezeichnet, als wir dies sonst in irgend einem My- 
thus dieser Art finden. Nehmen wir zuerst die Rük- 
kehr der Persephoue. Sie kehrt nach dem Mjthus 
Hymn, v. 4oi. jedesmal zurük aus dem Dunkel der 
Schattenwelt, wenn die Erde sich in die Blumen des 
Frühlings kleidet, Ist ihr Kommen die Erscheinung 
des Frühlings, was kann demnach ihr Hinabgehen in 
das Reich des Hades und ihr Verweilen daselbst an- 
ders bedeuten, als die Periode des Herbstes und Win- 
ters ? Dies ist die Zeit, in welcher Demeter traurend 
und zürnend, und fern yon den Göttern in die stille 
Zurükgezogenbcit ihres Heiligthums sich verschliefst, 
in welcher die Erde den Samen der Gewächse zurük- 
hält, weil ihn Demeter verbirgt, und Menschen und 
Göttern die grofse Angst des Hungers und Mangels 
entsteht. H. v. 5o3. sq. Wenn die Stürme des na- 
henden Winters toben, wenn die Fluthen des Mee- 
res brausen , wenn die Natur sich umwölkt und um- 
düstert, dann erschallen Höhen und Tiefen von dem 
«lauten Klageruf der geraubten Tochter. Hymn. v. 38. 
Die doppelte Reihe von Naturerscheinungen, die sich 
im Verlaufe jedes Jahrs entwikelt, das Zunehmen und 
Abnehmen, das Erblühen und Absterben, die bald 
der obern Lichtwelt, dem Reiche des Zeus, bald der 
untern Schattenwelt, dem Reiche des Hades zuge-* 
kehrte Seite der Natur ist die^Sphäre , in welche da« 
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Daseyn der Persephone lallt. Welker behauptet in 

der angeführten Abhandlung, die Tochter der «ah- 
rungssprofsenden, gelbgelokten Demeter sey eigent- 
lich das Wachstbura, das Pflanzenreich überhaupt, 
vorzüglich der Frühling und die Blüthe, mit Beru- 
fung auf die Angabe Theopomps, welcher bey Plu- 
tarch De Je c. 69. sagt, dafs sich die Bewohner Ita- 
liens unter der Persephone den Frühling denken. 
Diese Deutung fafst offenbar den Begriff der Perse- 
pbone zu einseitig, und das Zeugoifi Theopomps ist, 
da der Mythus selbst -weit sprecherdere Züge enthält, 
Ton keiner Bedeutung. Es kann ja nicht einmal die 
Hauptidee des Mythus befriedigend erklärt werden, 
wenn wir nicht unter der Pen ephone zugleich ebenso 
bestimmt die dem Fiühling e ntgegenstehende Natur- 
erscheinung verstehen. Ja der Hauptinhalt des My- 
tbus würde weit eher die Persephone nur auf die 
Schattenseite der Natur beziehen lassen, wenn sich 
nicht auch diese Ansicht sogleich als eine einseitige 
darstellte. Auf den ganzen Cyklus des Jahrs weist 
ja überdies anch ganz deutlich das der Persephone 
zugeschiedene Loos hin , zwei T heile des Jahrs Ley 
der Mutter und den obern Gottern, den dritten Jahrs* 
theil aber bey Hades zuzubringen v. .44.0. Es ist das- 
selbe Loos, das dem Adonis bestimmt ward, nach der 
Einteilung des Jahrs in drey Jahreszeiten, Nicht • 
zu übersehen ist dabey auch, wie der geistvolle, 
sinnreiche, gewandte Hymnus auch das Succefsive in 
dem jährlichen Verlaufe der Naturerscheinungen her- 
vorhebt. Plözlich. zwar schliefst sich vor der spie- 
lenden Persephone der Abgrund der Erde auf, aber 
nicht ebenso plözlich wird sie in das Dunkel der 
Schattenwelt entrafft. Allmälig erst verliert die Ent- 
führte die Erde, den Himmel, das Meer, und das 
Licht der Sonne aus dem Auge, allmälig erst ent- 
schwindet ihr die Hoffnung, die Mutter und die Göt- 
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ter zu sehen. Ebenso erfährt auch die angstlich su- 
chende Mutter nur nach und nach durch Heirate, die 
blos gehört, und durch Helios, der es gesehen, die 
volle Wahrheit ihres grofsen Leids. Dieselbe Stu- 
fenfolge beobachtet der Mythus bey der Rükkehr der 
Göttin. Völlig erfolglos ist die Entsendung der Iris* 
die gleichsam nur, wie in den Tagen der Sündfluth, 
das erfreuliche Symbol ist, dafs der Bund zwischen 
dem Himmel und der Erde nicht völlig gelöst sey. 
Auch die himmlischen Götter müfsen erst alle der 
Beihe nach (afioißt]8ig xtovreg v. 327.) gleichsam als 
die Führer des Jahrs, deren Aufeinanderfolge die 
Entwiklung des Jahrs bestimmt, herabkommen, bis 
Demeter die bedingte Gewährung zusagt. Nun erst 
mildert sich ihr Groll und ihre Trauer. Freiwillig 
entläfst Aidoneus nach der bestimmten Zeit die ent- 
führte Tochter. Freudig eilt sie in die Arme der 
freudigen Mutter. Aber auch jezt erfolgt noch nicht 
sogleich die völlige Rükkehr. Auch Rhea mufs erst 
noch zu der Zögernden, zwar Getrösteten, aber noch 
nicht völlig Versöhnten entsendet werden. Aber der 
Mutter, d. h. dem höhern , über den jährlichen Ver- 
änderungen der Natur waltenden Gesez gehorcht sie 
willig. Beide Göttinnen, die Mutter und Tochter, 
kehren in den Olympos zu Zeus zurüh, und alsbald 
prangt die kaum zuvor noch unfruchtbare Erde v. 45 1. 
unter dem milden Einflufse des Frühlings v. 455. in 
de* üppigen , Fülle der Saaten, Blätter und Blumen. 

In den jährlichen Veränderungen der Natur ligt 
also der Grund des Leidens der beiden Göttinen. 
Was der Aegyptische Mythus an Osiris und Isis dar- 
stellt, stellt der Griechische an Demeter und Perse- 
phone dar. Dort ist der Verlust des Gatten, hier der 
Verlust der Tochter die Ursache des grofsen Leids» 
Das eheliche und das elterliche Vex*hältnifs erscheint 
auch hier, wie so oft, wenn wir das Mythische auf 
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da« Logische «urfikführen, gleichbedeutend. Die Dar- 
stellung aber derselben Natur-Erscheinung durch das 
eine oder andere Verhältnifs zweyer Gottheiten^ ist 
nicht bios als eine mythische Motivirung anzusehen, ver- 
möge welcher nur, was an sich blofse Erscheinung 
der Natur ist, in eine persönliche Handlung umge- 
staltet werden soll, sie hat zugleich auch einen tiefern 
reellem Grund. Beide Gottheiten leiden gemeinschaft- 
lich., aber jede auf eigene Weise. Die Tochter lei- 
det unmittelbar, die Mutter nur mittelbar, durch das 
Mitgefühl, und wenn auch dieses Mitgefühl zu einem 
wirklichen Mitleiden wird, so ist es doch nur ein 
geringerer Grad des Leidens. Während Demeter nur 
freiwillig auf der Erde fern von der Gemeinschaft 
mit den heiligen Göttern weilt, wird die Tochter 
durch den Zwang des Geschiks in den Landeu des 
Hades gehalten. Es soll dadurch die in dem Wech- 
sel der Erscheinungen mrveränderlich beharrende 
Einheit ausgedrükt werden. Der Gegensaz der Er- 
scheinungen geht in der Persephone am weitesten 
auseinander. Es ist zwar dieselbe Göttin, die hinab- 
geht und heraufkommt, aber die Identität der Person 
Ley dem Wechsel der Zustände tritt in ihr nicht so 
stark hervor, wie in der Demeter. Auch in dieser 
stellt sich zwar dieselbe Dualität der Erscheinungen 
dar, aber die Veränderung ihres Wesens ist nicht 
eben so grofs, die Sphäre des Gegensazes ist ^nger. 
Sie bleibt der ungetrübten Einheit des göttlichen 
Seyns näher, während Persephone in die ganze Tiefe 
des in der endlichen Welt stattfindenden Gegensa- 
zes hinabsteigen mufs. Das Immanente in dem Ver- 
änderlichen ist demnach doppelt ausgedrükt, sowohl 
durch das mythische Verhältnifs zwischen Tochter 
und Mutter, welches logisch nur das Verhältnifs der 
Eigenschaft und des Subjects^ ist , als auch dadurch, 
dafa dieselben Veränderungen, welchen die Tochter 



206 

unterligt, zwar auch die Mutter, jedoch nur in gerin- 
gerem Grade berühren. So nimmt in Aegypten Isis 
zwar auch an dem Leiden des Osiris Theil , aber es 
ist nicht dasselbe tiefe Leiden. Sie steht vielmehr 
dem Leidenden bey, und nimmt ihn in ihren Schools 
wieder auf. Das ist die Einheit der Natur, auf wel- 
che der Wechsel der verschiedenartigsten Erschei- 
nungen immer zurükzugehen nöthigt. 

Die bekannte gewöhnliche Deutung,' nach wel- 
cher unter der in die Tiefe geraubten Tochter der 
Demeter das Samenkorn zu verstehen ist , das im 
Schoofse der .Erde seinen Keim entwikelt (cfr. Cic. 
N. D. II. 26. Terrena vis omnis atque natura Diti 
patri dedicata est, qui Dives, ut apud Graecos TZXerwv, 
quia et recidant omnia in terras et oriantur e terris. 
ls rapuit Proserpinam — quam frugum seinen esse 
volunt, absconditamque quaeri a matre fingunt) , hat 
an und für sich keine Wahrheit / sondern nur sofern 
das Samenkorn, die Saat und die Frucht als Merkmale 
der im grofsen Ganzen der Natur vorgehenden Ver- 
änderungen angesehen werden. In dieser Beziehung 
allein ist in dem Hymnus überall von Samen und 
Früchten die Rede. Wo Blumen und Früchte am 
glüklichsten gedeihen, da sind auch die Natur- Verän- 
derungen, die der Mythus durch die Persephone perso- 
nificirt, am sichtbarsten zu bemerken. Darnach sind 
auch die Orte zu beurtheilen, in weiche der Mythus 
die erste Verehrung der Demeter und die Scene der 
Entführung verlegt. Der Homerische Hymnus zwar 
nennt nur unbestimmt das Nysische Feld, wahrschein« 
lieh jedoch in demselben Sinne, in welchem wir be- 
reits das Dionysische Nysa kennen« 
diov ist nur ein anderer Ausdrillt für den 
Äaxo£, auf welchem Persephone 
aber nach der spater wenij 
Proserpina in Sicilien 

I 




und ztrtr «of der Mühenden Au ron Enna, Piod, V. 
•o kann nur diu /tuagezeichnete Pruehlharkeit der 
Intel Mio nuch Finder Nem, 1. sro« coli, Bchül, Zeua 
alt Jireulfteiehenk an IVnejdione gah,) und jener 
Gegend «wataeAndere der Grund Im<voo geweaen aeyn« 
In i\> i Leontiniachen F/I»en«j und in /mdirn Gegenden 
Sm i I iefi* wuehe, wie Diodor, V. *i t bemerkt, noch 
ipkiii i§r Weizen wild. Dir Athener, in deren Land* 
Derne'*» der tflfeute Tempel erheut *#jrj| tollte, he- 
haenh n n d;m Jiliaritchi Feld in ICJetlfli hahe du« 
erate Getreide getragen. I'eua« I« SB« Wäre wirklich 
fcfjf dem Ny»i»'))i'/i Feld, wo der flymnu« den flaut» 
fMehfheri lalel » nuch dei Meinung i iniger Krklarer 
im den um Helikon ''// Ii ;'/ ik h liootiiehen Pieken 
Njia zu denken, «o lege aueh davon der Grund in 
den Afiejrruehiii , diu der Altieehu linden in flintieht 
de« Getreide« machte« Wie hlumen und Früchte 
dir Merkmal" de« doppelten Zuefande« der Demeter 
und l'ereephonu eind , *o ichcint der fforneriich* 
Jfymnu« ii u cli die Vei indcrmi^en di*« Monde« in den 
Krtitf der '//'im n ii im Natur* Veränderungen /u ziehen« 
Demeter um) Peracphone lind je muh Mond«~Gott« 
keilen, und di r Mond Hellt im Kleinen die Verlin« 
derun^ der Natur irn Groden dar, Ho deutet fing 
über den Myilm* H. uo. die brennenden Kakeln, mit 
»eichen Demetei die 'Jorbfei »ucbt< F,« i«t der VolU 
eaond, welrhei mir VVehmuflj nein Lieht ellmedig ah« 
men und in die I' mMer nif* (ihcif/ehen lieht« Arn 
•eilten I / n .i li de/n \ <-i m I, v, mdr/i encheint dann 
i die f, «»ihn d< v f.Mi« n Girhta« Auch 

\n \ni i\.\ ..im V ein n Innung von 
in II roM/i-hen de« VI ondi und der Kr« 

dem I "11 nur MehenzÜge« 

d»6 wir whkli'h »u«li 
Hü A , eUo vtfcbrUfi, wie 
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Wichtiger ist die Frage, ob nicht? der Mythus, 
wenn wir seinen vollen Gehalt erschöpfen wollen, 
auch Andeutungen enthalte , die uns einen hohem 
Standpunct, als blos innerhalb des jährlichen Cyklus 
der Natur, zu nehmen, veranlassen können. Demeter 
und Persephone, ihrem eigentlichen Begriffe nach völ- 
lig Ein Wesen, stellen beide, jede nur mit einer an-» 
dern Modilication die Natur nach der doppelten Seite 
ihrer jährlichen Erscheinungen dar. Aber die Natur 
in diesem beschränkteren Begriffe hängt in der An- 
sicht des Alterthums so genau zusammen mit der Na- 
tur überhaupt, mit der Welt des realen Seyns, dai's 
beides nicht zu trennen ist. So fanden wir es bei 
dem der Demeter - Persephone so nahe verwandten 
Dionysos. Er ist der Gott der grünenden und der 
verwelkenden Natur, aber auch die Sinnenwelt über- 
haupt ist sein Spielzeug. Wir kennen ja das unschul- 
dige Spiel, das bald eine so ernste Bedeutung gewinnt« 
Aber wird denn nicht auch Persephone durch ein ganz 
gleiches Spiel getäuscht ? Der Mythus bestrebt sich 
diese Scene besonders auszuschmüken. Mit den Tpch- 
tern des Okeanos spielte sie und sammelte Blumen, 
Rosen und Safran und schöne Veilchen, auf der wei- 
chen Wiese, und Lilien und Hyacinthen. EineNarcis- 
se aber liefs zur Täuschung für das rosige Mädchen 
Qaia hervorwachsen, nach Zeus Rathschlufs, Polydek- 
tes zu lieb, eine wunderbar prangende Blume, ein 
herrlicher Anblijt für alle unsterbliche Götter und 



Paus. II. 3oC meldet, vorzüglich die Hekate, und feierten 
aJle Jahre ihre Geheimnüse, die Orpheus aus Thracien, wie 

sie yorgabea, bey ihnen eingeführt habe. Dadurch ist 
der Inhalt dieser Mysterien und ihre Verwandtschaft mit 
den Eleusinischen deutlich genug bezeichnet. Der Mond, 
sofern er erscheint , und verschwindet , in cter obera und 
untern Welt ist, theilt ganz den Character der Mysterien- 
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sterbliche Menschen. Hundert Häupter waren ihr ans 
der Wurzel entsprossen, und bei dem duftenden Wohl- 
geruch lachte oben der ganze -weite Himmel und die 
ganze Erde, und die salzige Woge des Meeres. Eben 
strebte das erstaunte Mädchen, beide Hände aus , die 
schöne Spielblume (xa\ov ad unua , so erinnert auch 
der Ausdruk an die noudapicodr) atfupjtara 5 s. Clem. 
A*. Protr. p. 28. die crepundia des Dionysos) zu pflü- 
ken, als PQly4egmon aus dem offenen Abgrund der Erde 
hervorsprang. Auch in tdem Sicilischen Mythus fehle 
das Blumen spiel nipht. Diodor V. 3. erzählt von der 
Wiese bei Enna, wo die Entführung geschehen seyn 
soll," dafs sie mit Veilchen und allerlei andern Blumen 
sehenswürdig geschmükt sey. Man sagt, dafs wegen de« 
Wohlgeruchs der dort wachsenden Blumen die Jagdhun- 
de daselbst ihre Spurkraft verlieren. Die Wiese ist in 
ihrer Oberfläche eben und ganz durchwässert, rund 
herum aber hoch, und von allen Seiten steil abge- 
schnitten» Man glaubt, dafs sie mitten in Sicüicn lie- 
.ge, weswegen sie auch von einigen Ider Nabel Sieth- 
ens genannt wird. Nahe bei derselben befinden sich 
Haine und Wiesen, und um dieselben Moräste, und 
eine sehr grofse Höhle , die gegen Mitternacht eine 
unterirdische Oeffnung hat. Durch diese soll Pluton 
Persephone auf seinem Wagen entführt haben, als sie 
in der Gesellschaft der Athene und Artemis Blumen 
sammelte. Veilchen und andere wohlriechende Blumen 
blühen hier das ganze Jahr hindurch ausserordentlich, 
und geben der ganzen Gegend ein äusserst blühendes 
und angenehmes Aussehen.*' Unter den Blumen ist 
in dem Homerischen Hymnus keine mehr ausgezeich- 
net, als die Narcisse. Sie ist die eigentliche Blume 
der Täuschung und Verführung, dazu besonders von 
der Erde geschaffen. Der Hymnus nennt sie zwar neben 
Violen und andern Blumen, aber nach Pausanias IX, 
3i. sagte Pamphos der Thespier , einer der ältesten' - 
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leichter, de* namentlich auch diesen Mythos besungen 

hatte, nicht durch Violen, sondern durch Narctssen 
«ry Kote getäuscht worden, beim Raube, als sie Blu- 
tne'n los. Wie eigentümlich diese Blume der Derne- 
ter-IVrnephone angehörte , bezeugt auch Sophokles. 
Aufoh sie, die mit achönen Trauben blühende, sie der 
ake Kranz der beiden grofaen Göttinen verheimlicht 
neben dem schattigen Fpheu, und dem goldglähzenden 
Safran den Attischen Kolonos , welchem der dichter 
den schonen Chorgesang weikt. Oed. Coh «T.'fiSj; Die- 
selbe Blume tot, mag auch Pausanias \\. Tu. der M ei« 
sjRtng aeynv aie »ey schon vor dem Jüngling von «der 
Emde' hervorgebracht worden, die Blume des Narcis- 
*»üs >• dessen Leben in die Woge des Wassers dahin 
-flofs, in dessen Spiegel er sein eigenes Bild erblikte. 
Schon dies mufs uns auf die Scene des Blumenlesetia 
besonders aufmerksam machen, die ja auch nach Cle- 
mens AI. Protr. p. 28. ein wesentlicher Bestandtheil 
-der Mysterien der Persephone war , die <rv#oXoyi*t 
(P$^tcpccrrriq , und wohl auch deswegen nicht als ein 
blos ausschmückender Zug des Mythus angeschen werden 
darf, da ja Blumen eigentlich nur Kinder des Fi ühlings 
sind, und nicht Kinder des Herbstes, nur der Jahres- 
zeit, in welcher Persephone wiederkommt, und nicht 
derjenigen, in welcher sie von Pluton geraubt wird. 
Was wird nun wohl der tiefere, symbolisch-mystische 
Sinn dieser Scene seyn? Für die Persephone war das 
unschuldige Blumen-Pflüken ein täuschendes, verfüh- 
rerisches, Unheil bringendes Spiel, das nicht viel bes- 
ser endete, als die kindliche Lust an den Spielsachen, 
die den Zagreus das Leben kostete. Wie aber das 
Leiden des Zagreus kosmogonischer Art ist, so geht 
auch der Baub der Persephone nicht blos auf die Un- 
terwelt, sondern die Sinnenwelt selbst, nicht blos auf 
eine einzelne Erscheinung der sichtbaren Natur, son- 
dern die reale Natur überhaupt. Wie Zagreus mit sei- 
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nen Spielsachen spielt, so geht sie den Blumen de* 
Wiese nach, gelokt von ihren schönen Farben und 
ihrem starken, duftenden Wohlgeruch. Das ist der 
gekeimnifsvolle, unerklärbare Zug des Geistes, vom 
Idealen in das Reale überzugehen, das Verlangen der 
Seelen, sich in das leibliche, materielle Leben ein/ u- 
hüllen. Doch kaum haben sie es gekostet , die kuräo 
Lust des schönen reissenden Daseyns, so müssen sie 
es auch mit Wehmuth empfinden, dal 9 mit den F für- 
ten der 6innenwelt auch die Pforten dar Unterwelt 
aufgcthan sind, dafs die einmal gefafste, obwohl freie 
Neigung mit dem unaufhaltsamen Zwange der INoili- 
wendigkeit stets tiefer und tiefer hinebzieht* Die schö- 
ne Narcisse ist auch die Blume der Täuschung und 
Betäubung, die Blume der Unterwelt, des Todes und 
der Erstarrung, davon benannt, weil di« Todten er- 
starren, 8chöl. ad Soph. Oed. Gol. 6Ö9. Mit dem. Ein- 
tritt ins leibliche sinnliche Leben nehmen die starren 
«Formen der Materie immer uvelir überhand, bis end- 
lich unter der kalten Hand des Todes alles Leben «> 
starrt» Dieselbe Bedeutung hatte die Hyacinthe. iifli 
Dienste der Demeter in Hermione Paus, IL £5. Sie 
war bezeichnet mit den Todeszügen, mit welchen sie 
bei Ata* Tode der Erde entspr.ofst &eyn sollte* Sp b#r 
trachtet ist der Mythus von dem .Raube der Ho«* eine 
Vollkommene Parallele zu dem Mythus von der Ze#- 
stüklung des Dionysos, die nicht weiter ausgeführt 
werden darf. Wir wollen dafür noch einige ander* 
minder auffallende Züge kurz hervorheben. Nicht um* 
sonst läfst wohl der Mythus die Persephone gerade 
mit den Töchtern des Okeanos spielen. Man , r denke 
dabei an den steten Flufs djes zeitlichen leiblichen 
Lebens, in welchen auch das Leben des Narcissus zer- 
rann. Bedeutsam sind auch die Namen mehrerer Ge- 
Spielinen, vor allen der der Italypso H. v.*42i. Der 
Hymnus nennt auch noch die Pallas und Artemis, ob» 
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wohl in einem für unächt gehaltenen Verse. Zuvcr- 

liifsigcr -waren sie nach der Sieilischen Sage bei DiocL 
V. 3. in der Gesellschaft der Persephone. Sie woll- 
ten, wie diese, eine beständige Jungfrauschaft bewah- 
ren, wurden mit ihr erzogen, und sammelten mit ihr 
Blumen, um davon gemeinschaftlich ihrem Vater Zeus 
ein Gewand zu machen. Es sind gerade die drei GÖtv 
tinen, deren Wesen, indem es bei genauerer Betrach- 
tung alsballl in Eins yerfliefst, uns die Eine grofse 
Naturgöttin' darstellt, deren Wirken und Walten das 
Svmbol des Gewands yersinnlicht, das sie dem Vater 
Zeus bereuen wollen*). t ► i 

Dafs nun aber auch die der Idee der Sinnenwelt 
und des Todes entgegengesezte Idee des Lebens und 
*tes höheren Seyns erinen wesentlichen Bestandtheil des 
Inhalts dieses Mythus ansmachte , versteht sich von 
-selbst. Das ist ja eben die der Pers^phone vbm Schilt- 
sal gegebene Bestimmung, zu gehen und zu kommen. 
Und so wandelt sie denn fort und fort den Weg yom 
Olympos zum Hades, und vom Hades zum Olympos. 
Die tauschenden Blumen, die sie in die kalte feuchte 
Tiefe hinabzogen, sind auch die schönen Kinder ö*er 
verjüngten Au, in welchen die sehnsuchtsvolle Mutter 
die frohe Botschaft und das lachendeBild der nahen- 
den Tochter erblikt. Die Idee der Seelen-Wande- 
rung und der Palingenesie, die Idee des steten Wech- 
sels alles zeitlichen realen Daseyns zwischen Leben 
und Tod, des Abfalls der Seelen und ihrer Rükkehr, 



•) Nach einer Andeutung kam die Athene auch in diesem My- 
thus in derselben Eigenschaft Tor, die sie im Zagreus My- 
thus hat. Auf einer Kunstdarstcllung scheint sie den Plu^ 
; ton am Raub der Persephone hindern zu wollen. S. die Ab- 
bild» zu Creuzcrs Symb. Taf. XU, Erkl. S. 49.- Symb. II«. 
S. 770. In jedem Fall verhalten sich die Athene und Perse- 
phone zu einander, wie die ideale und reale Natur. 
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Ist daher der Inhalt auch derjenigen Mysterien , die 
auf den Mythus Tom Raube der ^ora gegründet sind. 

Die Natur ist der Typus des Menschenlebens, in 
dem Kreislaufe derselben erblikt der Mensch sein dop- 
peltes Loos, denn noch ist der Mensch Eins mit der 
Natur. Dafs sich diese Idee in dem Aegyptischen Osi- 
ris ebenso darstellt, wie in dem Griechischen Diony- 
sos haben wir schon gesehen, hier aber ist noch der 
Ort zu der Bemerkung , dafs sich dieselbe Idee auf 
eine dem Mythus von der Persephone nahverwandte 
Weise auch in dem Aegyptischen Mythus von dem 
Könige Bhampsinitos ausdrükt. „Dieser König stieg* 
erzählt Herodot II. 122., in den Ort hinab, der bei 
den Hellenen der Hades heifst, und spielte daselbst 
Würfel mit der Demeter, wobei er bald gewann, bald 
verlor, und als er wiedergekommen, habe er ein gol- 
denes Handtuch als Geschenk von ihr mitgebracht. 
Und um die Zeit von der Niederfahrt des Bhampsini- 
tos an , bis dafs er wieder gekommen , feierten die 
Aegyptier ein Fest. Die Priester weben nämlich an 
demselbigen Tag einen Mantel und verbinden einem 
von ihnen die Augen mit einer Binde und bekleiden 
ihn mit dem Mantel und leiten ihn auf den Weg» der 
da führt nach dem Tempel der Demeter und dann 
kehren sie heim von dannen, den Priester aber, dem 
die Augen verbunden sind, sagen sie, führen zween 
Wölfe nach dem Tempel der Demeter, der liegt ab 
von der Stadt zwanzig Stadien, und die Wölfe brin- 
gen ihn aus dem Tempel wieder zurük, auf die näm- 
liche Stätte," Demeter und Bhampsinitos sind also 
abwechselnd in dor obern und untern Welt. Es ist 
bei beiden derselbe wechselnde Zustand , nur stellt 
ihn (davon mufs offenbar die Deutung des Mythus 
ausgehen) Rhampsinitos in Beziehung auf das Menschen 
Leben dar, Demeter in Beziehung auf das Naturleben. 
Dafs aber das Naturleben der Typus des Menschenlo. 
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bena iat, ist dadurch, dafa Rhampauiitos das goldene 
Handtuch (auf dessen Bedeutung wir achon wieder* 
höhlt hingewiesen haben) als Geschenk der Demeter 
mitbringt, ao wie dadurch, dafa er der Stifter 'der 
agrarischen Cultur ist, angedeutet. Es ist derselbe 
Rhampsinitos, der Sohn des Proteus, welcher yor defc 
westlichen Propyläen des Hephästos-Tempels in Mem* 
phis zwei colofsalc Bildsäulen, die eine dem Sommer 
die andere dem Winter errichtete, in deren Verehr 
rung sich derselbe religiöse Gegensaz ausdrükte, der 
zwischen dem guten Gott Osiris, und dem bösen Ty* 
phon stattfand. Her. II. 121. Es ist auch derselbe Kö«. 
nig, welchem daa reiche Schazhaus gehörte, . da$ die 
listigen Brüder bestehlen. S. Abth. I. S. 140. Er hat 
ganz agrarische Bedeutung, und der Inhalt des Mythus 
kann demnach nur dieser aeyn; Das Menschenleben 
ist wie das Naturleben zwischen der obern und untern 
Sphäre getheilt. Wie Demeter die Göttin der Natur, 
wenn die dunkle Seite des Jahrs sich wieder dem 
Lichte zukehrt, das Geschenk der goldenen Saat her- 
, aufsendet, ao sendet sie auch nach einer gewissen vom 
Schiksal bestimmten Periode (den Begriff der Schily 
salsbestiimnung drükt daa gewobene Handtuch und Gc- 
wapd aus) die Seelen der Menschen aus dem Reiche 
der Schatten, dessen Fürstin sie (die Dtmeter-Persc- 
phone oder Isis) ist, wieder herauf, Denn alles Lehen 
bewegt sich nur in dem Gegensaz zwischen der ober* 
und untern Welt, zwischen Licht und Dunkel, Dies 
bedeuten die Wölfe, das Symbol der Wanderung, die 
den Priester, der an dem Feate den König repräaen- 
tirt, in den Tempel der Demeter, daa Reich der XJn» 
terwelt, führen, und wieder zurük, gerade so, wie w ir 
öfters zwei Wölfe an den Füfaen der Mumien erbli- 
ken. S. Creuzer Gomment. Herod. p. L p* 417. Dies 
bedeutet das Würfelspiel, in welchem der König und 
die Demeter Mi ^Winnen, bald YerKer^fl, Wiu die, 
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Seiten des Würfels bald nach oben bald nach unten 
fallen, ao sind auch jene bald oben bald unten. Der 
Begriff des abwechselnden Zustandes ligt in dem Aus- 
druk evyxvßsveiv dr^rjoi , vergL die Stelle Eurip. 
Suppl. 32C], Ex avvov aXXa ßkrjftar $v xvßoig ßakw 
nenoiä 9 ' 9 6 yaQ öfoq Jiarr avasQtyu naXtv *). 

Nehmen wir darauf Rüksichr, dafs der Mythus von 
dem Raube der Persepbone die Idee, die er enthält» 
in der Person einer weiblichen Gottheit darstellt, so 
müssen wir, wie wir schon bemerkt haben, auf die 
Bedeutung der Isis in der Leidensgeschichte des Ost- 
ris zurükkommen. Wir glauben aber einen noch be- 
dentungs volleren Zusammenhang dieses Mythus und 
der in ihm enthaltenen Ideen mit dem Orient in dem 
Mythus von der Anahid nachweisen zu dürfen, wel- 
chen Hammer in den Wiener Jahrb. I. Bd. 1818. mit- 
theilt, und ebenfalls als ein Symbol des Falls höherer 
Naturen und des Aufschwungs der Seele aus der Be- 
fangenheit der Sinnlichkeit in die höhern Regtonen 
des Lichts und der himmlischen Klarheit durch Liebe 
und harmonische Ordnung betrachtet. Dieser schöne, 
wie Hammer sagt, ganz eigentlich in Persien und Ara- 
bien einheimische, noch heute im ganzen Orient le- 
bendige, durch den Koran beglaubigte und durch die 
neuere Persische Dichtkunst frisch aasgebildete My- 
thus Ton der Diana Phosphora lautet nämlich so: „Ana- 
hid (der weibliche Genius des Morgensterns) war 
nach der Persischen Sage die schönste und tugendhaf- 
teste der Menschentochter, deren Schönheit und Tb- 



*) Rampsini tos stellt als König und Mensch das SeWksal de« 
Menschen dar. Gleichwohl halten wir ihn auch für dne« 
. Reflex der Idee des Osiris. Es ist derselbe der bei 

Diod. I. 61. Henris heüst, bei Tac. Ado. II. $0. Bham- 
»es, und wie sonst Sesostris beschrieben wird. Als Oairia 
steht er nun auch neben der Isis. Kr gehört ebenfalls in die 
rein mythische Königsgescbicbte der Aeg vptier. 
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gend Erde und Himmel in Bewegung sezten. Harut 
und Marut« zwei höhere Geister, erhielten vom Henn 
des Himmels die Erlauhnifs auf Erden, jedoch nicht 
als Engel, sondern als Menschen handeln und wan- 
deln zu dürfen, dafs sie sich seihst überzeugen möch- 
ten, oh.es den in den Sinnen befangenen Sterblichen 
so leicht scy, der Herrschaft der Sinne nicht zu un- 
terliegen, und den Himmel zu verdienen. Sie giengen 
die Bedingnifs ein, und wurden das heilige Wort ge- 
lehrt* (wodurch sie vom Himmel niederzusteigen, und 
wieder aufzuschwehen vermöchten. Anahid, für wel- 
che sie in sträflicher Liebe entbrannten, versprach 
ihnen Gewährung ihrer Wünsche, wenn sie sie das 
heilige Wort lehren wollten. Kaum hatten Harut und 
Marut dasselbe durch die Mittheilung in so sträflicher 
Absicht entweiht, als sie es vergassen, und Anahid, 
die es aussprach, erhob sich, kraft desselben in den 
Himmel, wo sie zur Belohnung ihrer Tugend in den 
Morgenstern als Genius desselben versezt ward. Dort 
führt sie mit Sonnenstrahlen-besaiteter Lyra den Bei- 
gen der Gestirne und die Harmonie der Sphären an, 
während Harut und Marut zur Strafe dafür, dafs sie 
statt zu führen, verführen wollten, bis an den jüng- 
sten Tag im Brunnen zu Babel in Retten aufgefangen 
sind, und als Schwarzhünstier die Menschen Zauberei 
lehren. Alle Gedichte der Perser und Türken wimm- 
len von Anspielungen auf die schöne Lautenspielerin 
des Himmels, und den Reigen der Gestirne, die nach 
ihren Tönen tanzen. 44 Auch hier also ein mit sinn- 
licher Lust , mit Schwäche und Sünde verbundenes 
Herabsteigen aus der höheren Region in die niedere, 
Und hinwiederum ein Hinaufsteigen aus der niedern 
in die höhere zu himmlischer Verklärung, dargestellt 
in dem AYandel des Morgen- und Abendsterns, wel- 
cher, wie alle zwischen Licht und Dunkel gestellte 
Wesen, wie die Erde ,uni der Mond, oder wie der 
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Persische Mithras-, den doppelten Weg der Bestim- 
mung des Menschen vorzeichnen. Anahid ist die ihr 
ideales Bew ufstseyn, ihr göttliches Lehen, dessen Sym- 
bol auch im Griechischen Mythus der harmonische 
Tanz der Gestirne ist, der Tanz der Kureten , Cle- 
mens AI. p. 28., rein in sich bewahrende Menschen- 
Seele , Harut und Marut aber sind die in die Sinn- 
lichkeit versunkene und von den Banden derselben 
umstrikte Seele. Davon, dafs Persephone auch den 
Namen nach die Perserin ist , dafs Anahid auch zur 
Artemis, Artemis zur Demeter-Persenhonc wird, wol- 
len wir hier nicht einmal Gehrauch machen. 

„ Jezt erst haben wir die hier zusammengestellten 
Untersuchungen bis auf den Punct fortgeführt , auf 
welchen wir alles gegebene Einzelne unter einen all- 
gemeinen Gesichtspunct zusammenfassen , und das 
ihste religiöse Moment so daraus abstrahiren kön- 
nen, wie es die Durchführung eines Systems der JVa-, 
turreligion erfodert. Dem äussern Anblik nach sind 
die Materien, die den reichen Inhalt dieses Capitcls 
ausmachen, sehr mannigfaltiger Art, Offenbarungen 
der Gottheit im engsten und höchsten Sinne, Prodi- 
gien und Orakel, Incarnationen und Menschwerdungen, 
Götterwesen , welche als Förderer des Naturlebens 
und des zeitlichen Lebens des Menschen zu betrach- 
ten sind , und die Idee einer leidenden Gottheit in 
sich darstellen, welche leztere besonders wir von In« 
dien bis Griechenland in einem sehr merkwürdigen 
Zusammenhang consequent verfolgen konnten. Ge- 
meinschaftlich ist aber allen diesen Lehren die reli- 
giöse. Beziehung auf das Yerhältnifs des Menschen 
zur Gottheit, sofern in dieser Hinsicht der im reli- 
giösen Bewufstseyn des Menschen gesezte Gegensaz 
zwischen dem Unendlichen und Endlichen w ieder auf- 
gehoben werden soll. Dies ist der Zwek, welchen 
alle diese von der Gottheit ausgehenden Einwirkun- 
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gen auf den Menschen haben. Das religiöse Moment 
aber, welches den in dieses Gebiet fallenden Erschei- 
nungen zuzuschreiben ist, wenn wir sie für sich, und 
im Verhältnils zu einander betrachten, ist, wie überall 
so auch hier darnach zu bestimmen, ob die jedesmal 
Torherrschende Ansicht die idealistische oder realisti- 
sche ist. Die idealistische Ansicht stellt sich uns am 
reinsten in der Indischen und Persischen Lehre von 
einer solchen Offenbarung der Gottheit dar , welche 
in die reine Sphäre des Bewulstseyns fällt. Es ist 
ein unmittelbares, nicht erst durch die Natur vermit- 
teltes Bewufstseyn der Gottheit oder des absoluten 
Seyns , welches durch die Offenbarung der Gottheit 
gewekt wird. Gewekt werden mufs aber dieses höhe- 
re Bewufstseyn im Menschen , wofern er nicht von 
'der Macht der Endlichkeit überwältigt werden soll, 
Ist es aber einmal gewekt, so stellt sich das dem Men- 
schen inwohnende Gottes - Bewufstseyn in einer so 
überwiegenden Fülle dar, dafs damit sogleich auch die 
Ausgleichung des Endlichen und Unendlichen gegeben 
ist. Wie das Dunkel vor dem Lichte verschwindet, 
so wird in dieser Ansicht das endliche Bewufstseyn 
des Menschen von dem Bewufstseyn des Unendlichen 
nnd Göttlichen zurükgedrängt, nur dieses ist das Po- 
sitive, jenes das rein Negative, und was die realisti- 
sche Ansicht nur als das endliche Ziel des ganzen 
zeitlichen Daseyns , nur als den Nullpunct desselben 
betrachtet, der Tod ist in dieser Ansicht dem ganzen 
zeitlichen Daseyn selbst gleichgesczt Leben und Ster- 
ben, Geburt und Tod ist nach dem wahren Geist der 
Indischen Lehre eigentlich Eins. Was diese Ansicht 
Realistisches in sich aufnimmt, die Vermittlung des 
Gottes-Bewufstseyns durch die Natur, erscheint nach 
dem innersten Begriff derselben, immer nur in der 
tiefsten Unterordnung des Realen unter das Ideale. 
Da* Reale, die Natur* ist an nnd für sich nichts, son- 



den* mir e|*iBU<l, oder Schatten de* Ideale«, de* 
Göttlicher,, de* Ahttdtlten, Waa ah#r dieae Anucht, 
io erhaben *ie i»i, auf der andern Heif<-, aobald »io 
Mif die Idee der Ilcligieii *elb*t hez( g< n wird, noih* 
wendig nieder hcrabatiminen mul«, tat die J:in»eitig. 
keit , Womit »ie da» Verhältnis* zwuehrn Gott und 
dem Men»chen auflafat. Ift alle» Endliche im Grunde 
eine Muhe Negation, »o rnui » der Menach, der hierin 
der Welt ganz g)eichge»ezt wird, auch »einer »ittlU 
ehon Freiheit rieh entauaaern. Her MealUmu* dieaer 
Ansieht beateht zwar ehen darin, da Ca aie die göliii«. 
ehe Intelligenz auch al» die Ichheit »ezt, aller der 
etbUche Gegen**/, zwiacben Freiheit und JSotbweo- 
digkeit , der wahre Begriff der »ittli( lien Thatigkoii 9 
nodurrh allein die Trennung de» Mcu«chen ran der 
Welt nnd Natur begrtimJet , und die völiige Vermu 
•ehung and IdentihctJ ung de» Göttlichen und Mcn»ch* 
liehen irn Mewuftleeyn fcrmiftelat de» liegt illa de* 
tthUchen Individualität verbötet neiden kann, Int« W#n*J 
wir die genannten Orientalin hen IlcligionaayMcm* iJ • 
rer eigentliehen Tendenz nach betrachten, noeh nicht 
mm Klaren JiewuUtaeyn gekommen« Her Mcnach iai 
hei den fon der Gottheit au»gehenden Kinwii kungelt 
und Offenbarungen aua dem Geaichtaptinet eine» hlo* 
WiAttuitn /uHtaiide» betrat Ittel, fia» gerade Gegentheil 
die»er Ansieht i»t diejenige, welche da» l'oaitive in 
da» lieale, die Natur, da» Zeitliehe aelhat aezt. Ha» 
J*ewtifat*eyn de» Gottliehen apricht »ieh zwar aueh hei 
die»er rea I tat i ach en An»ieht irn 8elb»lbewuf*t*4f)n eoa, 
aber et erfüllt nicht den ganzen Inhalt deaaeihen, da* 
»innliche iiewufafaeyn halt ihm zum wenigsten da» 
Weiehgewicht, Dal* da» zeitliche Lehen de* Mrnaehen 
nicht ebne den Kinfluf'f der Gottheit heatehen könne, 
„wird zwar aueh hier ancikannt, aher die Nolhwen* 
digkeit einer göttlichen Kinwirauing und Offenbarung, 
utn den Menathen au« dem blende und der NicJitig- 
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keit des endlichen Daseyhs zu erlösen, fallt Iii dem Grade 

hinweg, in welchem das zeitliche Leben selbst eine 
selbstständige Bedeutung gewinnt, und für sich selbst 
die Wünsche und Bedürfnisse des Menschen befrie* 
digt. Die Einwirkung der Gottheit bezieht sich nicht 
auf das endliche Leben seinem' innersten Begriffe nach, 
sondern immer nur auf einzelne Zustände , Erschei- 
nungen, Modifikationen desselben. Es bedarf nur einer 
periodischen, bei vorkommenden Fällen eintretenden, 
nicht aber einer gleichsam immanenten und absoluten* 
göttlichen Wirksamkeit um dem realen endlichen Le- 
ben seine volle Bedeutung zu geben. Es ist dies die 
Ansicht, welche den Prodigien und Orakeln zu Grun* 
de ligt, sofern wir diese blos für sich betrachten, so 
wie denjenigen Götterwesen, die die sinnlichste Er- 
scheinung sind, und blos die Bestimmung zu haben 
scheinen, das physische Daseyn des Menschen zu för- 
dern, und von gewissen anhängenden Uebeln zu be- 
freien. Es kann aber auch diese Ansicht, so realistisch 
sie ist, den im Innern des Lebens verborgenen und 
von dem Wesen desselben untrennbaren Schmerz der 
Nichtigkeit nicht völlig verläugnen. Der Tod ist es ja 
doch wenigstens, der diese Wahrheit klar vor Augen 
stellt. Daher ist es nun eben der Tod, auf welchen, 
als den Culminationspunct der mit der Endlichkeit 
verbundenen Uebel, der lezte Zwek aller zur Förde- 
rung des Seyns und Lebens des Menschen stattfinden- 
den Einwirkungen und Offenbarungen der Gottheit, be- 
zogen wird. Wie die idealistische Ansicht von dem 
Bewufstseyn des absoluten Seyns aus das reale zeitli- 
che Leben aus dem Gesichtspunct des Todes betrach- 
tet, so geht die realistische wenigstens vom realen 
zeitlichen Seyn aus zur Idee eines höheren fort. So 
begegnen sich beide Ansichten, obgleich von verschie- 
denem Standpunct aus , und sie müssen sich noch 
mehr gegen eiuander ausgleichen, da auch die Idee 



eines höheren auf den Tod folgenden Lebens nicht 
"el)örig begründet y erden kann, uenn sie nicht von 
dum Bewirf? tseyn des absoluten Snns überhaupt ge- 
tragen wird. Auch die realistische Ansicht mofs daher 
die mit dem Tode gesezte NicIitigUeit des Lebens auf 
die innere und notwendige Nichtigkeit beziehen, wel- 
che von dem realen zeitlichen Daseyn überhaupt und 
von der einmal geschaffenen Welt nicht zu trennen 
ist. Der Unterschied besteht demnach zulezt nur noch 
darin, dals nach der rein idealistischen Ansicht das 
BcwufstfSeyn des höheren absoluten Seyns ein unmit- 
telbarem ist, nach der realistischen ein durch 4|e Na- 
tur vermitteltes, welche ebendadurch, wie ja überhaupt 
der Idealismus nie umhin kann, sich auch wieder im 
Healismus auszubilden, eine mehr oder minder posi- 
tive oder selbständige Bedeutung erhalten hat. J^a- 
turgötter verschiedener Art sind es nun, in welchen 
die mit der realen Welt zugleich gesezte Endlichkeit 
des Lebens bis zu ihrer niedrigsten Stufe herabsteigt, 
sie sind es aber auch, durch deren Anschauung immer 
aufs neue das Bewnfatseyn des über den Tod siegen- 
den Lebens gewekt wird. Dies ist die Bedeutung der 
zwar leidenden und sterbenden, aber auch Miederauf- 
lebenden Gottheiten, welche die Naturreligion in gra- 
Iser Anzahl aufstellt, und der Inbegriff aller Lehren, 
welche uns durch diese symbolisch-mythischen Wesen 
versinnlicht wird, ist demnach der Sa/. : Es gibt kei- 
nen absoluten Tod, sondern wie die Natur zwar je- 
des Jahr erstarrt und erstirbt , aber auch jedes Jahr 
wieder erwacht und sich verjüngt, wie die reale Welt 
überhaupt zwar, eine Welt der Endlichkeit und Ver- 
gänglichkeit ist , aber gleichwohl in dem absoluten 
Seyn der Gottheit ewig fortbesteht, so ist auch für 
den, Menschen der Tod zwar das Ende des zeitlichen 
Lebens, aber auch der Anfang eines neuen, zum ab- 
soluten Seyn zurükkehrenden Daseyns. So ist der Tod 
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auch' das Leien, " Diesen Saz 3er mehr realistischen 
Ansicht drükt die idealistische, Wenn sie sich am enu 
schiedShfcten voft jener trennt, so a™,'' ! 4er Ted hat 
an unä^Vtir sich keine Bedeutung, da ja auch das Lei. 
ben, dessen Ende er ist* mir der Schatten und Schein 
des absoluten allein wahren Seyns ist; 1 " ,r 1 

" Adch das Christentum, dessen VerhälrniPs zur 
tfatärVilrgion wir hier noch kurz andeuten wollen, 
steift die Idee eines leidenden und sterbenden Gott* 
manschen ali eine seiner Wesentlichsten Lehren auf, / 
und dHe Hauptsumme alles dessen, was der Gottmensch 
als ferlöser zur Aufhebung des den Menschen vohGotft 
trennenden Misverhältniftes gethan hat, ist durch den- 
selben Von der Naturreligion aufgestellten Saz auSfcm- 
idrüken, dafs es keinen absoluten Tod gibt, denn der 
"Tod ist nach dem Christenthum der Sold der Sünde, 
^zu deren Vergebung der Erlöser gestorben und a«lt 
erstanden ist. Aber eben dies leztere macht uns auch 
Sogleich den characteristischen Unterschied klar, der 
dabei stattfindet. Was in der Naturreligion der phy* 
sische Tod ist, ist im Christenthum der ethische Tod. 
Ist' auch nach dem der Naturreligion zu Grunde He- 
benden Idealismus ursprünglich ein unmittelbares Be- r 
"wufstseyn eines hohem absoluten Seyns vorauszuse- 
hen, so verflofs doch dieses alsbald in ein blofses Na- 
türhewufstseyn. Das Leben der Natur t ard das eige- 
nc Leben des Menschen, und wie nun dem Menschen» 
in dem Zusammenhang mit einer stets vergehenden 
Natur, dessen er sich bewufst war, der Tod als der 
gröTste Uebel entgegentrat, so fafste er aus der Wahr- 
nehmung der in der Natur waltenden lebendigen Ein- 
heit , die sein höheres Bewufstseyn in ihm anregte, 
die Hoffnung eines höheren Lebens. Naturgötter also, 
,in deren Person sich das innere Leben der Natur 
kund thut, 'sind die Symbole, in welchen sich das mit 
dem zeitlichen Leben verbundene Gefühl der Endlich* 

\ 
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kett und Nichtigkeit zur Abc cm g einet höheren 'Seyns 

erhebt, und mit dem Gefühl der 
gleicht. kt ja die Natur selbst nur das 
dene Unendliche. So verschwindet der im Bewufsseyn 
des Menschen sich aussprechende religiöse Gegensaz. 
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men als den Gegensatz des endlichen und unendlichen 
Seyns. «Nor die Aufhebung der das Sern und Leben 

ten unter allen, des Todes, ist die hier gesezte Auf'ga- 
Anders aber mufs sich diese Aufgabe sogieich im 



nicht in das Lehel, sondern in diejSünde geseist wird. 
Denn die Sünde bereitet dem Menseben, 
er die Furcht des physischen Todes 
die neue Furcht eines noch schlimmeren Todes- Wie 
das endliehe reale Daseyn überhaupt nur ein H 
treten aus der Einen Urquelle alles Seyns 
ist, ein Abfall von der Idee des Absoluten, welcher 
-wenn er seinen aussersten Punct erreicht hat, wie 
les Zeitliche, mit dem physischen Tode 
weil das Reale dem Idealen, die Welt Gott gegenüber 
immer nur ein Bild, ein Schein, ein Nichts ist, so 
ist auch die Sünde ein gleicher Abfall Ton der Idee 
des absolut Guten , des Einen göttlichen ürwiliens, 
mit welchem jeder individuelle Wille geeinigt seyn 
soll. Das ethische Böse hat wie das physische Lehel 
in der Endlichkeit des realen Seyns überhaupt seine 
Wurzel, nur in seiner Erscheinung und I wihlung 
ist es etwas Posisires, seinem inneren Grunde nach 
aber eine reine Negation, und wie in seinem Anfange 
so trifft es auch in seinem Ende mit der Endlichkeit 
oder dem physischen Uebel in Einem Punct yusam- 
men. Es ist die Selbstzer*törung der Natur, welcher 
es inwohnt, und mit Recht stellt das Christenthum den 
physischen Tod auch als den ethischen Tod vor. Es 
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ist derselbe Tod, welchem der Mensch physisch und 
ethisch unterligt. Dafs es nnn aber auch keinen abso- 
luten ethischen Tod gibt, dafs auch an die Stelle des 
Todes, welchem die Sünde zuführt, ein neues Leben, 
eine Auferstehung vom Tode treten kann, ist die gro- 
sse Lehre, welche den Mittelpunct des ganzen Chri- 
stenthums ausmacht. Auf demselben Wege /war, auf 
welchem die Naturrejigion aus dem physischem Tode 
ein neues physisches Leben nach dem Geseze der Na- 
tur-Entwikhmg erfolgen läfst , kann das neue dem 
»Tod der Sünde entgegengesezte Leben nicht erfolgen, 
sondern nur ethisch, d. h. nur dadurch, dafs das von 
der Sünde, wie von den Schatten des Todes umdun- 
kelte, sinnliche Bewufstseyn sich dem Lichtstrahl der 
göttlichen Gnade und der Vergebung der Sünden, wo- 
rin allein das neue dem Tod der Sünde entgegenge- 
sezte Leben seyn kann, öffnet, und mit freiem Wil- 
len in sich aufnimmt. Wie jene Götter-Wesen, welche 
die Naturreligion als die steten Erneuerer des Natur- 
lebens, als die Heilande der Menschheit, als die Er- 
löser von dem Elend der Endlichkeit, als die Mittler 
zwischen Licht und Dunkel, zwischen Zeit und Ewig- 
keit aufstellt, sowohl den Tod als das Leben der Na- 
tur, mit welcher der Mensch sich Eins fühlt, in sich 
darstellen, so stellt auch der göttliche Erlöser des 
Christenthums den Tod der Sünde und das diesem 
•Tode entgegengesezte Leben in seiner heiligen Per- 
son dar. Der Tod, welchen er um der Sünde der 

Menschen willen, und durch die Sünde der Menschen 

* 

gestorben ist, ist mit Recht ein Symbol des Todes 
derer zu nennen, die in der Sünde beharren, so wie 
das neue Leben, zu welchem er vom Tode auferstan- 
den ist, ein Symbol des neuen Lebens eller derer ist, 
die die Gnade Gottes und die Vergebung der Sünden 
empfangen. Wie die Naturreligton die Weltschö- 
pfung, wodurch die Gottheit ihr unendliches Seyn der 

_ 
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Endlichkeit der realen Natur unterworfen hat, unter 
dem Bilde einer an der Gottheit rollzogenen Opfer- 
handlung, unter dem Bilde eines Weltopfers, darstellt, 
wobei sich die Gottheit sowohl leidend als thäti^* yer* 
hält , so nennt auch das Christen thum den Tod , in 
welchem der Erlöser die Sünden der Welt getragen 

4 

hat, einen heiligen Opfertod, aber wie der Erlöser 
das Opfer ist, so ist er auch der grofse Priester, der 
sich selbst als Opfer dargebracht hat. DerSaz, durch 
welchen wir früher den Unterschied der Naturreligion 
und des Christenthums bezeichnet haben, dafs die 
Welt nach der christlichen Ansicht weit entschiede« 
ner, als auch die Naturreligion dasselbe behauptet, die 
der Welt doch immer eine wenigstens bildliche Rea- 
lität zugesteht, der Gottheit gegenüber Nichts ist, zeigt 
sich uns dann erst in seiner vollen Wahrheit, wenn 
wir die Welt ethisch, in der Sünde* in ihrer tiefsten 
Entäusserung betrachten. Ist aber die Welt schon me- 
taphysisch genommen nur dadurch Etwas , dafs der ' 
Sohn Gottes auch der Weltschöpfer ist, so kann sie 
auch ethisch nur durch den Sohn zum wahren Seyn 
erhoben wenden. Darum ist der Sohn Gottes , wie 
der Weltschöpfer, so auch der Welterlöser , und er 
ist es durch den Geist Gottes, der das Band der Ei- 
nigung zwischen Gott und der Welt ist, durch den 
heiligen Geist, der ihn yon dem Tode, den er für 
die Sünde gestorben, zum Leben ^wieder erwekt hat. 
Das ist, nur in anderem Sinn, dieselbe Einheit, durch 
die auch die Naturreligion die aus der Gottheit her- 
ausgetretenen Wesen der realen, getheüten, endlichen 
Natur an das ewig Eine Wesen der Gotthe^; wieder 
anknüpft. Vergleichen wir endlieh hier noch die Leh- 
re des Christenthums und die. Geschichte desselben, 
sofern diese ihre höchste Bedeutung in dem Tode und 
die* Auferstehung des Erlösers hat, so findet zwischen 
beiden ungefähr dasselbe Verhalt nift statt, welches 
Raur« Mythologie. II a. / l6 
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wir zwischen de* in der Naturreligion über den hier 
betrachteten Gegenstand stattfindenden idealistischen 
und realistischen Ansicht bemerkt haben. Der Tod 
und die Auferstehung des Erlösers ist nur die symbo- 
lisch- factische Darstellung dessen, was der Inbegriff 
«einer Lehre, seiner Offenbarung, der von ihm be- 
wirkten neuen Erregung des religiösen Bewufstseyns 
ist, der Gnade Gottes und der Vergebung der Sün- 
den, die er verkündigt hat. Erscheint aber irgendwo 
das Symbol und der Mythus in der höchsten Bedeu- 
tung, als notwendiger Ausdruk, die Ideen des Gött- 
lichen ins Bewulstseyn zu bringen, so ist es hier. 




i 



Digitized by Google 



Zweiter A Ii i v, Ii n i t t, 

'l w * f t # § r; i |m t • Ii 

Orr lllt r<*Jj{(i#t#ll tl*wur*l*tiyn 

(j*H*n**'/,t totem er * uf gehoben * «r<j«n 

•oll» 

Ii, <Ji« eigene KHI/tfili/ifigbeit de* M#* n »eh** # 

«, tofein di<<«e *n und fu> *i<Ji t und im Allge- 
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»dd*e d;« w\» t y>»v Ut »ul*t*tyti un i ,\n\*\tn\\nm 
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erhalten hat. Ohne sie könnte der Gegensas des 

höhern und niedern Bewufstseyns , wie ihn das Chri- 
stenthum auffafst, auf keine Weise so gelöst werden, 
wie es auf der höchsten Stufe der religiösen Entwik- 
lung, die das Christenthum einnimmt, nothwendig ge- 
schehen mufs. Es ist aher dies zunächst nur die ob- 
jective Seite des in dieser hesondern Beziehung sich 
darstellenden religiösen Bewufstseyns , d. h. diejenige 
Seite, auf welcher das religiöse Bewufstseyn in der 
ihm gegebenen eigenthümlichen Modifikation noch 
am reinsten die Form einer Ton der Gottheit ausge- 
gangenen Mittheilung oder äufsern Offenbarung an 
sich trägt. Die Idee der Sünden- Vergebung ist vor- 
erst nur eine der erkennenden Thätigkeit des Men- 
schen angehörende Idee. Da aher alles Einzelne, das 
den Inhalt der Religion ausmacht , nur in aofern un- 
ter den Begriff derselben gehören kann, sofern es 
die Totalität, den innern Mittelpunct seines Wesens, 
das eigentlichste Gefühl seines Sevns und Lebens 
ergreift, so kann auch die Idee der göttlichen Gnade 
und Sünden-Vergebung ihre wahrhaft religiöse Be- 
deutung nur dadurch erhalten, dafs zu der objectiyen 
Seite die subjective hinzukommt. Dies ist der der 
Idee der Sünden-Vergebung correspondirende Glau- 
be, welcher seinem wahren Begriff nach nichts an- 
ders ist, als die individuelle, mit der vollen Subjec- 
tivität des Gefühls bewirkte Aufnahme und Aneignung 
der von der Vernunft oder der göttlichen Offenba- 
rung dargebotenen Wahrheit. Der christlichen Idee 
der Sünden- Vergebung correspondirt in der Naturre- 
ligion die Idee des ewigen Siegs des Lebens über 
den Tod, welche in dieser, wie im Christen thum , in 
der äufsern Erscheinung einer göttlichen Geschichte 
dargelegt ist. Offenbar mufs nun aber dieser zunächst 
blot objectiven Seite, nach der zwischen der Natur- 
rtligion und dem Christenthum gezogenen Parallele, 
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auch in der Naturi-eli^ion eine tubjective entsprechen. 
Subjectiv aber in demselben Sinne und in demselben 
Grade kann, wie wir hier sogleich bemerken müssen, 
das in der Naturreligion dem christlichen Glauben 
Entsprechende nicht wohl seyn, indem der Character 
der Naturreligion, dem Christenthum gegenüber, 
eben darinn besteht, dafs das in ihr ausgedrükte 
religiöse Bewufstseyn nur ein mittelbares ist, ein 
in der Natur, in den Bildern und Anschauungen, 
die die Natur darbietet, reflectirtes und objectivirtes. 
Auch der christliche Glauben hat zwar seinen Grund 
im Gefühl, aber er ist zugleich die vollkommenste 
Erhebung des in der Tiefe des Herzens entstandenen 
Gefühls in die Klarheit des Bewufstseyns , er ist das 
unmittelbarste, ethisch-gewendete Selbstbewufstseyn. 
Was daher in der Naturreligion dem christlichen 
Glauben entspricht, kann nur) eine dunklere, unbe- 
stimmtere Regung eines Gefühls seyn, in welchem 
der Mensch sich selbst noch nicht als ethisches We- 
sen mit der vollen Kraft des Bewufstseyns ergriffen 
hat, sondern sich immer noch nicht von dem Zusam- 
menhang mit dem Naturleben völlig losreifsen Kann, 
es ist nur eine Ahnung dessen, was im christlichen 
Glauben die innigsto, klarste üeberzeugung ist. Wir 
kommen auf diesem Weg auf jenes Gefühl* der Sehn- 
sucht nach einem bessern und vollkommneren Zu- 
stand, das sich in allen Religionen auf verschiedene 
Weise ausspricht, wodurch das, was sich in der äuf- 
sern Natur dem Menschen vor Augen stellt, auch als 
ein in dem Innern der menschlichen Natur gegrün- 
detes Bedürfnifs erscheint. Es ist jenes Gefühl der 
Wehmuth , vermöge dessen der Indier das ganze Le- 
ben hindurch in den Banden der Endlichkeit und der 
Materie 1 seufzet und sehmachtet, und die ganze Na- 
tur um ihn her dasselbe drükende Gefühl mit ibm 
theilen läfst, es ist jenes aufregende Gefühl, vermöge 



a3o t 

dessen der alte Perser sich so hineingezogen fühlte 
in den grofsen Kampf zwischen Orxnuzd und Ahri- 
man, dafs er Ton demselben niemals rasten konnte, 
und se'in eigenes lieben ebenso sehr als den Schau«, 
plaz desselben ansah, wie die Welt überhaupt. Nir- 
gends aber hat dieses sehnsuchtsvolle Natur- Gefühl 
einen reinem und schönern «Ausdruh gefunden, als 
in der4 Griechischen Mythologie, in dem Mythus von 
Demeter und Persephone. Dem Inhalt nach sagt zwar 
dieser Mythus dasselbe, was auch in den Mythen von 
Osiris und Isis, und von Diosiysos-Zagreus enthalten 
ist, aber als einen ganz eigentümlichen Zug müfsen 
wir dies betrachten, dafs gerade das Verhält nifs zwi- 
schen einer Mutter und einer Tochter die Grundlage 
der mythischen Handlung ist. Gibt es ein zarteres, wei- 
cheres , innigeres Gefühl, als die Sehnsucht, die die 
Mutter nach der verlornen Tochter, die Tochter 
nach der getrennten Mutter empfindet ? Mit diesem 
Gefühle, dem -heiligsten und tiefsten der menschli- 
chen Natur, das der Homerische Hymnus recht ange- 
Jegentlich mit der anschaulichsten Wahrheit schildert, 
will der Mythus den unabweisbaren Natur-Drang be- 
zeichnen, der das Gemüth des Menschen aus dieser 
niedern Region der endlichen Welt in die höhere 
hinzieht. Was der Mythus von Dionysos-Zagreus ob- 
jectiv darstellt, als das Leiden eines Gottes, welches 
kaum nur eine entferntere Theilnahme tindet, was 
der Mythus von Osiris in der Isis, als Schwester und 
Gattin des Osiris, als der mitfühlenden Genofsin sei- 
ner Leiden zwar andeutet, aber nicht so bestimmt 
hervorhebt, ist in dem Mythus von Demeter und Per- 
sephone mit der ganzen Lebendigkeit des Gefühls 
aufgefalst, und die beiden Gottheiten, in deren weib- 
licher Person dieses leidende Gefühl seinen reinsten 
Ausdruk findet, sind von dieser Seite betrachtet nicht 

bloi als Persouifioation der beulen einander eutge- 

» 



genstehenden Seiten der Natur anzusehen , sondern 
sie erhalten zugleich eine höhere ideale Bedeutung, 
da nur dann, wenn sie nicht blos mythische, sondern 
auch ethische Personen sind, die Objectivität der 
bildlichen Natur-Anschauung mit der nur der mensch- 
lichen Natur eigenen Subjectivität des Gefühls auft 
innigste sich verschmelzen kann. Wir stehen hier 
auf einem sehr bedeutsamen Wendepunct der Orien- 
talischen und Hellenischen, der naturphilosophischen 
und der ethischen Ansicht. Je "wesentlicher in dem 
ganzen Mythus, von welchem wir hier reden, das* 
persönliche Verhältnifs ist, in welchem die beiden 
Göttinen zu einander stehen, desto menschlich-indi- 
vidueller und darum ethischer wird die ganze Bedeu- 
tung des Mythus. Die Göttinen sind zwar allerdings 
auch noch Göttinen der Natur, aber sie sind es zu- 
gleich mit einem so zarten und innigen Ausdruk von 
Individualität, wie er nur da zum Ausdruk kommen 
kann, wo der Mensch schon im Begriffe steht, sich 
als persönliches Wesen von der reinen die mensch- 
liche Subjectivität erdrükenden Objectivität der Na- 
tur Joszureilsen. Das Bild wird jezt zur Wahrheit 
(denn der Mythus ist ja nicht bloses Bild, sondern 
enthält auch den Begriff der ethischen ThätigReit), 
und die menschliche Person, wenn auch zuerst nur 
nach ihrer leidenden Seite d. h. nach ihrer Natur- 
seite im blosen Gefühl aufgefafst , wird der feste 
Punct, an welchen sich der Begriff der ethischen 
Freiheit und Selbstständigkeit anschliefst, um von ihm 
aus für das religiöse Verhältnifs des Menschen zu 
Gott ein neues Leben zu gewinnen. Wie sich die- 
ses von seiner ersten Regung an w T eiter entwikelt, 
werden wir in der Heroenlehre sehen, hier halten 
wir vorerst noch jenen Punct fest. 

Dafs wir neniiich diese subjective Seite der Idee 
der Erlösung auch in der Naturreligion mit Recht 



Digitized by Google 



* a3a 

■ 

anerkennen, und hervorheben, wird dadurch noch 
einleuchtender, dafs Mir sie offenbar' auch in einer 
eigenen mythischen Person fixirt sehen. Denn hier, 
venu irgendwo iu dem System der Naturreligion, 
mufs jener Eros seine Stelle linden, welcher nicht 
hlos kosmogonisehe, sondern auch ethische. Beden? 
tung hat, sich nicht blos in die realen Formen des 
leiblichen Seyns hineinbildet, sondern die Seele des 
Menschen Ton der endlichen Sinnenwelt zu ihrer 
'idealen* Natur zu erheben strebt« Dies ist der Be- 
griff' des Eros, w ie er aus dem bekannten Mythus von 
Amor und Psyche zu abstrahiren ist. Wir geben 
zuerst den Inhalt desselben nach der gründlichen 
Abhandlung des kunstgelehrten Hirt über diesen My«r 
thus in den Schriften der Kerl. Akad. 1812. i5. in 
seinen Hauptzügen kurz an, und versuchen sodann 
das in ihm liegende religiöse Moment zu entwikeln. 

Nach der ausführlichen Erzählung des Apulejus 
im 4ten, 5ten und 6ten Buch der Metamorph, erregte 
Psyche, die jüngste von drey Königstöchtern durch 
ihre Schönheit allgemeine Bewunderung, aber auch 
den Hafs der Lichesgöttin, die darum ihrem Sohne 
auftrug, das Herz des Mädchens zu verwunden, um 
es für den niedrigsten der Sterblichen zu entflanv. 
men. Amor aber verwundete sich bey dem Anblik 
der Psyche selbst. Nach dem Ausspruch eines Ora-r 
hels mufste Psyche einem unbekannten Bräutigam, 
der als ein Ungeheuer geschildert ward, an dem 
schroffen Abhänge eines einsamen Gebirgs preisge* 
geben werden. Hier sich selbst überlassen, wurde 
sie auf dem Hauch der Winde in ein einsames Thal 
V ersezt , wo sie in einem Pallaste das Köstlichste fand, 
yon geheimen Stimmen als Fraif des Hauses hegrüTst 
und von unsichtbaren Händen bedient wurde. Aber 
jiur mit Wehnmth verlebte hier Psyche ihre einsa- 
hen Tage< bis sie von, ^cn^siebtbaren Bräutigam 
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die Erlaubnifs erhält, Jhre^ beiden Schwestern zu 
Zeugen ihres Glükes zu machen. Aber die Neidi- 
schen verleiten Psyche, die Gestalt des unbekannten 
Geliebten beim Lampenlicht auszukundschaften, und 
das vermeinte Ungeheuer mit bewaffneter Hand im 
Schlafe zu morden. Mit Erstaunen erblikt sie den 
schönsten Gott, den Gott der Liebe, mit Flügeln, Bo- 
gen und Köcher. Sie verwundet sich selbst mit ei- 
nem der Pfeile, und fühlte sich von unauslöschlicher 
Liebe gegen den Gott ergriffen. Aber ein Tropfen 
heissen -Oels, der auf den schlafenden Amor fiel, er- 
wekte ihn, u/id entrüstet über die kühne Neugierde 
entschwand er unter Vorwürfen aus den Augen der 
Psyche. Nun beginnen die Irren der Tiefgefallenen. 
Während derselben verrath ein Vogel der Venus die 
Liebe und den krankhaften Zustaud ihres Sohnes, 
und wie sich dadurch alle geselligen Bande in Lieb- 
losigkeit auflösten. Sie eilt zum treulosen Sohne, 
und unter furchtbaren Androhungen verlälst sie ihn, 
um Psyche zur Bestrafung aufsuchen zu lassen. Diese, 
sucht, um ihren Geliebten wieder zu finden, Scliuz 
bey der Ceres und dann bey <ler Juno, aber sie wird * 
nicht blos abgewiesen, sondern es werden ihr auch 
die Drohungen der erzürnten Venus kund gethan. 
Psyche stellte sich der Venus, selbst. Gleich beym 
ersten Empfang mishandelt roufste sie, als erste Strafe 
einen Haufen von allen Getraide-Arten aussondern. 
Die zweite Strafe war einen Flok goldener Wolle 
reifsender Schaafe füe die Göttin zu sammeln, die 
dritte , in einem Krystallgefäfs das Wafser des Styx 
an dem mit Felsen umgebenen unzugänglichen Quell 
zu schöpfen, die vierte in den Orcus zu gehen, um 
für die Venus in einer Büchse Schonheits-Schminke 
von der Proserpina zu erbitten. Schon hatte Psyche 
alle diese schweren Aufgaben mit göttlicher Hülfe 
glüklich bestanden, als am Ende der Leiden das weib- 
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liehe Genuilh doch noch einmal der Neugierde und 
der Eitelkeit unterlag. Sie öff nete die Büchse, und ein 
«tygiseher Dunst umnebelte ihre Sinnen. Indessen ward 
Amor wieder geheilt , und seinem Kerker durch das 
Fenster entflogen, eilt er seiner Psyche zu Hülfe, und 
wischt den stygischen Schlaf selbst von ihren Augen* 
Zugleich eilt er die Klage gegen die Härte der Mut- 
ter vor Jupiter zu bringen. Dieser versammelt die 
Götter, gesteht der Psyche Unsterblichkeit zu, und be- 
geht ihre Hochzeit mit Amor aufs Festlichste. 

Die mährchenhafte Darstellung , welche dieser 
Mythus bei Apulejus erhalten hat, könnte an sich 
nur sehr geringe Ansprüche auf mythologische Wich- 
tigkeit haben, wenn nicht, worin hauptsachlich das 
schäzenswerthe Verdienst der Abhandlung von Hirt 
besteht, eine zusammenhängende Reihe noch vorhan- 
dener Denkmäler von einem weit älteren Daseyn die- 
ses Mythus umvidersprechlich zeugte. Diese Denk- 
mäler stellen zwei Hauptscenen vor, die der Verfol- 
gung und Prüfung der Psyche, und die der Versöh- 
nung und Vermählung mit Eros. Die Denkmäler der 
ersten Scene lassen uns die schuldige, von Schreken 
ergriffene, fliehende, erhaschte, an den Haaren her- 
beigeschleppte, durch Fufstritte mishandelto, gefange- 
ne, auf den Knieen liegende, gebundene, gegeifselte, 
sodann zu mühseligem, erfolglosen Feldbau verdammte 
und endlich selbst die Schreken des Hades bestehen- 
de Psyche erbliken. Auf den Denkmälern der zweiten 
Scene , welche durch die Feuerläuterung eingeleitet, 
die sinnbildlich der nach Licht begierige und an der 
Flamme des Lichts sich selbst sengende Schmetterling 
(die q>a\cuva oder tyv%rj) darstellt, erscheint Psyche Wür- 
dig , die Einweihung in die himmlischen Harmonien, 
deren Symbol die Musik ist, zu empfangen. Auf die 
Weihe folgt die Vermählung. Sie ist jezt die würdige 
Braut des schönsten der Götter , und der bräutlich« 
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Kufs, das holdseligste Umschlingen der ätherischen 
Leiber vollendet die. innigste und zarteste Vereini- 
gung, den seligen Bund der ewigen Liebe. 

Bei der Deutung dieses Mythus geht Hirt mit B echt 
davon aus , dafs die Alten eine doppelte Aphrodite, 
eine himmlische und eine gemeine, und ebenso auch 
einen doppelten Eros, . einen himmlischen und einen 
gemeinen unterschieden. Cfr. Xenoph. Symp. c. 8. §. 
9. 10. Flut. Erot. Plat. Symp. p. 385. Ed. Behk. Phaedr. 
p, 33. Nur kommt man, wie es scheint, dem Sinne 
des Mythus sogleich dadurch näher, wenn man unter 
dem Eros desselben vorzugsweise den Gott der himm- 
lischen Liebe, und unter der Aphrodite die Göttin der 
gemeinen Lust versteht. Die Hauptperson des ganzen 
Mythus ist die Psyche, die menscliliche SeeJe, und 
Eros und Aphrodite bezeichnen die doppelle Seite 
der menschlichen Natur, die hohe und niedere, die 
edle und unedle, die zwei verschiedenen Zustände, 
durch" welche die Seele des Menschen im ganzen Ver- 
laufe ihres realen , zeitlichen %yns hindurchgehen 
rnufs, den Weg von oben nach unten und den Weg 
yon unten nach' oben. Die Seele ist anfangs zwar, im 
ersten Momente ihres Seyns, ein reines Bild idealer 
Schönheit, wohl würdig von dem Gotte der Schönheit 
und Liebe mit allem Feuer der Liebe geliebt zu wer- 
den. So wie sio aber einmal zur Individualität des Da- 
seyns gelangt ist, ist sie uuch in das Beich der Gegen- 
Säze eingetreten. Ihre /Schönheit erregt den Neid und 
Hals der Aphrodite. Neben der Liebe zum Idealen 
erwacht auch die entgegen;- esezte Lust des Sinnlichen, 
welche , wenn auch zuerst blos potentia und noch 
nicht actu vorhanden, doch bald in der Seele selbst 
Wurzel fofst, und sich derselben bemächtigt. Aus der 
Möglichkeit derSünde, weleiic die Misgunst der Aphro- 
dite gegen die Psyche ist, ' geht die wirkliche Sünde 
hervor, welche durch den vermessenen Vorwiz vor- 



gestellt ist, zu welchem Psyche, nicht *u frieden mit 
einer unsichtbaren Liebe, sich verleiten läfst. Soviel 
Mährchenhaftes auch die Einkleidung des Apulejus 
hat (man denke nur an das Feenschlois)-, so möchten 
wir doch diesen Zug des Mythns am wenigsten dahin 
rechnen, dafs Neugierde und Vorwi^ die verführende 
sinnliche Lust ist, durch welche Psyche fällt*). Es 
ist die Lust des Schauens, welcher auch der Jüngling 
Narcissus nicht wiederstehen kann, eine Combination, 
zu welcher uns * wie Creuzer Symb. Th. DL S. 338. 
sq. zeigt, der Cultus des Böotischen Thespiä berech- 
tigt. Im Lande der Thespier flofs nämlich nach Paus. 
IX. 3i. die Quelle, in deren Wasserspiegel Narcissus 
sein eigenes Bild beschaute. In Thespiä aber wurde, 
wie Pausanias IX. 27. bemerkt,' von den ersten Zeilen 
her kein Gott mehr verehrt, als Eros, weswegen auch 
seine älteste Bildsäule nur ein Schlechtbearbeiter Stein 
war, worauf erst später die Kunstwerke des Lysippus 
und Praxiteles folgten. Dafs aber dieser Eros in The- 
spiä nicht der gemeine, sondern der himmlische war, 
beweist seine Verbindung mit den Musen. Auf dem 
Helikon stellten die Thespier nach Paus. IX. 3i. den 
Musen zu Ehren einen feierlichen Kampf an, und 
auch dem Eros wurde daselbst ein Kampfspiel gehal- 
ten. Cfr. Plut. Erotic. init. Die Lust des Schauens 
hatte für die Psyche dieselbe unheilbringende Folge, 
wie für Narcissus. Wie dieser über der sinnlichen 
Freude an dem eitlen Bilde 'sein wahres Selbst ver- 
gafs, so entschwand der Psyche der liebende Eros, 



*) Eine merkwürdige Parallele ist hier der Baum der Erkennt- 
nifs in der Geschichte des Sündenfalls, Gen» III. Und wie 
auf diesen Sündenfall der Fluch folgte: Verflucht scy der 
Aker um deiner willen, und im Schwei fsc deines Angesicht* 
sollst du dein Brod essen, so *ehen wir auch die Gefallen« 
Psyche auf einer Gemme (bei Hirt Kr. 6.) *u undankbare* 
Feldarbeit verdammt. 
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das Bewufstseyn ikres göttlichen Adels. Nun erst be- 
ginnen ihre Irren und Leiden, ihre Verfolgungen und 
Prüfungen, nun erst nachdem sie durch eigene Schuld 
gefallen , ist sie allen Mishandlungen der Aphrodite 
preisgegeben. -So ergeht es der Seele, wenn sie ein- 
mal, rom Göttlichen abgewandt, die sinnliche Lust in 
•ich aufgenommen hat , sie wird tiefer und tiefer in 
die Welt der Endlichkeit herabgezogen*, in welcher 
nur Unseligkeit das Loos des Sterblichen ist. Der 
sinnliche Trieb ist zwar anfangs nur eine [lohende 
Lust, Jaber sofort wird er ein nie ruhender Peiniger 
der Seele. Darum ist Aphrodite, die Göttin der sinn- 
lichen Lust, die feindliche Macht, welche die Psyche 
verfolgt. Sie vertritt hier ganz die Stelle der täuschen« 
den Blumen, durch welche Persephone Ton Pluton 
geraubt, des verführerischen Spielwerks, wodurch Za- 
greus eine Beute der Titanen wird. Dafs Psyche auch 
in die Unterwelt hinabwandern, und die Schreken der- 
selben bestehen mufs, sehe man nicht als eine müfsi- 
ge Ausschmükung an. Es ist das schwerste Leiden» 
das sie erdulden mufs , das äusserste Loos der End- 
lichkeit, gleichbedeutend mit dem Hinabgang der Per- 
sephone in den Hades, mit der Zerstüklung des Za- 
greus und Osiris, oder auch mit der Fahrt des Odys- 
seus zu den Pforten der Unterwelt. Es sind aber die 
Leiden und Abentheuer der Psyche eben so viele 
Prüfungen. Indem sie sie obwohl mit göttlicher Hülfe 
glüklich besteht, bewährt sie dadurch die ihr inwoh- 
nende Kraft, und die Fähigkeit, aus dem Zustande der 
Leiden und der Endlichkeit einst wieder erlöst zu 
werden. Wir sehen aber dabei recht deutlich, wie 
sehr die Entscheidung des ganzen Kampfes zwischen 
dem edleren Streben und dem sinnlichen Triebe auf 
die Spize gestellt ist. Schon hat sie auch die härte- 
ste Prüfung glüklich bestanden, als dieselbe Neugierde, 
die die Ursache ihres ersten Falls war, sie in Gefahr 
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bringt, die ganze Frucht ihrer Prüfungszeit zü ver- 
lieren. Doch eben in diesem entscheidendsten aller 
Momente, wo Psyche der Schwachheit der menschH- 
chen Natur unterliegen will, wo sie bereits, wie wir 
sie euch auf einer Gemme erbüken («. bei Hirt Nr. 
10.), in stygische Betäubung dahin sinkt, erscheint Amor 
zu ihrer Hülfe. Er hat zwar die Gefallene entrüstet 
verlasseh , aber er kann seiner ersten treuen Liebe 
nicht vergessen. Er, der ihr wohl auch die übrigen 
Abentheuer als unsichtbarer Genius bestehen half, er- 
scheint ihr jezt sichtbar wieder, er erweht in der be- 
wufstlos Schlummernden, durch die Töne der Musik; 
das Bewufstseyn ihrer höheren Natur, und führt nun 
die vielfach geprüfte und wieder vereinigte Braut in 
die Wonne des seligen Götteilebens ein. Kann uns 
irgend etwas die Bedeutung des Eros in diesem My- 
thus klar machen, so ist es seine Erscheinung in je- 
nem entscheidenden Moment. Eben in solchen Augen- 
bliken, wo das Gefühl der Schwachheit den Menschen 
am Tiefsten ergreift und demüthigt, erwacht in den 
edleren Naturen am mächtigsten das Bewufstseyn der 
göttlichen Gnade, und der durch diese gestärkten ei- 
genen Kraft, der geschehene Fall dient oft nur dazu, 
um desto zuversichtiger wieder aufzustehen. Ist nun, 
was im Christenthum- der Glaube ist, in der Naturre- 
ligion jene Sehnsucht, deren Begriff wir oben zu be- 
stimmen gesucht haben, Ist der Eros dieses Mythus 
eben diese Sehnsucht oder die Liebe, mit welcher 
die menschliche Seele der höhern idealen Welt an- 
hangt, wie sollte das allgemeinste, in diesem Mythus 
enthaltene, religiöse Moment verschieden seyn kön- 
nen von dem Saz, den die christliche Lehre nach ih- 
rer Weise so ausdrükt, dafs der Glaube bald verzagt, 
schwach und kleinmüthig, bald aber auch starlj, fest 
und zuversichtlich ist, immer aber durch die ihm in- 
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wohnende göttliche Kraft den Sieg des Geistes über 
das Fleisch verbürgt? 

Wir glauben in dieser Deutung nichts, was zur 
Sache gehört, übergangen zu haben* Auch Hirt, ob er 
gleich in die einzelnen Züge nicht auf dieselbe Wei- 
se eingeht , erkennt doch in dem Mythus die Haupt- 
idee eines Sündenfalls, der Büssungen nach sich zieht, 
um wieder zur Gnade und Aufnahme zu gelangen. 
Psyche im Dienste der gemeinen Liebes-Gottheit ist 
eine furchtsam Irrende, eine dem Wahn und den Lei- 
denschaften Preisgegebene ; nach den Prüfungen aber 
erkennt sie sich, und hängt dem himmlischen Eros 
an. Creuzer Symb. Th. III. S. O'jX billigt ebenfalls 
diese Ansicht. Entzweiung und Einigung, Abfall und 
Rükkehr ist der Inhalt des Mythus. Wenn aber Creu- 
rer S. 574. weiter behauptet: Es liegen wohl der Al- 
legorie von Amor und Psyche die Begebenheiten ei- 
ner mystischen Ehe zu Grunde, es seyen die Myste- 
rien des Amor und der Musen eheliche Weihen ge- 
wesen ; so können wir dies nicht ganz treffend fin- 
den. Das eheliche Verhältnifs zwischen Amor und 
Psyche gehört offenbar blos zur mythischen Form, ab- 
«trahiren wir von dieser, so bedeutet Eros nur eine 
Eigenschaft der Seele, die Sehnsucht, den Zug, der 
sie nach oben führt. Er ist nur in dem Sinne mit der 
Ptyche vermählt, in welchem z. B. die Hebe die Gat- 
tin des Herakles heifst. Er ist bald der getrennte, 
bald der verbundene Bräutigam der Psyche, weil die 

Sehnsucht der Seele nach oben bald schwächer, bald 

• 

stärker ist. In diesem Sinne mag man allerdings da- 
ran erinnern Creuzer S. 576. : ,,es sey von jeher im 
Orient hergebracht gewesen, das Verhältnifs zwischen 
Gott und dem Meuschen, die Trennung des lezteren 
vom ersteren , und die Wiedervereinigung mit ihm 
unter dem Bilde von Braut und Bräutigam , die jezt 
getrennt, jezt wieder vereinigt sind, vorzustellen. 1 ' 



Aber am dieser blofscn «bildlichen Form willen m 
behaupten 8.578.: „Die Allegorie TonAmor und Psv- 
cbe sey als eine Art von Persischer Weibe zu den 
Griechen gekommen 4 ' scheint uns keinen bestimmten 
Begrilf ku geben. Eros ist nicht Persisch, sonde« n 
mehr als ein anderes Wesen Griechisch. Sehen wir 
auf die Sache , so bietet sich uns die weit reellere 
Verglcichung der Psyche mit der Persischen Anahid 
dm-, nur dafs diese, nicht eben so menschlich indivi- 
duell aufgefafst, die Versuchungen und Prüfungen, 
die die Psyche so hart zu stehen kommen, weit leich- 
ter' und glüklicher überwindet. Wollten wir das ehe- 
liche Verhältnifs zwischen Amor und Psyche nicht 
blos als eine mythische Form ansehen , sondern von 
dem religiösen Verhältnifs zwischen Gott und dem 
Menschen verstehen, so müfsten wir das einemal den 
Eros für den Zug der Seele nach oben, das andere- 
mal für die ideale Welt selbst, oder für die Gottheit, 
nehmen, da er doch seiner ganzen Natur nur ein Ver- 
mittler ist. Wenn daher Creuzcr die Hauptidee des 
M>thus zulezt so faist: ,,Gott sey die seelige Einheit 
und Einigung in sich selbst ; die Seele in Entzwei- 
ung mit ihm , dem Quell alles Daseyns und Lebens, 
die Liebe eine Offenbarung, als Eigenschaft undPer- 
sonification Gottes. In dieser Eigenschaft als Liebe» 
ziehe Gott die von ihm getrennte Seele (und Welt 
und Menschheit) wieder au sich, und vereinige sie 
mit sich;" so ist auch hier, wie bisher, der allein 
wahre Gesichtspunct dieses Mythus ven°fikt. Es ist in 
diesem Mythus keineswegs von dem objectiven Ge- 
gensaz zwischen Gott und dem Menschen die Hede, 
so dafs Eros geradezu die Einheit in Gott, oder die 
Liebe als Eigenschaft Gottes wäre, vielmehr ist, wie 
es der Begriff der Eros mit sich bringt, und wie dar- 
aus abzunehmen ist, dafs Psyche die Personifikation 
der menschlichen Seele, wobei Bild und Degrift un- 
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mittelbar zusammenfallen , die Hauptperton des My- 
thus ist, der Gegensaz des Unendlichen und Endlichen 
nach seiner subjektiven Seite betrachtet, d. h. sofern 
er im Gemüthe des Menschen zum Bewufstseyn kommt, 
sofern der Mensch das Bewufstseyn der idealen Welt 
entweder in seiner Klarheit sich erhält, oder durch 
das Endliche und Sinnliche verdunkelt werden läfst. 
Von diesem Bewufstseyn hängt seine Sehnsucht nach 
dem Idealen ab, darin ligt der Grund, ob Eros von 
ihm getrennt; oder mit ihm verbunden ist. Ganz aber 
kann er sich dieses Bewufstseyns oder dieser Sehn* 
sucht, dieser Liebe nie entäussern, weil es zum in* 
«ersten Wesen seiner Natur gehört. Aber auch hier 
zeigt uns die bildliche Vergleichung der Seele mit 
dem Schmetterling, der Psyche, diesen ethischen 
Trieb noch in seinem Zusammenhang mit der Natur* 
überhaupt, obgleich der Begriff der eigenen Schuld, 
welcher in der Psyche gedacht wird, den Begriff des 
Ethischen schon reiner hervortreten läfst. Nur von 
diesem Gesichtspunct aus kann diesem Mythus in sei- 

* 

nem Verhältnifs zu andern zwar verwandten, aber auch 
wieder verschiedenen Mythen seine eigene Sphäre und 
sein eigentümliches religiöses Moment angewiesen 
werden; halten wir nicht daran fest, so wird sogleich 
alles vag und unbestimmt. 

Jene Sehnsucht also, deren religiöse Bedeutung 
wir schon aus dem Mythus von Demeter und Perse- 
phone erkannt haben, fällt ganz und gar mit dem Be- 
griffe des Eros zusammen. Denn worin anders ligt 
der Grund, warum die Mutter nach der Tochter, die 
die Tochter nach der Mutter sich sehnt , als in der 
Liebe, welche, da Mutter und Tochter nur Eine Per- 
son sind, nur die Sehnsucht des seines Daseyns in der 
Endlichkeit sich bewufsten Gemüthes nach dem Idea- 
len seyn kann? Und was ist denn die Liebe über- 
haupt ihrer eigentlichen Wurzel nach anders, alsSehn- 
Baur» Mythologie. II. t. l6 
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sucht, ein Verlangen nach einem Zustand, der zwar 
im Bewufstseyn, aber nicht in der Wirklichkeit ist? 
In ihr schliefst sich uns der innerste Grund jeder In- 
dividualität und Subjectivität auf, in ihr spricht sich 
das tiefste Gefühl der ihrer Abhängigkeit sich bewufs- * 
ten Ichheit aus, weswegen auch die Sprache in dem 
Namen Eqcoq, wie in dem des EQßrjg , uns dieselbe 
vielbedeutsame Wurzel wieder aufweist. Wie könn- 
ten wir aber von diesem himmlischen Eros reden, 
4er mit dem gemeinen Eros der Liebe, als sinnlicher 
Begierde, (welcher, wie jener der älteste, der jüngste 
Gott heifst* Paus. IX. 27. Plat. Symp. p. 38o. Ed. 
Bekk.) nichts zu thun hat, ohne an die Bedeutung zu 
denken^ die ihm Piaton in seiner Philosophie gegeben 
hat? Es ist der Mühe Werth, die Merkmale, die er 
mit ihm verbindet, mit dem Begriffe desselben, wie 
er sich uns bereits ergeben hat, zu vergleichen. In 
der bekannten Stelle im Gastmal Ed. Bekk. Tom. IV. 
p. 428.^ woSokrates Von dem Wesen des Eros spricht, 
wird zuerst der Saz aufgestellt, dafs Eros wegen de* 
Mangels des Guten und Schönen, wornach ein Ver- 
langen zu haben, zu seiner Natur gehöre, kein Gott 
sey» könne , sondern nur ein Mittelwesen zwischen 
dem Sterblichen und Unsterblichen. Darauf fährt So- 
krates, oder vielmehr die weise Diotiraa fort: »Ein 
grofser Dämon ist Eros. Denn alles Dämonische ist 
zwischen Gott und dem Sterblichen. Und seine Ver- 
richtung ist zu verdollmetschen und zu überbringen 
Ben Göttern * was von den Menschen, und den Men- 
schen, was yon den Göttern kommt, der Einen Ge- 
bete und Opfer j und der Andern Befehle und VergeU 
tung der Opfer. In der Mitte zwischen beiden ist es 
also die Ergänzung, dafs nun das Ganze in sich selbst 
verbunden ist. # Und durch dieses Dämonische geht 
«och alle Weissagung und die Kunst der Priester in 
Bezug auf Opfer, We ihungen und Besprechungen, und 
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allerlei Wahrsagung und Bezauberung. Denn Cott veri 
kehrt nicht mit Menschen, — Solcher Dämonen nuii 
giht es viele und vielerlei, und einer von ihnen ist 
auch Eros." Das Wesen dieses Eros beschreibt danii 
folgender Mythus weiter : „Als Aphrodite geboren war* 
schmäusöten die Götter> und unter den übrigen auch 
Porös, der Sohn der Metis. Als sie nun abgespeist* 
kam, um sich etwas zu erbetteln, da es doch festlich 
herging, auch Penia, und stand an die Thüre. Porot 
vom Nektar berauscht, denn Wein gab es noch nicht« 
gieng in Zeus Garten, und schwer und müde, wie er 
War, schlief er ein. Penia nun, die ihrer Dürftigkeit 
wcfgön den Anschlag fafste, ein Kind mit Porös zu er- 
zeugen, legte sich zu ihm nieder, und empfieng derl 
Eros. Deshalb ist auch Eros der Aphrodite Begleiter 
und Diener, wegen seiner Empfängnifs an ihrem Ge- 
burtsfest, und weil er von Natur ein Liebhaber des 
Schönen ist, und Aphrodite selbst Schön ist. Als des 
Porös und der Penia Sohn aber befindet sich Eros ixt 
solcherlei Umständen; Zuerst ist er immer arm, und 
bei weitem nicht fein und schön $ wie die Meistert 
glauben, vielmehr rauh* unansehnlich, unbeschuht, ohi 
ne Behausung* auf dem Boden immer umhe* liegend 
und unbedekt schläft er vor den Thüren und auf <\ert 
Strafsen im Freien, und ist der Natur seiner Mütter 
gtfmäfs immer der Dürftigkeit Genosse. Und nach sei- 
nem Vater wiederum stellt er dem Guten und Schö- 
nen nach, ist tapfer, kek und rüstig, ein gewaltiger 
Jäger, allezeit irgend Ränke schmiedend, nach Ein- 
sicht strebend, sinnreich; sein ganzes Leben lang phU 
losophirend* ein arger Zauberer* Giftmischer und So- 
phist, und weder* wiö ein Unsterblicher geartet noch 
wie ein Sterblicher, bald an demselben Tag blühend und 
gedeihend* wenn es ihm gut geht, bald aüch hirister* 
hend, doch aber wieder auflebend Aach seines Vater* 
flatur. Was er sieh aber schafft, geht ihm irainfer wUf* 
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der fort, so dafa Eros nie weder arm ist noch reich, 
und auch zwischen Weisheit und UnTerstand immer 
in der Mitte steht. — Die Weisheit gehört zu dem 
Schönsten, und Eros ist Liebe zu dem Schönen, und 
als philosophisch steht Eros zwischen den Weisen und 
Unverständigen mitten inne." Es fafst alstf Piaton, 
wie hieraus leicht zu sehen ist, den Begriff des Eros 
mit derselben Dualität des Wesens auf, mit 'welcher 
uns Eros in dem obigen Mythus erschien. Der Gegen- 
Saz des Unendlichen und Endlichen, des Idealen und 
Realen , w ie er nur in dem Menschen zum Bewufst- 
seyn kommen kann, ist die Sphäre, in welcher er sich 
als der Sohn des Reichthums und der Armuth, wel- 
chem nicht der Besiz, sondern nur die Sehnsucht zum 
Loose ward, bewegt. Wir können sogar geradezu sa- 
gen, was in dem obigen Mythus Amor und Psyche zu- 
sammen sind, ist bei Piaton der Eros selbst, die Seele, 
sofern sie nach dem Idealen, den Urbildern des Schö- 
nen strebt, oder, wie Piaton im Symposion ausdrük- 
lich sagt, und auch aus seinem Phaedrus erhellt, der 
philosophische Trieb *). Je subjectiver und somit un- 
bildlicher nach unserer Entwiklung der ganze Begriff 
des Eros genommen werden mufs , desto natürlicher 
ist es, dafs sich in ihm gerade die mythologische und 
philosophische Wahrheit gegenseitig berührt. Es ist 
dieselbe Natur der Seele, die sich im philosophischen 
tind religiösen Bewufstseyn ausspricht, die Philosophie 

•) Wenn Piaton die zwischen dem Unendlichen und Endlichen 
schwebende Natur der Seele, wie durch das mythische Bild 
des Eros, so auch durch das Symbol des Flügels oder Ge- 
fieders bezeichnet, so ist dies nur eine Modifikation des Bildes, 
S. Phaedr. p. 40. Ileyvxsv 17 ntBQö dwccfug, ro fjtißpt- 
ayuv aveo netsaot^eoai y ro rav &eav ysyoq 
oixh. Kexowtovrixt de ntj /laXua rcov ntoi ro a©/ia 
tä #sur. 
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Tvie die Religion soll den Menschen zum Göttlichen 
zurük führen, darum nennt auch Piaton die Philosophie 
seihst eine Reinigung oder Weihe, Phaed. c. i5. Ed. 
Wytt. Phaedr. p. 47. üo. Bekk., und Eros ist es, der 
sowohl in den Mysterien der Philosophie, als in den 
Mysterien der Religion der Vermittler zwischen Gott 
und dem Menschen ist. Dafs bei Piaton Eros oder die 
Liebe auch der in der Erwekung und Einbildung der 
Ideen schöpferisch thütige und ewig sich selbst erzeu- 
gende Geist ist, kommt hier zunächst nicht in Betracht. 
Es ist dies ein rein philosophischer Begriff des Pia- 
ton, der jedoch dem kosmogonischen Eros der My- 
thologie entspricht, und wie der eigentlich ethische 
Begriff des Eros nur von dem Standpunct des mensch- 
liehen Bewufstseyns aus begriffen weiden kann. Ist 
die Piatonische Philosophie, als eine durchaus ideali- 
stische , im Grunde nur als eine individuelle Recon- 
struetion der in der Orientalisch- griechischen Mytho- 
logie objectivirten Philosophie des menschlichen Gei- 
stes anzusehen, so ist es gewifs der Begriff des Eros 
am meisten, in welchem sich die Verwandtschaft der 
Mythologie mit der Philosophie, und der Platonischen 
insbesondere am schönsten und reinsten darstellt. 

Die Christliche Hcilsordnung läfst in der psy- 
chologisch k dogmatischen Unterscheidung und Fixi- 
rung der einzelnen Momente, vermittelst welcher der 
D ebergang aus dem Zustand der Sünde in den Zu- 
stand der Gnade geschieht, und aus dem alten Men- 
schen ein neuer wird , aus dem Glauben die Dufte 
und Besserung hervorgehen , welche beide so enge 
verbunden sind, dafs das eine schon in dem andern 
enthalten ist. Die Bufse oder Reue über das frühere 
Leben kann nur dann eine wahre seyn, wenn auf das 
frühere Leben in der That und Wirklichkeit ein neues 
und anderes folgt, und ein neues und anderes ist das 
Leben nur insofern , als das frühere ein Gegen- 
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stand der Reue und des Misfallens geworden ist, Die 
Bufse ist nur der Austritt aus dem alten Leben, die 
Besserung der Eintritt in das neue, Diese beiden re«r 
ligiüsen Momente, die Bufse und Besserung nehmen 
*?ir nun auch für die Heilsordnung der Naturreligioa 
in Anspruch, so jedoch, dafs, geraäfs der bisher be- 
merkten Verschiedenheit der Jjeiden Hauptformen der- 
selben, hier die eine dort die andere Seite des im 
Grunde nur unter Einem Begriffe zu denkenden reli? 
giösen Zustandes hervortritt. 

Welche hohe Wichtigkeit in demBeligionssysteme 
4er Indier der Bufse beigelegt wd, ist bekannter als 
irgendet was anderes. Durch die Bufse d. h. durch daa 
m - tiefste Bewufstseyn der Endlichkeit und Unvolkommen r 
heit seiner Natur , durch Trauer und Reue über die 
$hm anhaftende Schuld, durch Demüthigung vor Gott 
und Selbstentäusserung, aber auch durch strenge Ca, 
ftteiuugen und harte selbstauferlegte Strafen und Mar- 
tern wird der [Mensch ein Wiedergeborner , ja die 
Macht der heiligen Büssungen ist nach der Lehre der 
Vedas so grofs, dafs der Mensch dadurch Eins wird 
mit Brahma , dessen mythische Geschichte selbst so- 
wohl den natürlichen, gefallenen, sündigen, als auch 
flen geistigen, durch die Bufse bekehrten und begna- 
digten Menschen darstellt*). Schon den Griechen, 

*) Nach Majer's Brahmaismus S. 1 4 1. kann jeder, welcher als 
«in \Yiedergeborcner auf Vollkommenheit Anspruch machen, 
will, in vier Perioden seines Lehens vier verschiedene Stan- 
de durchlaufen. Daun mufs er in der ersten ein Schüler der 
Gottes-Kunde werden, und sich besonders und vqr allem 
andern im Veda unterrichten lassen ; in der zweiten in der 
£hfc, und als Hausvater lebgn ; in der dritten seine religiösen 
Handlungen als Eremit, in cju,c.m Walde vollziehen; in der 
Vierten als Einsiedler sich gegen alle sinnlichen Eindiüke 
abhärten, und gänzlich in dem höchsten Geiste ruhen. Die- 
>jerie Stand ist der Stand eines Sanyassi. Die Lebensweise 
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welche zuerst mit Indien bekannt wurden , fiel der 
Hang der Indier zu einer von der Y\ r elt abgezogenen 
und ganz der Ascese und Beschauung gewidmeten 
Lebensweise als eine charakteristische Erscheinung 
des Indischen Wesens auf. Sie nannten diese Indi- 
schen Einsiedler undAsceten mit einem eigentlich da- 
zu gebildeten Worte Gjmnosophisten. Die Erschei- 
nung, die uns diese Indischen Einsiedler oder Gym- 
nosophisten darbieten, ist auch deswegen um so mehr 
als eine in Indien characteristische anzusehen, da sie, 
wie auch F. Schlegel Geschichte der Literatur i8i5. 
L Th, S. i85. bemerkt, wohl beiden Indischen Denk- 
arten und Systemen angehört und aus Begriffen her- 
vorgeht, welche beiden gemeinschaftlich sind. Was 
Clemens Alex. Strom. I. c. i5. von den Sarmanen, die 
er (als Buddhaisten) von den Braehmanen unterschei- 
det, angibt, dafs nämlich diejenigen unter ihnen, die 
Allobicr heifsen, weder in Städten wohnen, noch Häu- 
ser haben, sich in Baumrinden kleiden, Baumfrüchte 
in Schalen essen, Wasser mit den Händen trinken, 
nicht heurathen, nicht Kinder zeugen, weswegen sie 
Clemens mit den Encratiten seiner Zeit vergleicht, ist 
wohl nur eine andere Aeusserung der derselben As- 
cese gewidmeten Lebensweise, gelbst der Name Sar- 
manen, oder Samanäer, womit diex Griechen die An- 
hänger des Buddhaismus benennen, macht dies wahr* 
scheinlich, da er, wie F. Schlegel a. a. O. S. 170. be- 
merkt, rein Indisch ist, und die innere Gleichheit und 

in jedem dieser vier Stände ist genau vorgeschrieben, Di* 
Beschreibung derselben gibt Majcr S. J48. — 161. Sic er- 
scheint als ein ununterbrochener Kcligionsdienst, am meisten 
bei den Brahmanen, welche auch die Hauptwiedergeborenen 
genannt werden. Ebendaselbst wird bemerkt, dafs nicht blos, 
die beiden ersten Stände, sondern auch der dritte und vier- 
te allen drei obcrn wiedergeborenen und herrschenden Giadi 
oder Kasten gemeinschaftlich waren. 
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Gleichmütigkeit bezeichnet, welche in der betrach- 
tenden Lebensweise der Indischen Einsiedler als die 
erste Bedingung der Vollkommenheit betrachtet wird, 
woher «tauch der unter den Tatarischen Völkern und 
in ganz Mittel- und Nordasien verbreitete Name der 
Schamanen, d. h. der Priester und Zauberer abzulei- 
ten ist. Was <las Brahmanen-System betrifft, so kann 
die hohe Kraft der Bufse, so oft auch ihre wunderba- 
ren Wirkungen in den Schriften derlndicr gepriesen 
werden , nicht wohl glänzender verherrlicht worden 
se^n, als in der von Bopp über das Conjugat.-System 
der Sanskr. sp. S. 161. aus dem Ramajana übersezten 
Episode, welche die Büssungen Wiswamitra s zu ihr 
rem Inhalte hat, Sie erzählt, indem sie dadurch zu- 
gleich den Vorzug der Brahmanen vor Ylem Stamme 
der Kschatrija , oder der Kaste der Krieger schildert, 
wie Wiswamitra , von Geburt ein Kschatrija, p durch 
strenge Büssungen Brahmanen - Würde erlangt habe. 
Die Macht dieser Büssungen erscheint in der genannt 
ten Episode von dem Moment an in ihrem vollen 
Glänze, als Brahma dem Wiswamitra, nachdem dieser 
bereits wunderbare Proben seiner Busse gegeben hatr 
te, erschien, und ihm den Lauf seiner Bufse zu hem- 
men gebot. Wiswamitra sezte gleichwohl seine Busse 
fort. Da nahte ihm eine Apsara, oder Nymphe, mit 
allem Zauber der Schönheit, um die Lust der Liebe 
l n ihm zu wehen, Der Einsiedler konnte dem Reiz 
'nicht widerstehen, erkannte aber hierauf seinen Fehl, 
und die Zerstörung seiner Bufse durch die Begierde 
der "Sinne. Er fafste nun den festen Entschlufs, stets 
den Lüsten zu widerstehen, und- übte aufs neue 
schrökliche ßüssung. Darüber ergriff Furcht die Göt- 
ter , sie versammelten und berathschlagten sich mit 
den Heiligen und Indra, und Örahma der Welt Urva- 
ter nahte wieder dem Einsiedler, seiner Bufse BJinhnlt 
fu thun. Wiswamitra verlangte Ton Brahma, Brah- 
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mans- Würde durch »eine Boise za 
ui>er sprach zu ihm: 

* Solang da nicht der Sinne 

Nicht über Last and Zorn siegend, wie strebst 



Wann den Sinnen da obsiegtest, der Gierde, 



Brahmans- Würde erlangst dann da, die erhabne. 

Wiswamitra hülste nach schrekenvollere 

Die Arme strekt' er aas beide, fest beharrend in 



Unbeweglich, Ton Luft lebend, stand er, wie eines Baume* 

j Stamm \ 

Wenn 's schwül, umringt von fünf Feuern, im 



Wenn's kalt, im Wasser dann lag er, der Sohn Kausüa's, 

Tag und Nacht. 

Von Furcht und Angst deswegen erfüllt sandte Indra 
aufs neue eine reifende Nymphe, welche dem Kinsied- 
ler zwar nicht durch die Lust der Triebe, da er in 
ihr das Werk Indra's sab, aber durch die Macht des 
Zorns , da er durch seinen Fluch sie in Stein ver- 
wandelte, seine Bufse störte. Nachdem nun Wiswami« 
tra durch neue strenge Bufse, um zur Seelenruhe zu 
gelangen, auch die Begierde des Zorns bezwungen 
hatte , und einem Stamme gleich , in der Tiefe des 
Schweigens auch den Athem unterdrükte, da brach aus 
seinem Haupte ein Dampf hervor, Schreken ergriff* 
die von der Flamme gleichsam erhellten drei Welten 
und betäubt durch seine Bufse, und ganz verfinstert 
durch seinen Glanz, sprachen die Heiligen zum Ur- 
vater der Welt: 

Keinen Fehler gewahren wir an dem Baiser, den kleinsten 

nicht. 

W ir d nicht haldigst vergönnt jenem, was er im GeisU flcis 

verlangt, 
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So terstört er die drei Wellen durch die Buftt , wu geht 

und Mehr. 

Zerrüttet find die Kaum' alle, und nicht* wagt sich tu teigea 

mehr. 

Wild aufbrausen die ^Iccresfluthcu, und es wanken die Ber- 
ge seihst. 

Und es xiltert der Erdkreis auch, der Winde Wehen stoket 

ganx. 

Nein, wir betheuren nicht, Brahma, ob Gottesläugner wird 

die Welt. 

Der Sonne ist geraubt ihr Licht durch den Glanz jenes Süs- 
ser* dort. 

Eh' er fa&t den Entschlaft, Hei Pger ! zu vernichten, der Scher 

Fürst 

Spend' ihm den Wunsch, u Glükscligcr! dem Hochstrahler, 

• dem Feuer gleich, 

Eh' er verzehrt die drei Welten mit dein Feuer des Unter«» 

s ganga, , 

Kette der Götter Reich, Brahma! Der Wunsch werde ge- 
währet ihm. 

Diese Schilderung gibt uns einen ziemlich bestimm- 
ten Begriff der Indischen Bufse. Sie hat zwar auch 
einen ethischen Character, sofern sie in der Bezäh- 
mung und Unterdrückung der sinnlichen Lüste und Be- 
gierden besteht, ihre eigentliche Bedeutung aber ist 
apeculativ, transcendental, d. h. sie ist die Erhebung 
des empirischen , in der sinnlichen realen Welt bc- 
fangenen Bewufstseyns zu der Höhe des absoluten 
Bewufstseyns, dadurch bewirkt, dafs der Mensch seino 
Gemeinschaft mit der Aussenwelt soviel möglich ab- 
schneidet, und sich in sich selbst zurükzieht. Es ist 
jener Zustand, in welchem die eigene Seele der ein- 
zige Gesellschafter des Menschen ist, in welchem sei- 
ne ungethcilte Betrachtung auf das zarte uniheilbare 
Wesen des höchsten Geistes und dessen ^ ollhommcnes 
Daseyn in allem, w r as da ist, es sey so erhaben, oder 
#o tief erniedrigt, als es wolle, gerichtet ist, in weJ- 



ehern er zulezt, wenn er sieb aller irdischen Neigun- 
gen entschlagen und Ton allen Vergehungen gereinigt 
hat, zu dem höchsten Geiste gelangt, und in die gött- 
liche Wesenheit desselben verschlungen wird. Vergl. 
Majer S. 160. Betrachten wir die Indische Bufse Ton 
dieser Seite, so erklärt sich hieraus von seihst, was 
dem Anschein nach so auffallend ist, wie sie selbst 
der Welt der Götter mit Vernichtung drohen kann. 
Die drei Welten der Götter (die irdische, ätherische 
pnd himmlische, oder die des Brahma) 'und die Sphä- 
re insbesondere, in welcher Indra der Gott der Sin- 
nenlust und der sinnlichen Erscheinungen sich bewegt, 
die mittlere , haben nur auf der niedern Stufe des 
empirischen Bewufstseyns ihre Wahrheit, auf einer 
höhern Stufe des Bewufstseyns aber lösen sie sich, 
als eitle Gebilde der Phantasie, vor dem das wahre 
Wesen der Dinge in Brahma betrachtenden Geiste in 
ihr Nichts auf. Dies schildert die genannte Episode 
ebenso poetisch-schön wie philosophisch tief. Vor 
dieser speculativen, metaphysischen Tendenz der In- 
dischen Bufse oder der Andacht, deren allmachtige 
Kraft gröfsern Werth hat, als die Erfüllung aller Pflich- 
ten der verschiedenen Giadi, Majer S. 191., verschwin- 
det im Grunde wieder, was sie von sittlicher Bedeu- 
tung in sich hat. Es fehlt ihr jenes tiefe ethische 
Gefühl der Sünde, des der Christlichen Bufse eigen 
ist, schon darum, weil sie die Sünde, wenn auch zu- 
gleich auf die freie That des Willens, doch in lezter 
Beziehung wenigstens und vorzugsweise auf die End- 
lichkeit der Natur überhaupt bezieht*). Daher, unge- 



*) Man vergl, hier folgende Stelje in Majers Brahna. S- 1 96- 
,,Der Wiedergeborene erkennt das Wesen der Wesen in al- 
len Wesen, es wird ihm klar, dafc alle Götter und Wellen» 
in Brabm sind, dafs ßrahra es ist, welcher in den fünf Gc 
stalten der fünf Elemente alle Wesen durchdringt, und sie, 



i5i 

achtet «1er äusseilich schweren Aufgabe, die sio be- 
steht, die innere Leichtigkeit, mit welcher sich das 
sinnliche Bewufstseyn mit dem göttlichen eint, so dafs 
während in der Christlichen Bufse jede Annäherung 
an Gott als ein ebenso grofser Abstand von ihm 
zu denken ist, in der Indischen jedeDemüthigung zu- 
gleich eine Selbsterhebung und Selbstvergötterung ist. 
Dazu kommt, dafs sie die sittliche Thätigkeit, indem 
sie nur auf den Zwek der Selbstbeschauung und der 
Seelenruhe bezogen wird , statt practisch zu erregen 
und zu kräftigen, lähmt und ertödtet, oder in eine von 
der eigentlichen Aufgabe des Lebens getrennte *), frei- 
gewählte, und darum auch der innern sittlichen Wahr- 
heit und Notwendigkeit ermangelnde Sphäre versezt. 

Diesem Zustand eines erhöhten Selbstbewufst- 
aeyns, der Selbstbeschauung, der dem irdischen Thun 
und Treiben abgestorbenen und in das göttliche We- 
sen versunkenen Seele, worin das Wesen der Indi- 
sehen Bufse besteht, entspricht bei den Griechen 
theils die Apollinische Begeisterung, theils die Dio- 
nysische Ekstase, nur dafs sich der lebensvollere, 
regere Grieche einen solchen Zustand nicht als ei- 
nen völlig ruhigen, sondern nur als einen bewegten 

> 

. 

wie die Räder eines Wagens, auf der Stufenleiter der Ge 
burt, des Wachsthums und der Auflösung, sich in dieser 
Welt hcrumschwingen läfst, bis sie die Seligkeit verdienen." 

* • * 

•) Dies glauben wir behaupten zu dürfen, wenn aucli gleich 
nach dem Brahmaismus das ganze Lehen eines Wiedergebo- 
rene der Bufse geweiht seyn sollte. Uebrigens wird die cthi • 
sehe Bedeutung der Bufse oder Wiedergeburt besonders auch 
noch dadurch aufgehoben , dafs sie eigentlich nur als ein 
Vorrecht der drei obern Kasten anzusehen ist, bei welchen 
die Einweihung und feierliche Ertheilung der besondern 
Unterscheidungszeichen der Kaste für eine zweite und zwar 
geistige Geburt gilt. Nur diesen kommt das Leseu des Veda 
tu. Majer Brahm. S. i3f» 
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denken konnte. Hier wie dort ist die Anregung ei- 
nes höheren ron dem Göttlichen erfüllten Bewu£&t- 
seyns das Princip , ron welchem aus der Mensch in 
ein neues inniges Verhiltnif* zu der Gotthext treten 
kann. Auch die Ascese. welche, als M Ittel den Gei*t 
Ton dem Sinnlichen abzuziehen, damit in Verbincang 
gesezt wurde, ist den Griechen nicht unbekannt ge- 
blieben. Denn was sie die Ba ethische . OrpLische, 
oder auch Pjlhs goreische , Aecjp'ische Lebensweise 
nennen , cfr. Herod. IL 8i~, hat offenbar seinen Ur- 
sprung aus Indien genoermen. Der Eacchfker und 
Orphiker mui*:e sich a les dessen, wa* die siimü- 
chen Triebe nilirt. und der materiellen Xatur anre- 
hört, namentlich ill^r tlierischeu Nahrurg en*ha.:en *> 5 
Cfr. Eurip. Hrpp< t. c.*> >J c .1/2 ^;rc^ «tö*^ zä- 
irrjtev* Oc jizr ivzrr c j vi ^zsrfizi. Aas einer indem 
Stelle des Euripides. ei-~~ Frar^ert s' i^er rre # ew- 
ser bei Porphjr. Le ALvI«. IV. p. 3*>1 Ed- fchoer. 
sehen ^ir . c^ii *. i.- <. En'ia-*ac&z •iberi- 
scher Speise du r Ii r er Ii xera wei- 
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ches man bei feierlichen Opfermalen geniefsen mufste 
{cofiocpaysg dairag reXsaag). Vgl. Creuzer Symb. Th. 
III« S. 388. Man bezog darauf auch den Frevel der 
Titane»* die von dem Fleische des Dionysos geko- 
stet hatten* Ta nsgt, rov Jlowoov iisfiv&evusva na&r; 
tu 8tap€Jit0fiB ♦ xat ra Titavcov en avrov roXfirj^arai 
ysuaa^ievcov T8 yov8, v.oXaaBig rs tbtcov xcu xsqclvvco^ 
ceig, avriytiBvog Bart {iv&og Big rr^v nahyyBVBoiOLV ro 
yu<) sv ?)iuv akoyov i xat araxrov^ xai ßiaiov-t h übiuv 
aXXa tcupowitoVi oi naXaioi Tiravag covof.iaaav , xfcu 
ruro bot+ xoXaiopeve xat foxjjv diöovrog* Plut. De Esu 
carn. Grat. I. lin. Unser Leib ist zwar ein Dionysi- 
scher Leib , aber auch ein Titanischer, weil wir aus 
der Asche der verbrannten Titanenleiber geschaffen 
»sind, die Titanen aber vom Fleische des Dionysos 
gekostet hatten. Das Rohe der menschlichen Natur, 
das sich durch die Begierde des Fleischessens äufsert* 
ist das Titanische in uns, und wie die Titanen für 
ihren Frevel von .Zeus mit dem BHzstrahl bestraft 
Wurden, so mufs auch der rohe, Titanische Trieb irt 
Uns gebändigt und durch Enthaltsamkeit und Palin- 
genesie geläutert werden. Vgl. die Stelle aus Olym* 
piodor ad Plat. Phaed., die Wittenbach p. i34. an- 
führt. Die Kureten dagegen, welche um den jungert 
Dionysos, wie um den jungen Zeus in Creta (denn 
Dionysos ist ja nur das sichtbare Abbild seines Va* 
ters Zeus) ihre Tänze unter dem heiligen Klange des 
Erzes auffuhren, sind der Gegensaz gegen die Tita- 
nen, das Bild des geordneten, harmonischen, reinen 
Lebens in Gott. Vgl. Creuzer Symb. Th. II. 768. 
III. 388« ^90. ' 

Wenn wir nun von den Indischen Büfsenden auf 
die Griechischen Heroen übergehen, so mag' dies 

zwar eine für den ersten Anblick auffallende Zusam- 
menstellung* seyn* sie zeigt sich aber sogleich nur 

als eind andere Form desselben Gegensazes, welchert 
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wir bisher Immer zwischen der indischen und Hel- 
lenischen IleJtgions- Ansicht' wähl genommen haben, 
Ilcnken wir uns jenen ersten Moment, yon welchem 
die ganze HeiJsordnung des Menschen ausgeht f aJ* 
ein reines) Gefühl, als das Gefühl der SehnsucJll # aus 
der Tiefe der KndliehleU, au* dem Zustand der Sün- 
de unA ilcs Todes, wieder h e ra uf/u kommt n zur lieh« 
ten Höhe, ffborxngcheri in den Zustand eine* höhe- 
ren, idealen, seligen Lebens, so kann dieses Gefühl* 
welches an und fflr »ich in allen Meligionen dasselbe 
ist, indem ja ihn Gefühl ßherhitfpt in den Mittel* 
punet des ganzen geistigen Organismus des Meuchen 
fällt, eben so gut eine speculetivc «Ii eine prakti* 
sehe Itichfung nehmen. Auf die speculative Seif« 
wendet es sieh, wie wir gesehen haben, in der Indi- , 
sehen licligion, es wird zu [einer Confcmrdation , zu 
ttner inteller luelleo Ans* hauung und J,i Iwrmf nifs, 
ond die eigen« Thaligkeit des Menschen anfrort sich 
dabei nur negativ, d. 1», nur dadurch, daf* nie sich 
in sich seihst zurfic J.zicbt , und alles Individuelle und 
ftelbstisrbe hem/nt und aufhebt, damit das göttlich* 
Bern (welches jedoch nach dem idealistischen Prin- 
eip zugleich auch wieder die menschlich« Ichheit 
selbst ist) ungcthcilt den ganzen Inhalt des HcwufsU 
seyns ausfalle, l>er Gtilminationa • f'unet dieses Ge- 
fühls ist 'Jäher der in sich seihst gekehrten Soolo 
völlige Huhn in Gott, deren aufseres I5ild jene ein- 
siedlerisch von der Welt abgezogene Lebensweise 
fit Wendet sich dagegen jenes Gefühl auf die prak- 
tische Seile , regt es den Willen zur Thathraft auf f 
so soll die Vereinigung mit Gott, die das lezte Ziel 
jeder HcMfordnang ist, durch eine [Wiho von Tin- 
ten erstrebt werden, in welcher die dem Mensehen 
durch göttlichen Ursprung inwohnende individuelle 
Kraft sich positiv iahen, und ethisch /um Göttlichen 
binanhildet. Dies ist des heroische Thun der Hello« . 



Digitized by Google 



s56 

» 

nen. Den Zusammenhang , in welchem das Heroen- 
Wesen der Griechen mit jenem religiösen Grundge- 
fühle steht, dessen Ausdruck die Griechische Natur- 
religion hauptsächlich in die Pemeter-Perscphone ge- 
legt hat , sehen wir deutlich aus der Leidens-Ge- 
schichte dieser Göttin. Wie schon die Aegyptische 
Isis in Byblos, wo sie den Sarg des Osiris sucht, 
den neugeborenen Königssohn, dessen Erzieherin sio 
wird, durch die Gluth der Flamme von den irdischen 
SchlaUen läutern und zum' unsterblichen Gott erhe- 
ben wollte , so nahm auch die Griechische Demeter 
nach dem Homerischen Hymnus im Zustande ihrer 
tiefsten Trauer und Erniedrigung mit dem Eleusini- 
' sehen Königssohn Demophoon das Gleiche von Aber 
hier wie dort vereitelt die Schwachheit und Zaghaf- 
tigkeit der menschlichen Natur, Unglaube und Neu- 
gierde, das Verborgene zu sehen, das göttliche Vor* 
haben. Demeter gibt das Kind der Erde zurück, und 
bezeugt mit strafendem Ernst bei der Stygischen 
Fluth Hymn. v. 260: 

Wahrlich ! auf ewige Zeit tmaltcrnd stet« ond unsterblich, 

Hält 1 ich den Knaben gemacht, und himmlischen Ruhm ihm 

ertheilet, 

Nimmer anjezt entrinnt er dem Tod und dem grausen Ver- 

hingnÜs« 

Himmlischer Ruhm doch begleitet ihn stets, denn. sieh' auf 

dem Schoose 

Hab 1 ich getragen das Kind, und es schlummerte süfe mir im » 

, Arme» 

Der Mensch ist zwar seiner Natur nach nicht 
fähig, unmittelbar der göttlichen Natur theilhaftig zu 
werden, es verbietet dies ein ewiges, notwendiges 
Naturgesez, darum offenbart sich die bisher verhüllte 
Göttin gerade in diesem entscheidenden Moment in 
ihrer wahren die schwache Menschheit niederdrü-. 
ekenden Majestät, aber es liegt dennoch in ihm die 
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Kraft , das Göttliche zu erstreben. Die Läuterung 
durch Feuer, wenn sie auch gleich nicht gelingt, ist 
doch die Weihe für die höhere Bestimmung des 
Menschen, sie zeigt als Symbol den Weg» auf wel- 
chem der Mensch zu der göttlichen Natur gelangen 
kann. Dies führen die unmittelbar darauf folgenden 
Verse auf folgende Weise weiter aus: 

Drum mit den Jahreszeiten , nach rollender Jahre Vollendung, 

Werden ihm Krieg und entsealiche Schlacht die Elegischen 

Kinder 

Unter einander erregen auf immerwährende Zeiten« 

Diese bedeutsamen Verse sind neuerlich als Veran« 
lassung des bekannten Briefwechsels zwischen Creu* 
fcer und Hermann, und der Darlegung einer für die 
Mythologie höchst wichtigen Differenz der Ansichten 
um so merkwürdiger geworden* Wir sind vollkora* 
men überzeugt, dafs die Deutung, die der geistreiche 
Mytholog diesen Versen gegeben hat, eine der glück* 
lichsien und treffendsten ist. Es ist eine sehr sinn* 
reiche Idee, diesen ewigen Krieg in Eleusis von im* 
iner wiederkehrenden Festkämpfen und Jahresspielen 
eu verstehen, und diese selbst als ein Symbol von 
dem Kampfe des Geistes mit der Materie oder dem 
fleische, der Vernunft mit der Sinnlichkeit, wodurch 
der Mensch sich zum Göttlichen läutert, mrie de* 
Säugling durch Entziehung der materiellen Kost, durch 
Feuer geläutert werden sollte, anzusehen» Wir kön* 
nen dieser Erklärung um so mehr unsern ungetheil* 
ten Beifall geben, da ihr, wie wir hoffen, unsere obi* 
ge Entwicklung der in dem Mythus voü Demeter und 
Persephohe enthaltenen Ideen eine noch festere 
Grundlage gibt. Eine nicht geringe Bestätigung gibt 
ihr iedoch Creuzer selbst sowohl durch das Zeugnifa 
des Porphyrius, nach welchem die Priester in Eleu* 
6is Weisheitsliebende und Kriegsliebende waren, als 
Baun M/thologie. II. t. l l 
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auch durch Vergleichung ähnlicher symbolischer Kam. 
pfe an andern Orten. Schon in Aegypten wufste man 
von einem Krieg dieser Art an den Tempeln. Herod. 
II. 27. Noch mehr aber gehört % hiehcr , was Pausa- 
iiias VIII. i5. von den Pheneaten in Arkadien erzählt, 
dafs nemlich am grofsen Jahresfeste der Eleusini- 
schen Demeter der Priester , welcher, mit der Maske 
der Demeter angethan , die Göttin selbst vorstellte, 
mit Stäben reg &tli%$ovibg schlug , d. h. die , welche 
auf der Erde leben, die Irdischen , die Menschen. 
Dabei wird noch bemerkt, dafs die Demeter den 
Pheneaten zwar andere Früchte in Fülle gebracht 
hatte, nur keine Bohnen: diese nicht 5 weil sie eine 
unreine , materielle Nahrung waren , die sich für die 
reinere, geistige Lebensweise nicht ziemte. Paus. I. 
J. Herod. II. 37. Vgl. Creuzer Symb. Th. IV. 259 — 
269. Auch hier sehen wir also ein Bild jenes Kam- 
pfes, welchen der Mensch kämpfen sollte , um dem 
edlern, bessern Princip seines Wesens, dem Geiste, 
den Sieg über das Irdische und Sinnliche zu ver- 
schaffen. Für welchen Zweck dieser Kampf geschah, 
deutet die auf die Ankündigung dieses Kampfes un- 
mittelbar folgende Anordnung der heiligen Weihen 
der Demeter an. Die Hoffnung eines höheren Le- 
hens , der einstigen Wiederaufnahme in die ideale 
Welt, die die heiligen Weihen, und das Dogma von 
dem Verschwinden und Wiedererscheinen der Gott- 
heit als göttliche Offenbarung dem Menschen nahe 
legten, konnte nur dann für ihn in Erfüllung gehen^ 
wenn er durch eigene Kraft den Sieg des Geiste« 
über die sinnliche Natur zu erringen stiebte. 

Dieses Streben nach einem höheren Seyn , nach 
dem Göttlichen, zu welchem der Mensch durch das 
Bewufstseyn einer in seiner NatUr liegenden edleren, 
geistigen Kraft berufen ist, wodurch er nach den 
Worten der Demeter in dem Homerischen Hymnus, 
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ungeachtet er dem Verhängnifs des Tode« unterlie- 
gen mufs , dennoch ewigen Ruhm sich gewinnen 
kann, stellt sich uns in seiner reinsten Erscheinung 
in denjenigen Wesen dar, welche die Griechische 
Mythologie Heroen nennt« Diese müssen wir dem- 
nach hier etwas näher betrachten. Wir müssen , um 
vorerst ihren Begriff zu bestimmen, zwei Gassen 
derselben unterscheiden. In die eine Classe sezen 
wir überhaupt die Menschen einer grofsartigern Vor- 
zeit, welche durch aufserordentliche Kräfte und Tha- 
ten und durch andere Vorzüge, welche der religiöse 
Volksglaube, und die mit der Zeitferne stets wach- 
sende Verehrung ihnen zuschrieb, wie z.<B. längere 
Lebensdauer, gröfsere Leibesgestalt, cfr. Herod. L 
iG3. 68. II. I. 206. sq., in dem Grade der Welt der 
Götter näher stunden, in welchem sie über das ge- 
wöhnliche Maas der spätem herabgekommenen Mensch* 
heit emporragten*). Es sind dies die Heroen, wie 
sie Hesiod in dem Abschnitt von den Weltaltem 
Hausl. v. i56. sq. als das vierte Geschlecht beschreibt, 
namentlich die von der epischen Sage besungenen 
Kämpfer an dem siebenthorjgen Thebä , und um die 
Mauern llions. Eine andere mit der erstem nicht Zu 
vermengende Classe machen diejenigen Wesen aus* 
bei welchen die Verbindung des Göttlichen und 
Menschlichen, die bei den Heroen der erstem Gasse* 
wenn sie auch gleich Halbgötter genannt werden 
Hes. v. 157. Horn. II. XII. 23., doch nur einen unbe- 
stimmten und schwebenden Sinn hat, auf einem be- 
stimmtem und wesentlichen Begriffe beruht. Dahin 
gehören vor allen andern die zwar mit einer sterbli- 

* 

*) So hiefsen, um nur dies anzuführen, die Perser der Vorzeit 

AQtaiOi d. h. die Grofeen, Her. VII. 61. Vgl. Abth. h 
S. 63. Creuzer. I. S. 7S6. 
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eben Mütter erzeugten, aber mit Götter- Würde um- 
gebenen boben Söbne des Zeus, Perseus , Herakles 
und Dionysos. Dafs dieser leztere Begriff für die 
religiöse Betrachtung der wiebtigere ist, ist von selbst 
klar, und dafs das religiöse Moment, welches er ent- 
hält, ein für die Griechische Religion eigenthümliches 
ist, ist sogleich daraus abzunehmen, dafs wir den ei- 
gentlichen Begriff der Heroen nur bei den Griechen 
finden. Dem Aegyptischen System waren , wie wir 
aus Herodots bestimmter Angabe wissen, die Heroen 
fremd. Als der Geschichtschreiber Hekatäos, erzählt 
Herodot II. 143. , vor den Priestern des Zeus im 
Aegyptischen Thebä sein väterliches Geschlecht im 
sechzehnten Glied zu einem Gott hinaufführte, wollten 
es die Aegyptier dem Griechen nicht gelten lassen, 
dafs ein Mensch von einem Gott abstamme. Sie führ- 
ten ihn vor eine Reihe von Bildern von dreihun- 
dert fünf und vierzig Priestern, die im Innern des 
{Tempels aufgestellt waren, und behaupteten, dafs von 
allen diesen immer ein Piromis' von einem Piromis 
abstamme, und sie weder zu einem Gott noch zu ei- 
nem Heros hinaufzuführen seyen. Und vor diesen 
Männern haben Götter in Aegypten geherrscht, die 
aber nicht mit den Menschen lebten. Der lezte der- 
selben sey Koros, des Osiris Sohn, gewesen. Einen 
Gott in Menschengestalt habe es niemals in Aegypten 
gegeben, versichert er c. 142. Dasselbe geht aus der 
Untersuchung desselben Geschichtschreibers über das 
Verhältnifs des Griechischen Herakles zu dem Aegyp- 
tisch-phönizischen II. 43. sq. hervor. Das Resultat 
derselben ist : Herakles sey in Aegypten und Phöni- 
zien ein uralter Gott, und diejenigen Hellenen haben 
ganz Recht, welche dem Herakles einen doppelten 
dienst erweisen, als einem Unsterblichen, und als ei- 
nem Heros. Darauf folgt dann noch c. 5o. der be- 
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stimmte Saz : vo/u^ao*» Aiyvnnoi etf jjq&oi bösv. Wenn 
Creuzer Symb. Th. III. S. 5g. diese Worte so er- 

• 

klärt: der Geschichtsclireiber wolle blos sagen, die 
Aegyptier verrichten den Heroen keinen der unter 
den Hellenen hergebrachten Gebrauche, keine Tod- 
tenmale, keine Todtenopfer, weil Herodot wohl ge- 
wufst habe, dafs Aegypten Wesen hatte, die' man 
nach Griechischem Begriff Heroen nennen konnte; 
eo liegt dabey ein ganz schwankender Begriff der 
Heroen zu Grund. Aus den zuerst angeführten Stel- 
len Herodots erhellt deutlich, dafs die Aegyptier des- 
wegen den Griechischen Heroenbegriff nicht kann- 
ten, weil sie eine solche Vereinigung der göttlichen 
und menschlichen Natur nicht anerkannten , wie sie 
der Grieche bei seinen Heroen im engern Sinn vor- 
aussezte. Wenn daher Herodot II. 5o. behauptet, die 
Aegyptier haben durchaus keinen Heroen-Dienst, so 
ist die dadurch bezeichnete Verschiedenheit zwischen 
der Aegyptischen und Griechischen Religion nicht 
blos auf den Cultus , sondern zugleich auch, was oh- 
nedies sehr genau zusammenhängt, auf den Begriff 
eu beziehen. Der Griechische Heroenbegriff fehlte 
ihnen. Dafs Herodot demungeachtet den Aegypti- 
schen Osiris als einen leidenden und sterbenden Gott 
kennt , berechtigt keineswegs den Osiris als ein We- 
sen anzusehen, das nach Griechischem Begriff ein 
Heros genannt werden konnte. In dem Menschliches 
erduldenden Gott dachte sich der Aegyptier darum 
doch keine wirklich menschliche Natur. Wurde doch 
selbst bey den Griechen der dem Aegyptischen Osi- 
ris gerade hierin so genau entsprechende Dionysos 
eben in .der Geschichte der Leiden , die er als Za- 
greus erduldet, nicht der Sohn der Semele, sondern 
der Sohn des Zeus und der Persephone genannt, auf 
welcher Unterscheidung ja Creuzer selbst strenger 
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aU eigentlich näthig ist, besteht*). Dafs Plutarch 
De Is. c. 22., wie Creuzer bemerkt, auch die Nach- 
richt hat, Osiris und Typhon seyen einst Menschen 
gewesen, kommt hier, wo wir nicht nach den ver- 
schiedenen Ansichten über i$ n mythischen Glauben 
in der spätem Zeit , sondern nach dem alten Natio- 
nalglauben der Aegyptier fragen, billig gar nicht in 
Betracht. In demselben Zusammenhang bey Plutarch» 
De Is. c. 25. wird der Begriff, welchen Creuzer a. a. 

0. von den Heroen voraussezt, einfach dadurch wi- 
derlegt, dafs Plutarch, um der Annahme auszuweichen, 
Osiris, Isis und Typhon seyen entweder leidende Gott- 
heiten oder Menschen gewesen, von der Meinung 
spricht, sie seyen grofse Dämonen. Dämonen nennt 
er sie, welche, wie ja Creuzer selbst treffend unter- 
scheidet, eben so wenig Heroen sind, als die Halb* 
götter des Manetho geradezu dafür zu halten sind, 
um deren willen ebenfalls Creuzer den Aegyptischen 
Heroenbegriff nicht aufgeben will. cfr. Comraent. He- 
rod. P. I. p. 204» coli. 2io. Wir müssen uns darüber 
um so mehr wundern, da Creuzer den Widerspruch 
ganz übersehen zu haben scheint, in welchen er über 
jener Stelle bey Herodot II. 5o. mit sich selbst gera- 
then ist. Nach der Deutung dieser Stelle kannten 
zwar die Aegyptier Heroen im Griechischen Sinne, 
aber es waren bey ihnen nicht , wie bey den Grie- 
chen, Todtenopfer gebräuchlich, und doch nimmt 
Creuzer sowohl Comment. Herod. p. i83. als Symb. 
Th. I. S. 263. aus der „classischen Stelle" des Diod. 

1. 29. die Behauptung ganz unbedenklich auf, dafs 

•) Unrichtig ist demnach auch 6chon deswegen die Behaup- 
tung Symb. Th. I. S. 297. : dafs nach Griechischem Volkse 
glauben nur ein Mensch oder ein Halbgott Menschliches 
erdulden konnte , und dafs darum auch der Griechische 
Osirii -Dionysos von einer sterblichen Jungfrau geboren 
werden mu&te. 
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die Aegyptiachen Priester dem in Philä begrabenen 
Osiris aus dreihundert und sechzig Schalen ein feier- 
liches Todtenopfer von Milch mit Anrufungen ,und 
Gebeten dargebracht haben. Wie stimmt dies mit 
der doch gewifs eben so classischen Stelle Her. II. 
5o. zusammen ? Zuerst also läfst Creuzer den He- 
roenbegriff der Aegyptier stehen, und spricht ihnen 
blofs den Todtencultus ab, dann aber wird auch die- 
ser wieder angenommen, und somit Aegyptisches und 
Griechisches Heroenwesen völlig identificirt, ungeach- 
tet nach Symb. Th. III. S. 59. die Frage, ob* denn die 
Aegyptier auch Heroen hatten, zu verneinen ist. Der 
Ausweg ist ganz einfach dieser: der Griechische He- 
roenbegriff, wenn er richtig bestimmt wird, ist auf 
den Aegyptischen Osiris nicht, wie Creuzer meint, 
anzuwenden, weil Osiris dem Aegyptier kein au» 
menschlichem Geschlecht erzeugter Gott war, so vre- 
^nig, als^ein anderes seiner Götterwesen. 

War aber aber dies überhaupt Orientalische Vor- 
Stellung? In dem Persischen Systeme wenigstens ist 
von dem Griechischen Heroenbegriff, wenn wir ihn, 
wie hier nothwendig ist, in seiner Schärfe festhalten, 
nichts vorzufinden, wie schon daraas folgt f dafs der 
Begriff menschlicher Zeugung, auf welchem derllcroen- 
begriff beruht, in dieser reinen Lichtreligion keine 
Stelle findet. Dschemschid z. B. ist zwar einer dei 
glänzendsten Lichthelden , aber eine engere Vereini- 
gung der göttlichen und menschlichen Natur dachte 
man sich in seiner Person nicht. Mithras dagegen 
ist nur ein Gott. Am meisten kommen hier die In- 
dischen Verkörperungen Vischnu's in Betracht. Als 
Bama wird Vischnu von Kushilya, der Gemahlin des 
Königs Dscharata , als Krischea von Dewagui, Schwe- 
ster des Königs Kamsa , geboren. Die Vermenschli- 
chung der Gottheit durch menschliche Geburt kommt 
Zwar, wie denn überhaupt der Indische Polytheismus 
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dem Griechischen besonders nahe verwandt ist, dem 
Griechischen Heroenbegriff etwas näher , sie ist aber 
auch wieder von demselben sehr verschieden. Es ist 
eine so vage , abnorme , grotesk wunderbare Verbin- 
dung des Göttlichen und Menschlichen , dafs daraus 
noch kein fester dogmatischer Begrift abstrahirt wer?» 
den kann, und da Yischnu ebensogut in Thiergestalt 
als in Menschengestalt sich verkörpert, so läfst sich 
auch schon deswegen das eigentümliche religiöse 
Moment, das im Heroenbegriff zu suchen ist, hierin 
noch nicht recht erkennen. 

Wir kommen demnach auch von dieser Seite 
wieder auf die Behauptung zurück, dafs der Heroen* 
begriff eine der Griechischen Beligion eigenthümli- 
che Idee ist. Worin besteht nun aber der religiöse 
Gehalt derselben? Dafs der Mensch das BewufsU 
seyn des Göttlichen in sich trägt, dafs er schon da- 
rum göttlicher Natur ist, ist eine allen Beligionen ge- 
meinschaftliche Idee. Wird aber das Yerhältnifs des 
Göttlichen zum Menschlichen nur als eine Objectivi- 
rung und Verendlichung des Göttlichen betrachtet, 
wobey sich, wie in der Indischen Ansicht, das Mensch, 
liehe zum Göttliohcn nur ungefähr so verhält, wie sich 
der Schatten mit dem Licht verbindet, wie das Posi- 
tive immer auch seine negative Seite hat, so ist diese 
Verbindung eine höchst einseitige. Das Menschliche 
verschwindet als ein völlig Unselbstständiges in dem 
unendlichen Abgrunde des göttlichen Wesens', der 
Mensch ist sich selbst nur ein Gedanke der göttli- 
chen Intelligenz , und hat nur insofern eine wahre 
Wesenheit, sofern er sich nicht seiner selbst, son- 
dem nur des göttlichen Seyns bewufst ist. Da nun 
aber, wie wir gesehen haben, die Griechische Beli- 
gion die menschliche Natur in ihrem Verhältnifs zur 
Gottheit aus dem Gesichtspuncte der Freiheit, Selbst- 
ständigkeit, der ethischem Individualität betrachtet, so 
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kann auch der höchste Grad der Vereinigung de* 
Göttlichen und Menschlichen nur als die Vereinigung 
zweier Naturen, einer göttlichen und menschlichen 
in der Einheit einer Person gedacht werden. Nur 
bey dieser Voraussezung ist der Mensch in dem Gra- 
de göttlichen Wesens, in welchem er sich zugleich 
seiner eigenen selbstständigen Ichheit hewufst ist. 
Und da nun ferner das Bewufstseyn der Persönlich- 
keit in dem Bewufstseyn einer lebendig thätigen Kraft 
besteht, so kann auch die Erhebung des Menschlichen 
2 um Göttlichen, jene vollkommene Vereinigung mit 
der Gottheit, die das lezte Ztel jedes religiösen Le- ( 
bens ist , nicht blofs darin bestehen, dafs der Mensch 
das höhere absolute Bewufstseyn in sich erweckt, 
und demselben sich hingibt, sondern nur darin, dafa 
er die ihm inwohnende göttliche Kraft durch göttli- 
ches Thun und Wirken ethisch äufsert und entwi- 
kelt. Diefs ist die religiöse Seite des Griechischen 
Heroenbegriffs. Die Heroen sind ebenso gut Men- 
schen als Götter, und das Göttliche, das Tom Vater 
her in ihnen liegt, kann als ein erst sich entwickelnder 
Keim nur durch die Thaten, durch welche sie sich 
auf Erden verherrlichen, in den Schoos der Gottheit 
sie wieder zurückführen , von welchem sie ausgegan- 
gen sind. So äufsert sich jeno in der Tiefe der 
menschlichen Natur liegende Sehnsucht, aus der End- 
lichkeit des realen Seyns zum Idealen zurückzukeh- 
ren , wenn sie mit dem Gefühle der Freiheit sich 
verhii let, und auf die Seite der practisch - thätigen 
Willenskraft sich hinüberwendet. Nur durch göttli- 
ches Handeln kann der Mensch zur Gottheit gelan- 
gen, göttlich handeln aber kann er, weil er nicht 
blofs menschlicher, sondern auch göttlicher Natur ist. 
So sind die Heroen die leuchtenden Vorbilder' de» . 
ethisch-religiösen Strebens, die siegreichen Kämpfer 
auf der bald lichten, bald dunkeln Bahn , die von der 
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Erde zum Himmel führt. Was Horas schön so aus- 
drückt Od. III. 3.: 

J u*lum et tenacem propositi virum 
Non civium anlor prava juhcnüuiD, 
Nun vultui inftianlU tyrauni 

Meute quatit solidü, — 

H»c nrtc Pollux et v.ißus Hcrndct 
Iinims , orces atli^il igneai ; 
Quog Inier Au^ustu* rvcuiubcns 
Purpureo hibit orc nectar : 

Hac te merenlotn , Bacche Pater , tuae 
Vegere li^rc.s, lodocili jtigttm 

Collo ti .ilicnhs : Ilm: OtiiiinuS 

M trii.«» euuii A heronta fn^it. 

da» ist die wahrhaft religidtc Ansicht der Griechisch- 
römischen Heroen-Idee. Diefs ist die ethische An- 
wendung, die auch die Griechischen Dichter häufig 
von der Heroen -Idee machen, vurnemlich l'iudar, 
wenn er die Sieger in den Kampfspielen durch ^Bie 
Erinnerung an die Thalen der Heroen in seinen Ge- 
sängen verherrlicht. Und wenn auch bei Homer die 
Heroen der Troischen Vorzeit an der Spize einer 
niedriger stehenden Menschheit in den St4ilar.hren 
voranleuchten, erscheinen sie nicht elienso , wi«fl et» 
sich aus der dogmatischen Bestimmung des lleroen- 
hegrirts ergiht, als Muster und Vorbilder des edleren 
Streben«, das sie als eöiu'ifioi, Öioyevu^ fVr(>f (pag be- 
ut Kunden? Fragen wir hin- aber noch, wie denn «Ii«? 
Heroen die ethischen \ orhihler «leb menschlichen 
8trehens und Handelns seyn können, da nie so hat 
über der gewöhnlichen Menschheit .stehen, 
Thatcn im Grunde ebenso sei 
Mitte des Lehen» in eine ung< 
schweifen, als sich , im 



negatircn Seite, öe ismtadtt* ^vrr 
entfernt; so ist 




rum , weil sie Ideale sxnc . aurrr ir einer itKaii^Cüex 
Ferne und Erl 
es ist auch 

die der Griecliistcbe W "*ui am 

auf das menscLuche Läi*hi 





roen der älteste* ^orxeii. imw vtjuatt *ek#s* 
die oben genunrui: rwe; C^ä**ti 2 

die Menschheit der Ge^enwar: unt v-i'^uessei 
fahrung übersehe» sel*i_ Wit m 



nun auch d&s He?oiacne mi: oeu ♦ri^wtij'.- a**ri4*L— 
liehen, und das Gtfttiiciie Heivri *r 
che Antlei] >**der MenscheuiÄiiuT. bi 
Menschen eben so nahe < i^rut . v i» <-»» 
eines ethischen Ideale mit siot ii-<. .lu«^ 



in welchem überhaupt in <ier &«rturn:ix£H/i- L*c~ 
griff des EtiiiM-he» sich «i^wicueii ha* . 



aufseren Erscheinung nach nur Thafosu o*r» *>i/*o^ 
sehen Kraft, einer oft rohen <j*r+üY . '-oiee 1 
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übersehe auch nicht , wie eich in iin«**n zu^^l *rtn 
reges edleres Streben, *uii»pfen.üe Li^t iur <^s 



Gefahr scheuender Muth für eile einmaJ erkaoute vi*d 
übernommene Pflicht, heiliger Gehoiaani ^e^en oeu 
Willen und die Gebote der Gottheit, und überhaupt 
eine Gesinnung, die ihrem innerc Frincip nach eine 
rein sittliche ist , ru erkennen gibt. lias 
Ideal, das die Griechische Heroenweh aufstellt, 
I 
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um so vielseitiger und beziehungsreicher auf die ver- 
schiedenen Verhältnisse des menschlichen Leben9 9 
je zahlreicher und mannichfaltiger die Wesen sind, 
in weichen es sich ausgeprägt hat , und wenn auch 
eben diese VieUieit von Gestalten noch von dem 
Schwanken der Begriffe über das wahre ethische Ur- 
bild der menschlichen Vollkommenheit, welches sei- 
ner Natur nach nur Eines seyn kann, zeugt, so iat 
dagegen auch nicht unbemerkt zu lassen, wie sich 
in diesem bunten Wechsel der einzelnen concreten 
Erscheinungen doch auch bereits ein Hinstreben zur 
nothwendigen abstracten Einheit hervorthut. Betrach- 
ten wir nur jene drei grofsen Heroen , die Söhne 
des Zeus, Dionysos, Perseus, Herakles, die uns auch 
hier statt aller gelten können. In Dionysos tritt das 
Menschliche gegen das Göttliche noch zu sehr zu- 
rück. Er ist der glückliche Göltersohn, welchem der 
Sieg nie schwer wird, der lebensfrohe > jugendlich 
blühende Held, das Vorbild aller begünstigten Sieger. 
Auch in Perseus haftet das göttliche Ideal zu wenig 
an dem Boden der Wirklichkeit. Er ist der Luft- 
kämpfer gegen die Ausgeburten der Finsternifs zwi- 
schen Erde und Himmel. Herakles dagegen tritt mit 
aller körperlichen Consistenz auf der breiten Basis 
des Lebens auf, so viele und so ruhmvolle Arbeiten 
hat keiner durchgekämpft, einen so duldenden prü- 
fungsreichen Gehorsam hat keiner, wie er, bestan- 
den. Er ist der Inbegriff jeder heroischen Tugend 
und hat die Krone aller Heldenkämpfe davongetragen. 
Wir brauchen hier nur an die oben gegebene Skiz- 
ze der gerade diese Seite so schön beleuchtenden 
Buttmann'schen Abhandlung über den Herakles zu er- 
innern, deren Hauptsäze, die wir damals von dem 
Ganzen nicht trennen wollten, hier erst ihren eigent- 
lichen dogmatischen Zusammenhang erhalten. Der 
Leser wird von selbst bemerkt haben, wie treffend 
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Buttmann die Ausdrücke gewählt hat, um die Annä- 
herungspunkte des Griechischen Heroen-Ideals an das 
Christliche Ideal der höchsten ethischen Vollkommen- 
heit des Menschen zu bezeichnen. * In Herakles geht 
uns endlich auch erst die wahre Bedeutung der Feuer* 
läuterung auf, durch welche Isis und Demeter die ih- 
rer Tflege anvertrauten Königssöhne, durch welche 
Thetis ihren mit dem sterblichen Vater erzeugten 
Sohn verherrlichen wollte. Ohne Mitwirkung der ei- 
genen Kraft und Selbsständigkeit des Menschen, ohne 
Mühe und Anstrengung, die das Loos der Sterbli- 
chen, aber auch das erste Gesez seiner geistigen Na- 
tur ist, kann der Mensch nicht zum Göttlichen ge- 
langen, aber es wohnt in ihm ein ätherischer, göttli- 
cher Funke, der ihn für den Himmel weiht, und wenn 
er diesen durch rastloses edles Streben nährt und 
pflegt, so wird er einst als helle Flamme hervorbre- 
chen, auf welcher sich der der irdischen Materie ent- 
fesselte und geläuterte Geist zu seiner wahren Hei* 
raath emporschwingt. Das ist der herrliche Flammen- 
tod des Herakles auf dem Oeta, seine Aufnahme in 
den Olympo8 *). 

Es mufs wohl jeder Unbefangene gestehen, dafa 
der Griechische HeroenbegrifT es ist, worin sich 
uns die alte Naturreligion in ihrer reinsten und gei- 
stigsten Seite darstellt. Hier, wenn irgendwo, hat sie 
sich zu einem ethischen Character erhoben, und die 



') Als das geistige Pfincip Im Gegensnz gegen das sinnliche 
bezeichnet den Herakles auch der Mythus von seinem Lieb« 
ling H\ las, der von den Nymphen (der sinnlichen Natur) 
geraubt und in das Wasser hinabgezogen wurde. Sein 
Name (von vXtj) und sein Schicksal gibt ihm ganz di« 
Bedeutung des Narcissos. Er ist nur des Gegcnsazes wegen 
mit Herakles verbunden» S. Apollon. Argon. I. 1207* sq. 
ApoUod. I. 9. 19, 
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menschlich- freie Persönlichkeit des knechtischen Zu- 
sammenhangs mit der äufsern Natur entbunden. Edel 
und freigeboren steht der Griechische Heros vor 
uns, im hohen Bewufstseyn seiner innern Gotteskraft. 
Es ist nicht blofs eine Natur-An schauung , in welcher 
uns das Bewufstseyn des Göttlichen erwekt wird, in 
seiner eigenen Natur trägt er es, der freie Menschen-, 
söhn. Die beiden Momente , ohne welche die Erlö- 
sung des Menschen aus dem Irrsal und Elend der 
Endlichkeit nicht gedacht werden kann, die göttliche 
Einwirkung und die menschliche Mitwirkung, stellen 
sich uns in 'den Griechischen Heroen dar. Sie sind 
die sinnlichste Offenbarung des Göttlichen, die in9 
Fleisch geborene Gottheit seihst,* sie sind die Horte 
und Heilande , die die vielfache Noth des physischen 
Lebens lindern, die milden Geber jeder guten Gabe, 
die von oben kommt, und das Herz des armen Sterb- 
lichen erfreut, sie sind die Abwehrer des Uebels, sie 
kämpfen und ringen .gegen den stets drohenden Un- 
tergang der äufsern Natur, sie wehren und wachen, 
damit das Leben stets über den Tod siege, und der 
Menschheit stets neu aufgehe der holde Tag der Son- 
ne und des Lichtes. Aber es ist dies nur ihre phy- 
sische auf das äufsere Leben gehende Seite, und ihre 
ethische tritt hervor, so wie es den grofsen Kampf 
gilt, in welchem der Mensch durch eigene Kraft und 
Thätigkeit das Göttliche erstreben soll. Durch das 
hohe Vorbild , das sie als Genossen der Menschheit, 
als sterbliche Söhne gegeben haben , entflammen sie 
den in jeder Menschennatur schlummernden Funken 
des Göttlichen, und durch die Krone des Sieges, die 
sie am Ziele umstrahlet, ziehen sie die ihnen nach- 
ringende schwache Menschheit mit mächtigem Drange 
zu sich, zu derselben Bestimmung hinan. Auf die- 
selbe Weise stellt auch das Christenthum in der hei- 
ligen Person seines Erlösers die beiden oben genann- 



Digitized by Google 



271 

ten Momente aller Heilesordnung dar. Es ist der ins 
Fleisch geborene Sohn des ewigen Vaters, der vom 
Tode Auferstandne , der den ewigen Sieg des Lebens 
über Tod und Grab, der Gnade über die Sünde ver- 
kündigt und in seiner göttlichen Person factisch dar- 
gestellt hat. Aber er ist auch der wahre Gottmensch, 
der Genosse zweier Naturen, der Vielversuchte, der 
alle Schwachheiten der niedrigen Menschheit getbeilt 
hat, um ein Vorbild zu lassen, dafs wir nachfolgen 
seinen Fufstapfen. Ist das Ethische der Grundcha- 
racter des Christenthums , verräth die zum Ethischen 
i hinstrebende Griechische Naturreligion diese Tendenz 
gerade hier aufs Unzweideutigste, so müssen auch 
hier die beiden grofsen Gegensäze aller Religion in 
ihre nächste Berührung kommen. , Denken wir uns 
den im edleren Heroenbegriff der Griechen niederge- 
legten Keim des Ethischen in seiner allmäligen Ent- 
wiklung, denken wir uns die concreten Anschauungen 
des stets einer neuen Ergänzung bedürftigen Heroän- 
Ideals dahin ausgebildet, wo die Idee der ethischen 
Vollkommenheit in ihrer absoluten Wahrheit zum Be- 
wufstseyn kommt, und darum auch alles Einzelne und 
Zerstreute der notwendigen Einheit sich unterord- 
nen mufs f so ist uns dadurch auch ein Begriff gege- 
ben von der Verklärung der Naturreligion zum Chri- 
stenthum. Jene ethische dem Christenthum eigene 
Einheit, auf welche wir im Gegensaz gegen die Na- 
turreligion schon an andern Orten aufmerksam ge- 
macht haben, tritt uns hier erst aufs Bestimmteste 
entgegen, da Christus als Gottmensch, als Ideal aller 
menschlichen Vollkommenheit seiner Natur nach nur 
als der eingeborene Sohn des Vaters, als der eine 
und ewige Erlöser gedacht werden kann. Er ist 
der Anfänger und Vollender, in welchem der Glau- 
be an die Gnade Gottes, und das Vertrauen auf 
die eigene Kraft sich gegenseitig aufs Innigste durch- 
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dringen. Ist es von Interesse , hey den bedeutende- 
ren Momenten auch die Uebergangspuncte der einen 
Religionsform in die andere zu bezeichnen, so darf 
hier wohl auch noch an das Yerhältnifs des Juden* 
thums zu der Naturreligion und dem Christenthum 
mit einem Worte erinnert werden. Was im Chri- 
stenthum Christus als Erlöser ist , ist im Judenthum 
der Messias. So nahe aber der edlere, ethische Be- 
griff des Messias der Idee des Erlösers im Christen« 
thum schon wegen der Einheit der Idee steht, so na* 
he berührt auf der andern Seite den Griechischen 
Heroenbegriff der gewöhnliche Begriff des Jüdischen 
Messias, wenn er als furchtbarer Krieger, als Sieger 
über die Feinde des Volks Gottes, und als Wieder- 
hersteller seiner irdischen Wohlfahrt geschildert wird* 
Nicht minder fällt die Idee des Messias recht eigent- 
lich in die Mitte zwischen die Naturreligion und das 
Christenthum, wenn wir sie subjectiv betrachten. Waa 
im Christenthum der zuversichtliche Glaube ist , ist in 
der Naturreligion die unbestimmte Sehnsucht. So war? . 
nun auch bey dem Juden die Idee des Messias , we- 
nigstens wenn sie edler gedacht wurde, Gegenstand 
des Glaubens, zugleich aber aueh nur die Sehnsucht 
nach einem erst Kommenden« ■ • 

Wir haben oben auf die Indische Lehre rfogleich 
die Griechische folgen lassen , um den hier stattfin- 
denden Gegensaz sogleich desto reiner zu erhalten. 
Um so leichter läfst sich nun auch der vermittelnde 
üebergang begreifen , welcher auch hier nicht aus- 
bleibt, und durch die Persische Religion uns gegeben . 
ist. Da nach der Ansicht derselben das endliche Seyn 
nicht blos Etwas negatives ist, der des Lichtes erman- 
gelnde Schatte, sondern wenigstens vermöge derPer- 
sonification ein Positives, das Princip der Finsternifa 
selbst, so kann auch das auf die Aufhebung des Ge- 
gensazes gehende Gefühl nicht blos ein rein negati- 
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tes Seytt , nur die Sehnsucht nach der Abwesenheit 
eines Zustandes , es wird selbst auch positirer, die 
eigene Persönlichkeit aufregender, practischer. Jene 
allgemeine Sehnsucht, worin sich die innerste Sub- 
jectivität der Naturreligion ausspricht, wird dem Per- 
per zur Begierde des Streites. Streit ist der Grund- 
gedanke , und das Grundgefühl der Persischen Reli- 
gion. Daraus erwacht derselbe Thatendrang, der die 
Hellenischen Heroen begeistert , und die Persische 
Religion ist nicht minder eine heroische» In der Sage 
tler Vorzeit streiten die Helden Irans gegen die Mäch- 
te der Finsternifs, und noch sehen wir auf den Rui- 
nen von Persepolis Fürsten und Könige im Kampfe 
mit wilden Thieren. Es ist ein sehr treffender Gedan- 
ke von Creuzer, diese Persischen Thierkämpfe mit 
den Stierkämpfen und Stieropfern zusammenzustellen, 
die Wir z. B. in Ephesus , zu Larissa in Thefsalien, 
namentlich aber in Attika bei den Eleusinien, und in 
Argolis als einen Cerealischen Gebfauch' finden. Ei 
sind Kämpfe eines edlen Strebens. Die Edelsten müs- 
sen das stärkste Thier bändigen , und am Altäre der 
Gottheit niederbeugen. Symb. Th. IV. S. 288. Die 
Idee des heroischen Strebens und Handelns Verbindet 
demnach die Persische Religion sehr genau mit der 
Griechischen, und insbesondere mit der Religion der 
Demeter, die den Menschen nicht blos mit den Früch- 
ten des Feldes ernährt, sondern auch geistig erzieht, 
und den Funken der Heldenkraft wekt, jener Deme- 
ter-Persephone, die selbst dem Namert nach eine Per- 
serin ist, und aus der uralten Heimath des Akerbauai 
stammt. Den eigentlichen HeroenbegriAP der Griechen 
hajten zwar die Perser nicht, a|)0r sind nicht dieFer- 
verS, die göttlichen Urbilder, die dem Menschen le- 
bendig inwohnert und nach welchen er sich idealisch 
bilden soll, im Grunde dasselbe, was die Griechische 
Religion durch die persönliche Vereinigung einer 
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göttlichen und menschlichen Natur ausdrükt? Jeder 
Mensch hat ebenso seinen Ferrer , wie die Griechi- 
sche Religion die Heroennatur mit der allgemeinen 
menschlichen verfliefsen läfst. Ein neuer Beweis, in 
welcher nahen Verwandtschaft die Persische Religion 
durch ihre ethische Tendenz mit der Griechischen 
steht. 

Uebrig ist nun nur noch eine kurze Bemerkung 
über das Verhältnifs der Dämonen und Heroen. Was 
die Dämonen als Untergötter und Genien in den Ori- 
entalischen Systemen sind , ergiebt sich aus Früherem 
von selbst. Sie sind eigentlich nur die Personilicatio- 
nen gewisser Begriffe und Naturkräfte. Auch den 
Griechischen Begriff der. Dämonen haben wir schon 
früher berührt. Wenn wir zu der in der Einleitung 
zu diesem zweiten Theil gegebenen Etymologie noch 
hinzusezen , dafs man den Namen auch abieilet von 
pCLia wissen, oder Öctco, daico, eintheilen, bestimmen, 
so läfst sich dies mit unserer Erklärung sehr gut ver- 
einigen. Was nun die weitern Merkmale des Griechi- 
schen Begriffs betrifft, so bedeutet dainwv vors erste 
überhaupt soviel als öeog, Gott, so z. B. II. I. 222., 
die Athene gieng *tg daipovag a\X8Q> dann aber das 
Göttliche , sofern efe in einer subjectiven Beziehung 
gedacht wird. "In diesem Sinn heifst dcuiiav die gött- 
liche Vertheilung und Bestimmung des Schiksals, der 
göttliche Einflufs auf Glük und ünglük , sofern die 
Gottheit dabei in einer besondern Beziehung zu Indi- 
viduen gedächt wird, welche auf dem Standpunct des 
Individuums zwar dunkel und unbegreiflich bleibt, ih- 
ren Grund aber doch wieder in der Subjectivität und 
Individualität jedes Einzelnen haben mufs. Man muf« 
daher sagen, jeder Mensch hat seinen Dämon (0 64- 
kyXcos ijjttas datßavi s. Creuaer Symb. III. S. 79.), und 
es hängt daher auch mit dieser Bedeutung des Wort« 
sehr genau zusammen die Lehre von den Römi: 
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Genien. Denn was ist der G rniua anders, als die per- 
soniiicirte Individualität , der Geist jedes Einzelnen, 
sofern er objectiv über ihm steht, und subjecti? wie- 
der er selbst ist* mit Beziehung auf die eigentbum li- 
ehe Mischung des Angenehmen und Unangenehmen, 
die den Inhalt jedes Menschenlebens ausmacht, da« 
Lebens- Schiksal und die Lebens- Ansicht ? Cfr. H errat. 
Epist. IL 2, i83 — 89. 1, 144- Daher gibt es einen 
hellen und dunkeln , einen weissen und */ harzen, 
einen guten und bösen Genius, und was rem L£tea 
Dämonen da und dort bei den Griechen rorkoannt *) f 
namentlich in den Gesezen der Gr oft 5 ri edxenländi- 
schen Gesezgeber Charondas ndZaleaens* bereit auf 
demselben Begriff. Man rergL die Stellt ■ bei Herne 
Opus. Acad. IL p. 21. 85. 101. ico, Xnr T«m diesem 
subjectiv-menschlichen Stano^/cnct aus dachte sich der 
Grieche als Person ificaüon der d^ppe'tm Seile, di# 
jede menschliche Indiriduaiitit darbietet, zuweilen *u<Ji 
böse Dämonen. Cfr. Paus. U St As d*t*e zweite Be- 
deutung des Worts knüpfen wir <ue aduvn £rfi. 
her gegebene Erklärung, 

sehe das Göttliche ist. sofern et- wie der 
ten Bedeutung, in die Snb-etfirr-ät 
genommen ist, aber * 
ner objectiren Realität »eW 4*drr snukder rerüert. 
Dahin gehören die DUsxfVt* H«^» HavsnL t. 
sq., die Menschen des 
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Tode fromme Dämonen der ob«*rn Erde genannt, die 
Menschen der ersten Vorzeit , welchen beim ersten 
Erwachen des Selbslbewufstseyns der Geist, dessen 
sie sich bewufst wurden , sowohl der Menschengeist 
als der göttliche Geist war, und welche selbst auch 
in der spätem Vorstellung mit einer zwischen Gött- 
lichem und Menschlichem unbestimmt schwebenden 
Wesenheit gedacht wurden. Objectives und Subjccti- 
ves , Göttliches und Menschliches flofs hier ganz in- 
einander, wie aus Hesiod selbst, vergl. bes. v. 108. 
ganz deutlich erhellt. Eben dahin gehören die Gott- 
heiten eines altern von einem neuern antiquirten Glau- 
bens, deren Existenz, sofern sie ihnen doch nicht ganz 
abgesprochen werden konnte, aus der Objectivilät in 
die blofse Subjectivität der Vorstellung versezt wur- 
de , die Rabiren im weitern Sinn , von welchen oben 
gesprochen wurde*). Um ihrer wesenlosen der blos- 
sen Subjectivität der Vorstellung anheimfallenden 
Wesenheit doch wenigstens eine Grundlage und Con- 
sistenz zu geben, wurden sie gewöhnlich, zumal da 
ohnedies die ältesten Gottheiten am meisten Natur- 
gottheiten waren, als Kräfte der Natur, und zwar be- 
sonders der untern , verborgenen Natur gedacht, wo- 
bei die blofse Personifikation öfters sehr deutlich in 
die Augen fällt. Solcher Art sind alle jene Wesen, 
die man im Allgemeinen Kabiren nennen kann, aber 
auch dje Hesiodeischen Dämonen erscheinen so , dä 
s4c v. 125. in dichten Nebel gehüllt das Erdreich um- 



V 



•) Sehr deutlich erscheint diese Bedcutnng des Worts in dem 
ganz gewöhnlichen Sprachgebranch der Kirchenväter, die 
Gottheiten der alten durch das Christenthnra abrogirten Re- 
ligion nicht sondern Mos Ö<UpoV8Q iu nennen. — 
Mit Recht bemerkt Welker Acsch. TriL S. 70. dafc Prome- 
theus n*ch dem Sprachgebraach der Alten am besten ein 
D&mon genannt werde, ein Heros ist er nicht, weil das Gött- 
liche in ihm keinen «thUotau Ctaraeter tat. Vrgl. Abth. L 
S. 391, 
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wandeln, und telluriscb alt nXeroBüTtu Segen aus der 

Erde bringen. Daner « 
den ländlichen GoTlbehen, den Tvrmpben 
dgl. zusammengerechnet. Sie sind mit diesen die t 
tergölter. CreuzerSjmb. Tb. UL S. io. Von * 
Gesicbtspunct aus, sofern die subjectire 
in welcher das Gottliebe zum Menschliches gedacht 
wird, den Hauptbegriff 
nennen die Philosophen, 
ren Stellen z. B. Epinom. Ed. Bell- VoL VILL p. 
36o. Symp. ToL IV. p. die Tramms Unwe- 

sen zwischen Gott und dem Sterblichen. zt*uze TTa- 
sen, deren Begriff nie 
wird, wie der der Götter, so criui 
Phaedr. p. 41. Damit Li 
braneb zusammen, den Pküo*-<>pLea be*02*£ert »0% 
Dämonenlehre inacinem- intern *.e ca» e^a 




terte pbilosopLiacbe AsiIlIi dt-£ rew -iü*t-t Bereif 
Ton der o-^ectireaQ Pe*..:^ ti : 
ibischen GStter akir. zu 

und abstn-cten Ber^ff öt? I>i.n>;'Ti*-i - : 
ren Voraussezui^ tili « l: Gt"Lt i^t orr 
rüLfübren iiels- C:r. z~ B- P>c*_ J>t J^ri ^ t 

Tier Bezri^ oei Kr* :>-ütirt-i~ c t » **r- 
nem VerLäiüL"* rt ctn. ces J^min zi 
roen hab*n. eirtn.it .t in* O .<:. i'Ji* zi e 

sondern Bczieliakl zior Mrf-w»' ja:* T ii*er 
damit das ro.-t Lrr» Der i-i^rr 2«*: m-t /'er- 

idniiehaeii. Je iei*,*-*? cä* ^ Y«*.; **'Llu d*-> 
ist , de*t > I-Üiiu» :ä ao*sa _:i iüa * 
des Göuliche*. »eatdr * erj.fr- ti ;i 7>r^ 

bei der Betr at j üt a zag r^*inu/iuai3**n j«t tot V/ 
als ein Objecto« . 
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aber ist da* Gottliche gleich anfangs mit der ganzen 
Persönlichkeit des Menschen zusammengedacht ; wie 
* dort metaphysisch , ist es hier ethisch aufgefafst. 
An Realität verliert das Heroisch-göttliche nur dann, 
Venn die Persönlichkeit des Heros nicht mehr die Trä- 
gerin des Güttlichen ist. Daher dachte sich der Volks- 
glaube die Heroen nach dem Tode ebenfalls wie dia 
Dämpacn als tejlurische, chronische YVesen, als spj- 
chc, die aus dem Schoose der vaterländischen. Eid$ 
• egensvoll wirken, und der Heroendienst ist Todten- 
dienst. Creuzer Symb. Th. III. S. 46. Es ist aber dies 
nur die eine Seite der Vorstellung, die reale, bei wel- 
cher von den zwei Naturen, die in Eine Persönlich» 
keit vereinigt waren, die menseliche mit einem gewis- 
sen Uebergewicht gedacht wurde, so dals der Heros 
nach dem Tode nicht mehr dieselbe Wesenheit hatte, 
wi$ im Leben, während nach der andern, 4er idealen, 
im Tode die menschliche Natur zum blofsen eidoXow 
wurde (wie bei Herakles), die göttliche aber nun erst 
sich zu ihrem wahren Seyn erhob, womit dann auch 
die Apotheose als Heroen verherrlichter Menschen zu- 
•ammenhängt. 

Bemerkenswerth ist noch, dafs bei den Griechen 
die Dämonen ebensq die ältesten Gottheiten sind, wie 
die Heroen die jüngsten, Herod. II. i 4 5., dafs der Be- 
griff der Heroen ebenso Griechisch-national und ethisch 
ist, wie die Dämonen (z. B. die Kabiren) allgemein 
Orientalische Naturwesen sind. Es läfst sjcji dies nur 
aus dem Zusammenhang der Griechischen Nation mit 
dem Orient erklären. Als sie sich durch Lostrennung 
vom Orient als eigene Nation constituirte, wurden ei- 
nige der überlieferten Gottheiten mit verändertem 
und veredeltem Begriff als eigentliche Götter beibehal- 
ten. YVio aber andere als veraltete abolirt wurden, so 
wurden dagegen auch andere in ein besonders nahes 
Yerhältnifs zur Nation gesezt , und ihr genealogisch 
f^n Verleibt. Der ethische Begriff des Göttlichen, wia 
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er dem Heroenbegriff zu Grunde ligt, beruht auf dem- 
selben Acte des kräftigem persönlichen Selbstbewufst- 
seyns, womit sich die Nation als eigene, selbstständi- 
ge Nation constitüirte. Daher ist es gewifs bedeutsam 
und organisch zusammenhängend, dafs bei den Grie- 
chen der Ursprung der Heroen des ersten Rangs im 
die ersten Anfänge der werdenden Nation verflochten 
ist. Es war dies in nationaler und religiöser Hinsicht 
eine höhere Potenz der geistigen Entwiklung. — Auf 
eine eigene Art erklärt Herodot II. 146. die Entste- 
hung einiger Griechischen Heroen aus Aegyptischen 
Göttern als eine Uebertragung des Namens auf wirk- 
liche Menschen, oder als ein Bekanntwerden des Göt- 
ternamens. Aber man bedenke, was er auf seinem Stand- 
punete unter dem Bekanntwerden eines Götternamens 
verstehen konnte. 

In den Heroen und Dämonen stellt sich urfs der 
allgemeine Gegensaz, auf welchen die Hauptformen 
der alten Naturreligion überall zurükzuführen sind, 
sehr auffallend und in einem Zusammenhang dar, der 
eine durchgreifendere Uebersicht gewährt. In dem II t- 
roenbegriflf ist das Hauptmerkmal die Persönlichkeit, 
die ethische Freiheit, Selbstthätigkeit, Selbstbestim- 
mung. Wir können dies auch den Character nennen, - 
oder das Bewufstseyn einer in bestimmten Zügen aus- 
geprägten unveräusserlichen Individualität Dies drükt 
sich in den Heroen deswegen aus, weil die menschli- 
che Person die feste Grundlage ist , auf welcher das 
Göttliche ruht. Das Göttliche , das in den Heroen 
wohnt, läfst sich in keiner andern Gestalt denken, alt 
der menschlichen. Dieselbe Bestimmtheit des Charac- 
ters drükt sich, wie in der Person des Heros, so auch 
in seiner Handlungsweise aus. Es ist eine nach einem 
bestimmten Ziele Jiinstrebende Thatenreihe, die sein 
Leben ausfüllt, alle Erscheinungen sind einem bald 
mehr bald minder deutlich hervortretenden ethischen 
Zwek untergeordnet, wie wir dies am meisten bei dem 
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Griechischen Herakles sehen. Dss Gegentheil findet 
Lei den Dämonen statt, deren Wesen eigentlich cha- 
racterlos zu nennen ist, und so wenig eine bestimm* 
te Persönlichkeit an sich tragt, dafs es vielmehr inu 
mer wieder in die allgemeine Natur des Weltgeistesi 
zu entfliehen sclieint, oder sich nur in einer wechseln-, 
den Mannigfaltigkeit erscheinender Formen darstellt. 
Die willkühl liehe Verwandlung der Gestalt ist ein be- 
sonders in der Orientalischen Mythologie öfters vor- 
kommender Hauptzug des Dämonischen und Zauberi- 
schen. Hängt doch selbst den Homerischen Göttern 
noch etwas von dieser dämonischen Eigenschaft an, 
Sie erscheinen bald in dieser bald in jener Gestalt 
(obgleich gewöhnlich nur einer menschlichen, seltener 
und nur bildlich einer thierischen, wie z. B. Od. I, 
Ä2o.), es ist Glaube, dafs Götter jede Gestalt nachah- 
men Od. XVII, 486« und von der Athene besonders 
gilt es in jfler Odyssee , dafs sie in jeglicher Gestalt 
«rscheine XIII. 3i3. Diese unstete Flüchtigkeit und 
Charactcrlosigkeit des \Yesens verschwindet in der 
Griechischen Mythologie in dem Grade mehr und mehr, 
je mehr sich der Begriff von der Gottheit und der 
göttlichen Wirksamkeit ethisch ausbildete, und es ge- 
hört zulezt zum Begriff der Gottheit, dafs sie nur mit 

• 

einer bestimmten unveräusserlichen Individualität ge* 
dacht werden kann. Dem characterlosen Begriff der 
Dämonen ist ganz parallel eine solche göttliche Wirk-, 
sajwkeit j wie sie bei der jedes ethischen Zweks er- 
mangelnden und Göttliches und Menschliches vermeng 
senden Magie vorausgesezt werden mufs, die es nicht 
mit den Göttern, sondern nur mit den Dämonen und 
Geistern zu thun hat. Das ausgebildete Heroenideal 
ist auch die Grundlage, auf welcher erst der Begriff 
der Gottheit seine feste Consistenz erhält, und sich 
zur Identität eines ethisch - individuellen Characters, 
dui*nbilden kann. Jenseils desselben zerfliefst das 
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Göttliche in in das Unpersönliche, Character- und We- 
senlose, in das Geistige im weitern Sinn, oder auch 
in das Dämonische, -wie es in den zufälligen Formen 
der stets wandelbaren Natur erscheint. Die Natur- 
Symbolik hat überall, wo der HeroenbegrifF, oder der 
Begriff des Menschlich-persönlichen fehlt*), noch ei- 
nen sehr weiten Spiel raii|n. Den Uebergang aber von 
den Naturwesen zu den Heroen und den ethisch-indi- 
viduellen Göttern machen diejenigen Gottheiten, ' in 
welchen die leidende Seite der Natur am stärksten 
hervortritt, wie in Osiris und Isis, in Demeter und 
Fersephone, denn das Gefühl eines Leidens, oder ei- 
nes hemmenden, drükenden "Widerstands ist die erste 
unterste Regung des persönlichen Bewufstsejns, wenn 
der Mensch sich von seiner Abhängigkeit von der Na- 
tur loszutrennen im Begriffe steht, und die Idee der 
Freiheit in ihm erwach t. D^her hängen die Heroen 
ihrer Naturseite nach, als Götter, in welchen die sinn- 
lichste, leidens fähigste Seite der Natur aufcefafst ist, 
so nahe zusammen mit den Gottheiten der leidenden ' 
Natur, mit Osiris und Isis, mit Demeter und Ferse- 
phone. und diese Lin wiederum mit dem Heroenb^rifF. 
Dies ist der stete nach dem Geseze der Continoität 
erfolgende Uebergang von der Natur zur ethischen 
Fi 'eii:eit und Individualität , und wir finden demnach 
in den Orientalischen Religionen den rein ethischen 
von der Natursvmbolik befreiten und von der Lntte- 
tigkeit. YVaudelbarkeit und Zufälligkeit des dämoni- 
schen Wesens zur Consittenz gekommenen Begriff in 
demselben Yerhi]?nifs weniger, in welchem sie dem 
Griechischen Heroen begriff und dem Menschlich-idea- 
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len noch ferne stehen. Der Indischen Götterlehre 
fehlt es an der ethischen Individualität und Identität 
des Cbaracters , die Persische kann sich ungeachtet 
ihres ethisch-heroischen Geistes von ihrer Lichtsym- 
bolik und ihrem Zusammenhang mit der Natur nicht 
so trennen , dafs sie nicht in gewissen wesentlichen 
Beziehungen immer noch zuwenig persönlich ist, dio 
Aegyptische hat zwar bestimmtere Formen , als di« 
ihr am nächsten verwandte Indische, aber selbst ihr 
Osiris ist nur der allgemeine Weltgeist und das Na- 
turleben, und nur bildlich nicht wesentlich eine Per- 
son , darum am liebsten* in die Stiergestalt gehüllt, 
nur die Griechische hat , obwohl mit verschiedenen 
Abstufungen und nur polytheistisch wahrhaft persön- 
liche Götter aufgestellt, und darum auch der Natur- und 
Thiersymbolik, an welcher alle Orientalischen Religio- 
nen characteristisch hängen bleiben, wenigstens ihrem 
eigentlichen Princip nach, sich überhoben. So mufs 
der allgemeine Naturgeist in die menschliche Natur 
hinabsteigen, um, wenn er sich in dem menschlichen 
Gefühl und der menschlichen Persönlichkeit Concen- 
trin unjl individualisirt hat, sich zur wahren Idee der 
Gottheit zu erheben. 
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Zweites CapiteL 

Der im religiösen Bewufstseyn gesezte Gc- 
gensaz, sofern er aufgehoben werden 

soll 

B. Durch die eigene Selbsttätigkeit des Menschen 

und zwar 

b. sofern diese in bestimmten einzelnen Handlun- 
gen besteht und an gewisse Institutionen ge- 
knüpft ist. 

• 

■ - i 

Wie die Religion im Allgemeinen die eigene 
Selbsttätigkeit des Menschen anregt, so kann sie ihm 
auch bestimmte einzelne Handlungen bezeichnen, durch 
welche er vorzugsweise seine religiöse Thätigkeit äus- 
sern soll. Während aber die reinere Religion auch v 
die einzelnen Handlungen, die sie vorschreibt, immer 
wieder auf die gesammte religiöse Selbstthätigkeit be- 
zieht* und jene nur als Mittel betrachtet, diese zu be- 
leben, und in ihrem stets fortgehenden Verlauf zu 
unterstüzen, wird eine niedriger stehende die äussere 
Werkthätigkeit hervorheben, und einzelnen Handlun- 
gen an und für sich einen besondern Werth beilegen, 
aey es um dadurch eine höhere Stufe des gottgefälli- 
gen Lebens zu ersteigen, oder die Schuld begangener 

Digitized by Google 



Vergehungen dadurch zu tilgen. Solche Handlungen 
sind meistens ritueller Art, d. h. sie bestehen in der 
Beobachtung gewisser äusserer Institutionca, die un- 
ter göttlicher Veranstaltung eingeführt sind , wobei 
das Verhältnifs des innern und äussern Cultus auf die 
so eben angegebene Weise verschieden seyn kann. Es 
läfst sich voraus annehmen, dafs die Naturreligion, jo 
mehr sie überhaupt vomAeussern abhangig ist, Hand- 
lungen und Gebräuchen dieser Art in Hinsicht ihrer 
Zahl und ihres "Werth es um so mehr einräumen wer- 
de. Wir beschränken uns jedoch hier, da der Geist 
einer solchen Religion auch' schon aus Einzelnem er- 
sehen werden kann, nur auf das Allgemeinste. - ' 

Unter allen äussern religiösen Handlungen, die 
die alte Religion (zu welcher dein Ciiristenthum ge- 
genüber hierin auch die Mosaische gerechnet werden 
kann) ihren Verehrern zur Pflicht machte , ist keine 
ihr eigentümlichere und in ihr all:.* neinere aui'zu. 
weisen, als 

i. Das Opfer. 

Das Opfer ist im Allgemeinen die feierliche Dar- 
bringung einer genießbaren Gabe, durch welche der 
Mensch das Gefühl seiner Abhängigkeit von der Gott- , 
heit ausdrüken will. Der Ausdruk dieses Gefühls ist 
so verschieden, als das Verhältnifs zwischen Gott und 
dem Menschen verschieden gedacht werden kann. Das 
tiefste Gefühl der Abhängigkeit spricht sich in dem 
Indischen OpferbegrifT aus. Das Opfer war der Aus- 
druk des Bewufstseyns, dafs der Opfernde nur in denn 
Wesen der Wesen lebt und besteht, in dem allge- 
meinen Weltgeist, welcher in dem Menschen auf die- 
selbe Weise ist, wie er alle Theile der Natur durch- 
dringt. Wie bei der Bufae, so sollte auch bei dem 
Opfer die menschliche Ichheit in der göttlichen All- 
heit aufgehen. Wir halten zuerst diesen Begriff fest. 
In einem Abschnitt aus dem Sama - Veda {s. Bopp 
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und Vie!s.H*'rT^fT3. xril lirait. L^rror^e^erjd *us der 
Nahran^. <zzÄ Glic^. erstrahlend aus bergen l cl un- 
gen. Doca wer immer dem Feuer ein Opfer bringt, 
unbeL*nsü mit <*er See5e der Welt, tbut gleich einem 
der giEkü^EoMen in die Asche wirft. Dagegen wer 
ein Opfer darbringt, diese Kenntnifs besirtnd, bat 
ein Opfer gebracht in allen Wehen, in allen Wesen, 
in allen Seelen. So wie rrofeenes Gr??, in das Feuer 
geworfen, hi3d inilodert, so werden die Febler einet 
solchen Mannes Terzehrt, Wer dies erkennt, hat ein 
Opfer dargebracht der Seele des II!. 44 Damit ist *u 
rergieichen das Gebet aos 1 
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Bopp S. 282. Majer Brahm. 6. »oi. „Erkennend die 
Urstoflfe, entdekend die Welten, erforschend alle Ge- 
genden uud Pläze, und verehrend den Erstgebornen* 
durchdringt der Opferer den beseelenden Geist des 
feierlichen Opfers mit Seele ! Ergründend Himmel, 
Lufthimmel und Erde, erkennend die Weiten, enthül- 
lend den Himmel und den Sonnenkreis beschaut er 
dieses W r esen, und betrachtend das Wesen des feier- 
lichen Opfers , ist er Eins geworden mit ihm." Am 
wichtigsten ist für diesen Indischen Begriff des Opfers 
das Pferde-Opfer, Aswa-medha genannt, das feierlich- 
ste unter allen. Nach Majer Brahm. S4 177. besteht 
es darin, dafs man einem Pferde die Freiheit gibt, 
und wenn dasselbe zum Opferer zurükkehrt* es töd- 
tet, und das Fleisch auf das Opferfeucr wirft. Diö 
Hauptsache war aber dabei die symbolische Bedeutung* 
die das Opfer hatte. Es erschienen nämlich unter den 
Gliedern des Pferdes der Kopf als der Morgen, die^ 
Augen als Sonne, der Athem als Wind, der offenö 
Mund als belebende Wärme, der Körper als Jahre, 
die Tier Seiten als die Himmelsgegenden u. s. w. „Int 
Fleisch mufs man sehen die Wolken , in den Adern 
die Flüsse der Erde, in Milz und Leber die Berge, 
im Haar die Pflanzen, im Schweif die Baume, in der 
vordem und hintern Hälfte des Leibes die erste und 
zweite Hälfte des Tags, im Schnauben den ßliz, im 
Umwenden den Donner der Wolken, in seinem Was- 
ser den Begen, in seinem innern Gefühl seine einzi- 
ge Sprache. Die goldenen Gefäfse, welche man dar- 
bringt, ehe das Pferd losgelassen wird, bezeichnen 
das Licht des Tags, und der Ort, wo man sie aufbe- 
wahrt, ist ein Bild des östlichen Meers* die silbernen» 
welche man darbringt, nachdem es losgelassen ist, be- 
zeichnen das Licht der Nacht, und ihr Ort ist ein 
Bild des westlichen Meers. Der Ort , wo das Pferd 
zulezt bleibt, ist dss grofse Weltmeer, welches anden« 

* 

t 
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tet den grofscn Geist ron Brahm-Atma , oder die all- 
gemeine Seele, die von ihm ausgeht, und in ihm ent- 
halten ist , und lehren soll , dafs alle Gedanken der 
Selbstheit verschlungen seyn müssen in der Vorstel- 
lung des Atma*)." Das Opferpferd stellte demnach 
das Universum, den allgemeinen Weltgeist dar, aber 
auch den Opfernden selbst, -welcher sich vermittelst 
des Opfers seines Zusammenhangs und seiner Identi- 
tät mit dem Wesen der Wesen bewufst werden sollte. 
>vie in dem, unmittelbar vorher angeführten Allopfer- 
Gebet ausdrücklich gesagt -wird. Dieselbe Idee ligt un- 
streitig auch der Indischen Sitte zu Grund, Opfer in 
dem nachenförmigen Opfergefäfs Argha darzubringen, 
weiches durch seine Rundung die Joni, die weibliche 
Natur, durch seinen Inhalt den Linga, die männliche 
Natur, und durch einen Buhel den Nabel des Vischnu 
vorstellte. Diese Argha, oder Arche, ist das Symbol 
der Weltschöpfung, wie die Lotosblume, die aus dem 
Nabel des Vischnu hervorwuchs. Wir haben schon he- 
merkt, dafs dieses mystische Boot auch zu dem 
Cultus des Thebäischen Zeus Ammon gehörte, "was 
um so merkwürdiger ist, da auch der Nabel des Visch- 
nu dabei vorkommt. Curtius IV. 7. sagt von dem Göt- 
terbild: umbilico maxime similis est habitus, smaragdo 



*) Nach Hammer W. J. 1818. fand bei diesen Pferde -Opfern 
keine Schlachtung der dazu bestimmten Thiere statt, sie 
wurden blos dadurch gefeiert, dafs dieselben eingefangen, an 
Pfähle festgebunden, und wieder losgelassen wurden. Auch 
, wird die Vermuthung geäussert , der Unterschied zwischen 

dem Aswaraedha und dem Mithras-Opfer bestehe blos darin, 
dais in diesem der Stier, in jenem das Pferd die erste Rolle 
spielte. Darüber nachher. Eine ausführliche Beschreibung 
dieses Pferdeopfers findet sich im Eingang des Ramayaua» 
Wilken in der Inhalts-Anzeige des ersten Buchs dieses Ge- 
dichts Heidelb. Jahrb. *8i4. Nr. 34. vergleicht damit die 
Pferdeopfer der Allemannen und da« neunjährige Opfer in 
Seeland. 

• . K * * » 1 ■ 
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et gemmis coagmerttatua. Hunc navigio aurato gestant 
iacerdotea. Es ist auch das Argoschitf der Griechen* 
das ja auch die Argonauten einmal auf den Schultern 
tragen müssen, und selbst auch die Mosaische BuncLcs- 
Arche. Cfr. II. Mos. XXV. 10.*). | 

Fragen wir nun aber nach dem weitem Zusammenhang 
der "Indischen Opferbegriffe, so ist es schwer aus den 
unbestimmten Andeutungen, die hierüber zu benüzen 
sind, sich eine deutliche Vorstellung zu bilden. Wir 
t ersuchen es jedoch und glauben besonders folgende 
Merkmale beachten zu müssen: Die Weltdchöpfung 
selbst wird , wie wir früher gesehen haben, als ein 
Opfer vorgestellt : das Opfer scheint als Nahrungsgc?- 
nufs betrachtet zu werden, s. Bopp S. 2o5. : es wird 
ausdrüklich gesagt : „welcher Gottheit immer ein Opfer 
gebracht wird, Hunger und Durst nehmen daran Theil 
mit ihr," Bopp S.3o3. „wie in dieser Welt hungern- 
de Kinder sich um ihre Mutter drängen, so harren 
alle Wesen des heiligen Opfers 4 * Bopp S. 5oo. Da- 
mit verbinden wir ferner folgende Slelle bei Majer 
Brahm. S. 1 70. : „Nur bei religiösen Veranlassungen 
ist es -erlaubt, Thiere zu tödten, und ihr Fleisch zu 
geniefsen. Brahma schufT sie zur Erhaltung des Le- 
bensgeistes, und dieser Geist verschlingt alles, was 
beweglich oder unbeweglich ist. Er schuff Thiere zum 
Opfer, und das Opfer zur Vermehrung des Weltalls; 
darum ist derjenige, welcher Thiere zum Opfer tüd* 
tet, eigentlich kein Würger. Ein Wiedergeborner, wel- 
cher den Geist und die Grundsäze desVeda versteht, 
und blos bei erlaubten Veranlassungen Thiere tödtet, 
bringt sich und diese Thiere auf den Gipfel der Voll- 

*) Vergl. Hammer W. J. 1Ö18. wo Such noch beraefkt wird i 
Die Joui und der Nabel, im Sanskrit Nabln, auf Persisch 

_ Nafe, heifsen zusammen auf Indisch Äraba, das Stammwort 
Ton afißljy uxubo, o^faXöQi umbilicus. 
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hommenheit. Ohn& diese "Erlaubnifs aber mufa er 
selbst in dringender Noth keinem Thiere Schaden* zu- 
fügen, denn wer keinem belebten Geschöpfe schadet, 
wird ohne Mühe alle seine Wünsche erreichen. Wer . 
ohne den abgeschiedenen Seelen , oder den Göttern 
ein Opfer darzubringen, sein eigenes Fleisch mit dem 
Fleische eines andern Geschöpfes ausdehnen will, und 
hioa um sein selbst willen ein Thier tödtet, der wird 
nach dem Tode von Geburt zu Geburt auf die näm- 
liche Art und ebenso oft umkommen , als Haare auf 
dem ermordeten Thiere sind." Auf welche Vorstellung 
müssen nun wohl diese Angaben führen? Offenbar 
ist dabei der allgemeine Weltgeist, das Urwesen, das * 
in allen einzelnen Wesen lebt, als ein sich selbst 
verzehrendes und dadurch sich selbst erhaltendes gro- 
fses ftaov gedacht. Das Wechselverhältnifs zwischen 
heben und Tod ist die Hauptidee.' Die Idee des Opfers 

' entstund aus dem Genufs der Nahrung. Da alles, was 
zur Nahrung sich darbietet, Gewächse und Pflanzen, 
vorzüglich aber die Thiere, nach der Indischen Vor- 
stellung , in der Einheit des Naturlebens und des 
Weltgeistes dem Geniefsenden verwandte Wesen wa- 
ren, so schien es eine Versündigung an dein allge- 
meinen Naturleben, sich derselben zur Nahrung zu 
bedienen. Auf der andern Seite aber mufste es als • 
die gleiche Versündigung erscheinen, wenn ohne Nah- 
rung nicht blos das Leben der einzelnen Wesen, son- ' 
dem das allgemeine Naturlcben selbst, das nur in den 
einzelnen Wesen zum wirklichen Leben werden kann, 

' dem Tode anheimfallen sollte. Daher war der Genufs 
der Nahrung, besonders der animalischen, nur insofern 
erlaubt, als der Geniefsende in der Erhaltung seines 
individuellen Lebens die Erhaltung des allgemeinen 
Naturlebens erkannte. So erst läfst sich begreifen. * ie 
das wahre Opfer, wobei der Mensch, wie es die Indi- 
sche Ansicht überall lodert , sich aller Individualität 
Baurs Myüiologi«. II. f. 1 9 
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. und Selbstsucht entäussert , ein Gennfs ist in allen 
Welten und Wesen, durch welchen alle Götter einen 
Theil empfangen , so nur lassen sich Stellen richtig 
verstehen, wie z. B. folgende : „Welchem Gott soll- 
ten wir Opfer darbringen als Ihm, der den flüssigen 
Himmel und die feste Erde machte; geistig betrach- 
tend, während sie gekräftigt und verschönert werden 
durch Opferungen, und bestrahlt von der Sonne, auf- 
gefangen über ihnen." Deutlich ist dieselbe Vorstel- 
lung ausgesprochen, wenn von dem Sacramente der 
Gottheiten, einem der fünf grofsen Sacramente, wel- 
ches in einer gehörig in die Flammen des heiligen 
6 Feuers gegossenen Spende gesäuberter Butter (GLih) 
bestund, gesagt wird, die Hausväter erhalten dadurch 
die ganze Thier- und Pflanzenwelt, weil die in die 
Flammen gegossene Spende im Rauche zur Sonne 
aufsteige , und im Regen wieder herabfalle , und also 
das Gedeihen der efsbaren Pflanzen befördere, von 
welchen sich die Thiere nähren. MajerBrahm. S. i56. 
So erhält sich die Natur durch sich selbst. Von die- 
sem Gesichtspunct aus erhält auch erst das Indische 
Weltopfer, das die Götter an Brahma vollziehen, sei- 
nen vollkommenen Sinn. Indem sie dadurch als ein- 
zelne Wesen zur Realität des Daseyns gelangen, und 
in ihnen die Welt, nehmen sie Leben von seinem Le- 
ben, Nahrung von seinem Wesen, sie geniefsen ihn 
nach der Weise eines Opfers. Aber eben dadurch ent- 
wikelt und erhält sich das Naturleben, und w ie sie das 
Leben von Brahma nehmen , so nimmt Brahma auch 
wieder das Leben von ihnen. Darum heifst Brahma 
die Nahrung selbst , ,,denn alle Dinge werden durch 
Nahrung erzeugt, geboren leben sie von Nahrung, nach 
Nahrung streben sie , sie gehen über in Nahrung" 
Bopp S. 287. Es ist ein stetes Geniefsen und Genos- 
sen werden, Leben und Sterben, Erzeugen und Zer- 
stören. Das ist die Dualität des Gegensazes , unter 

• 
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welcher sich der Indier die Natur denkti und die Viel- 
seitigkeit der Ansicht, dafs der Mensch Brahma ist. 
Darnach ist zu beurtheilen , wie weit das Persische 
Mithras-Opfer mit dem Indischen Pferde-Opfer zu- 
8ammenstimmt. In jedem Fall ist eben hierin eine na- 
he Verwandtschaft zwischen der Persischen und In- 
dischen Religion unverkennbar. Unter den religiösen 
Handlungen, welche, wie z. B. das feierliche Gebet, in den 
Zendschriften Opfer genannt werden, ist das Schlacht 
ten der Thiere die wichtigste. Vergl. Rhode Zands, 
S. 5o6. Der Eigenthümer brachte das zu schlachtende 
Thier an. einen Ort, wo ein heiliges Feuer brannte« 
Der Priester sprach einige wünschende Gebete, führ* 
te das Thier vor das Feuer, und verrichtete den Ge- 
brauch mit dem Weihwasser. Dann sprach er ein Ge- 
bet an Serosch, d. h. die Luft, und fuhr fort: „Im 
Namen Gottes, des Freigebigen, Mitleidigen" u. s. w. 
,,Dies sey lieblich Amschaspand Bahman (dem Beschü- 
zer und Ernährer der Thiere) und Ormuzd." Nun re- 
det er das Thier an : „Nach dem Willen des WeltkÖ* 
nigs, Gottes der Herrlichkeit, Gottes des Reinen (Or- 
muzd), todtc ich dich , so ist mir befohlen." Dann 
spricht er neben dem Thiere mit erhobener Stimme 
„das ist Ormuzd' s Wille" todtet das Thier und läfst 
seine Hand solange darauf ruhen, bis es todt ist, dann 
wascht er Hände und Messer , und vollendet neben 
dem Thier das Gebet: „Das ist Ormui$d's Wille." 
Darauf spricht er den Seegen über des Thieres Haupt, 
und damit ist die ganze Ceremonie vollendet, und der 
Eigenthümer nimmt das Thier mit sich. AuchHerodot 
kennt die Verschiedenheit der Persischen Opfer Von 
den Griechischen, und beschreibt jene der Hauptsache 
nach ebenso cfr. I. i32. : avsv pay8 8 a(fi vo^ioq satt 
öveiag noieeo&ai, eTriaycov de ohyov XQovov, anoepepe* 



reu 6 övaag ra xoea , xru %Qarai% n uiv o Xoyog 
alpeei. Das uralte Athenische Stieropfer, welches Creu- 

*9 * 
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zer Symb. IV. S. 1*3. beschreibt, wobei wenigstens 
das Schlachten des Akerstiers unter die religiöse Ob- 
hut gestellt war, scheint der altorientalischen Opfer- | 
idee nicht fremd zu seyn. Aber auch überhaupt an die 
Art, w ie bei den Griechen Opfer und Malzeit yerbun- 
den war, ist zu erinnern. Cfr. z. B. II. IX. 200. sq. 
Was ist nun aber das Indische und Persische Opfer 
anders, als die religiöse Weihe des Genusses der Nah- 
rung? Es ist mit Einem Worte dasselbe, was unser 
Tischgebet ist. Wie dieses bei dem Genüsse jeder 
Gottesgabe , die das Leben erhält , an die religiöse 
Bestimmung des Lebens erinnert, so sollte auch dort 
jede Nahrüng im Andenken an die Gottheit genossen 
werden, nur wird im Christenthum an den ethischen 
Zwek des Lebens, in der Naturreligion an den Zu* 
aammenhang des einzelnen Lebens mit dem allgemei- 
nen Naturleben gedacht. Dies ist demnach der ur- 
sprüngliche Begriff des Opfers, ganz hervorgegangen 
aus dem tiefen Gefühl der Abhängigkeit des Menschen 
Ton Gott, wie es der Indischen Religion eigentümlich j 
ist. Sehr auffallend contrastirt damit der Griechische 
OpferbegrifF. Denn diesem liegt die Vorstellung zu 
Grund, die Opfer seyen den Menschen nur als ein 
Tribut ron den Göttern auferlegt, und die Menschen V 
müssen sich vorsehen, dafs die Götter nicht zu viel 
von ihnen verlangen. Man vergl. den Prometheus-My- 
thus bei Hesiod Theog. v. 527. Derselbe Begriff IL 
L 4^2. sq. nach welcher Stelle der Mensch wegen der 
Opfer Ansprüche auf die Vergeltung der Gottheit ma- 
nchen darf. Dieser Opferbegriff hängt sehr genau zu- 
sammen mit dem Begriffe der freieren Selbstständig, 
keit, unter welchen die Griechische Beligion ursprüng- 
lich das Verhältnifs zwischen Gott und dem Menschen 
auffafste. Die religiöse Idee des Opfers , das Gefühl 
der Abhängigkeil 1 ist hier eigentlich aufgehoben , und 
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kehrt erst wieder mit der Entwiklung des Begriff deg 
Ethischen zurük. 

Nachdem wir nun den ursprünglichen Begriff des 
Opfers festgestellt haben, müssen w ir noch darauf se- 
hen , wie sich aus demselben die verschiedenen Er- 
scheinungen, die hier JK unterscheiden sind, ableiten 
lassen. Das Opfer war also ursprünglich keine beson- 
dere religiöse Handlung , sondern nur der religiöse 
Genufs der gewöhnlichen Nahrung, eine eigene reli- 
giöse Handlung wurde das Opfer erst dann, wenn der 
Mensch auch ohne diese Veranlassung der Gottheit 
eine geniefsbare Gabe zum Ausdruk seines Abhängig- 1 
keits-Gefühls weihte. Eine solche Darbringung konn- 
te deswegen zunächst nur eine symbolische Bedeutung 
haben, und es war gleichgültig, was geopfert wurde 
(in welcher Hinsicht vielleicht Herodot II. 52. von den 
ältesten Pelasgern sagt e&vov navra, alles Mögliche), 
oder wenn auch ein Unterschied gemacht wurde, so 
konnte doch nur ein unblutiges, nicht aber ein bluti- 
ges Opfer ein der Gottheit würdiges Symbol zu seyn 
scheinen. Je mehr aber auch hier die Idee im Äus- 
sern des Bildes untergieng, desto mehr wurde dem 
Materiellen des Opfers ein selbstständiger Werth bei- 
gelegt, auch das Edelste durfte nicht geschont wer- 
den, wenn es der Zwek des Opfers erfoderte. Darum 
Hofs nun an den Altären der Götter nicht blos das 
Blut der Stier-Hekatomben, sondern auch Menschen- 
blut. Die Sitte der Menschenopfer läfst sich bei allen 
bekannten Völkern des Alterthums nachweisen. Selbst 
bei den Indiern, die Thiere zu schlachten Bedenken 
trugen, scheinen Menschenopfer nicht ganz ungewöhn- 
lich gewesen zu seyn. Vgl. die von Bopp übersezte 
Episode des Ramayan S. an. sq. Von den Persern er- 
wähnt wenigsten« Herodot VII. U4-UL 16. dieselbe Sit- 
te. Noch weniger läfst sich bezweifeln, dafs sie beiden 
alten Aegyptiern im Gebrauch waren. Plut. de I«. c. 7^. 

*• » 
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Di od. L 88. Den Widerspruch Herodots II. 45. wi- 
derlegt der von ihm erzählte Mythus selbst. Am be- 
lücntigstcn sind jedoch die Phönizisch - Punischen 
Menschenopfer, die dem Moloch-Baäl oder Kronos dar- 
gebracht wurden. Man vergl. Diod. XIII. 86. XX. 14. 
Justin. XVIII. 6. XIX. 1. Munier über die Relig. der 
Harth. $. 4« Dafs aber auch nicht einmal die Griechen 
der ältesten Zeit, und noch weniger die Römer, selbst 
der spätem Zeit, von dieser Unmenschlichkeit rein 
waren , beweisen ebenfalls mehrere Beispiele. Man 
vergl. über die Allgemeinheit dieser Sitte : Porphyr, 
de Abstin. c. 5G. Ed. lihoer. Euseb. Praep. Ev. IV. 
16. III. 26. Gem. AI. Protr. c. 3. Lactant. Inst. L 3. 
Wie diese Grausamkeit allmälig gemildert wurde, deu- 
ten bekannte Erzählungen an, wie z. B. die von der 
Iphigenia , Thcseus , u. 8. w. Vergl. Plut. Parall. gr. 
et rom. 35. Auch das zuvor genannte im ßamayan vor- 
kommende Indische Menschenopfer >vird nicht wirk- 
lich vollzogen. Cfr. Her. II. 45. Diese Ausartung der 
ursprünglichen Opferidee hängt überhaupt mit der 
Verdunklung der reineren Idee der Religion durch 
Idololatrie zusammen. Da der Zwek der Opfer nicht 
in den Menschen, sondern in die Gottheit gesezt wur- 
de, so wurden nun besonders blutige Opfer als eine 
Uebertragung der Schuld und Strafe zur Versöhnung 
des Zorns der beleidigten Gottheit angesehen. Bemer- 
kenswerth ist die Beschreibung der Ägyptischen Sühn- 
opfer bei Herod. II. 3<), Auch die procurationes und 
devotiones der Römischen Religion gehören hieher* 
Die Frage, ob bei solchen Sühnopfern die Uebertra- 
gung der Schuld und Strafe auf das Opfer blos sym- 
bolisch oder real gedacht wurde, läfst sich im Allge- 
meinen nicht beantworten. Beides flofs, wie überhaupt 
bei der Idololatrie, ununterscheidbar zusammen. 

Es ergibt sich aus dem Bisherigen von selbst, 
&aft sich verschiedene Arten des Opfers unterschei- 
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den lassen, je nachdem wir auf den ' Zweit sehen, 
für welchen sie bestimmt waren, oder auf die Mate- 
rie, aus welcher sie bestunden, oder auf das Verhält- 
nifs zwischen Bild und Idee, das dabey statt fand. 
Eben so können wir sie auch nach den Gottheiten 
unterscheiden, welchen sie dargebracht wurden. Die 
Opfer - Symbolik (cfr. z. B.; II. III. 104. 29.) , die 
überhaupt einen grofsen Umfang hatte, suchte den 
Unterschied zwischen den Opfern für die obere 
Götter, und denen für die untere, oder den Todten- 
Opfern, zu welchen auch die Heroen-Opfer gehörten, » 
sehr genau zu bezeichnen. Den Todten-Opfern für 
die abgeschiedenen Seelen wird auch schon in der 
Indischen Religion neben den eigentlichen Opfern gro- 
fse Wichtigkeit beigelegt, und überhaupt werden wir 
auch in diesem nicht unwichtigen Theile des alten 
Cullus wiederholt an den historischen Zusammenhang 
mit Indien erinnert. Unblutige 0|)fer, wie sie in In- 
dien hauptsächlich gewöhnlich waren , finden wir im 
ältesten Griechenland gerade da, wo uns ein Zusam- 
menhang mit Indien auch aus andern Gründen wahr- 
scheinlich wird, in Delos und Attika, vermittelst der 
Hyperboreer. Vgl. oben. Dafs jener Herakles 1 , wel- 
cher in Aegypten und an andern Ortenjdie Menschen- 
opfer abschafft, dem Buddhaismus angehört, der sich 
besonders durch Aufhebung der blutigen Opfer und 
durch Schonung der Thiere auszeichnet, ist schon 
früher bemerkt worden. 

Durch Aufhebung der blutigen Opfer, namentlich 
aber der Menschenopfer unterschied sich im Alter- 
sthum eine Religionsform von der andern, das Chri- 
stenthum aber sezte sich durch Aufhebung aller Op- 
fer der Naturreligion überhaupt entgegen. Es kennt 
nur Ein Opfer, den Tod des Erlösers 5 als das Ab- 
sterben der Sünde. Indem es nur in diesem bildli- 
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chen Sinne die Idee des Opfers stehen läfst, fallt 
eben damit die Opferhandlung in die allgemeine reli- 
giöse Bestimmung des Lebens zurück, gerade so, wie 
ursprünglich das Opfer noch keine besondere reli- 
giöse Handlung war. 

Mit dem Opfer hängt genau zusammen 
2. Das Gebet. Die Erhebung der Seele zu Gott, 
die das Opfer bildlich durch eine äufsere Gabe ver- 
mittelt, geschieht beim Gebet durch Worte , die die 
Gefühle des Herzens in einen Ausdruck fassen. Das 
Gebet fliefst natürlich immer nur aus dem Geiste der 
Religion, welcher es angehört. Der pantheistische 
Geist der Indischen Religion spricht sich überall in 
den Indischen Gebeten aus , wie z. B. in folgendem 
Gajatri oder heiligstem Sonnenhymnus: „ Ueber die 
leuchtende Kraft, welche Brahma selbst ist, und das 
Licht der strahlenden Sonne genannt wird , stelle ich 
Betrachtungen an, geleitet durch das geheimnifsvolle 
Licht, welches mir inwohnt, als Kraft des Gedankens. 
Dieses Licht ist die Erde, und der Aether, und al- 
les, was besteht innerhalb der geschaffenen Sphäre, 
es ist die dreifache Welt, enthaltend alles, was be- 
weglich und unbeweglich, es besteht innerlich in mei- 
nem Herzen, äufserlich in dem Kreise der Sonne, in- 
dem es Eins und dasselbe ist mit dieser leuchtendeÄ 
Kraft. Ich selbst bin nur eine eingestrahlte Kraft 
des höchsten Brahma." S. Hammer W. J. 1818. Man 
vgl. auch Majer Brahra. S. 198. Wie oharacteristisch 
ist das Gebet an die grofsen Beschüzer S. 202. „Wo- 
hin diejenigen , welche kennen den grofsen Einen 
(Brahm) , gehen durch heilige Gebräuche und durch 
Andacht, dahin möge Feuer mich bringen. — Möge 
Luft mich dahin führen! — die Sonne, — der Mond 
— Indra. — Möge Wasser mich dahin bringen ! Mö- 
gt Wasser mir bringen den Strom der Unsterblich- 

■ ■ . 
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ieit. Lob roll Geheimnifs den Wassern!- Ueber 
das Persische Gebet sagt Rhode Zends. S. 426. „Der 
Begriff des Gebets und seiner Wirkungen ist in den 
Zendschriften völlig derselbe, -wie im N. T. Auch der 
Qrmuzddiener betet zu seinem Vater im Himmel, und 1 
alles liegt ihm an der Heiligung und Verherrlichung 
seines Namens , auch er betet täglich in Orrauzd'a 
Reich zu gelangen, auch er fleht, dafs Ormuzd*s Wille, 
sein Gesez, auf der Erde , wie im Himmel geschehen 
möge, auch er bitret täglich um Nahrung, und alles, 
was er bedarf, und flehet täglich um Vergebung aller 
seiner Sünden, er bittet um Abwendung der Verfüh- 
rung der Devs, und um Erlösung von allem Uebel, 
auch er thut kein Gebet , ohne seinen Geist durch 
die Betrachtung der Gröfse seines Schöpfers, der die 
Welt durch seine Macht trägt, und ewig in Herrlich- 
lteit verschlungen ist, zu erheben. Die Belege dazu 
finden sich auf allen Seiten der Zendschriften.** Ist 
auch die Uebcreinstimmung in Hinsicht de9 Geistes 
nicht blofs nach der Uebereinstimmung der Ausdrüke 
zu beurtheilen, so ist doch unverkennbar, dafs die 
Persische Religion wie im Uebrigen, so auch im Ge- 
bet dem ethischen Geiste des Christenthums am nach- • 
• sten steht. Von dem Character des Griechischen Ge- 
bets gilt, sofern wir auf den Anfangspunct sehen, von 
welchem die Griechische Religion ausgieng , ganz 
dasselbe , was über das Opfer bemerkt worden ist. 
Cfr. II. h 36. 452. 

Das Gebet ist verschieden nach dem Geiste der 
einzelnen Religionen, aber auch, da ja die Worte nur 
die Zeichen der Gefühle sind, je nachdem das Ge- 
fühl, oder die Idee, über dem äufsern Ausdruck steht, 
oder nicht. Es geschieht so leicht, dafs das religiöse 
Moment des Gebets nicht in die Gefühle, sondern in 
die Worte gesezt wird, dafs man dem Gebrauche je- 

0 
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wisser Worte *) and Formeln , und der Wiederho- 
lung derselben eine besondere Kraft, eine die Gott- 
heit bestimmende oder sogar zwingende Wirksamkeit 
zuschreibt. Davon gibt die Liturgik der Indier und 
Perser Beweise in Menge. Ist doch die eigentliche 
Magie in gewisser Hinsicht nichts anders als die 
Kehrseite des Gebets. Merkwürdig ist in Hinsicht 
der Wirksamkeit des Gebets die Personification der 
Airaii der Bitten, oder des Gebets, bei Homer 
IL IX. 498. — Die hier genannte Unterordnung der 
Idee unter die äufsere Form lag der Naturreligion 
um so naher, da eben das, was dem Aufschwünge 
des Grmüths zu Hülfe kommen sollte, die Hinrich- 
tung auf eine äufsere Anschauung, namentlich Licht 
und Feuer, von dem wahren Geiste des Gebetes ab- 
wenden konnte. Versinnlichung gehört zum Charac- 
ter des alten Gebets, cfr. Find. Ol. VI. 96. I. n5. 

Es ist nur eine andere Seite der Betrachtung, 
wenn wir bey dem Gebet auch noch auf das Verhält- 
nifs des Monotheismus und Polytheismus, welche bei- 
de Formen in der alten Religion immer gegenseitig 
in einander eingriffen^ Rüksicht nehmen. Das Ge- 
bet ist in dem Grade entweder particularistisch oder 
universell , in welchem es sich entweder an dem Po- 
lytheismus oder Monotheismus hält. Die Indische und 
Persische Liturgik hat zwar dadurch gerade eine so 
vielseitige Ausbildung und so «hohe Bedeutung erhal- 
ten, dafs sie alle einzelne verehrte Wesen ohne Un- 
terschied zum Gegenstand der religiösen Anrufung 



*) Dahin gekört bey den Indern das heilige einsylbige Wort 
Om , das erste von dem Herrn der Schöpfung gesprochene 
Wort, der erste Sohn des Schöpfers, worin er das Urwas- 
scr und das Urfeuer erkannte, s. Majer Bralim. S. 140. Es 
ist das Persische Honover. Wie nahe sich hier das Indi- 
sch« uud Persische berührt, ist von selbst Ll*r* 
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macht, es ist aber dabey nicht zu übersehen , wie 
auch die einzelnen Wesen immer wieder auf die A1W- 
heit des Ganzen bezogen werden. Einen schönerf 
Beweis von dem universellen Geiste des Persischen 
Gebets gibt die Nachricht Herodots I. i32., dafs beim 
Opfern kein Perser für seine eigene Wohlfahrt bit- 
ten durfte, sondern für das Wohl aller Perser und 
des Königs, weil in der Zahl aller Perser ein jeder 
Einzelne selbst mitbegriffen sey. Je polytheistischer 
im Ganzen die Tendenz der Griechischen Religion 
war, desto leichter konnte sie auch dem Gebete eine 
einseitige und egoistische Richtung geben. Doch wa- 
ren vorzugsweise nur die hohen Götter und vpr allen 
der Vater Zeus (neben welchen besonders bey Ho- 
mer Athene und Apollon noch genannt werden) Ge- 
genstand des Gebets*). Imd wie eben das Gebet den 
edleren Griechen und Römer auf einen Standpunct 
stellte, auf welchem sich sein lebhafter angeregtes re- 
ligiöses Gefühl über alle polytheistische und mythische 
Persönlichkeit emporschwang zur reinen Idee des Ei- 
nen höchsten \Yesens, davon zeugen einige wohl zu 
beachtende Winke. Als am Tage der Schlacht bei 
Salamis, wie Herodot VIII. 64. erzählt, ein Erdbeben, 
das mit Sonnenaufgang zu Wasser und zu Lande 
entstund, die versammelten IJeilenen mit dem Ein- 
druke der waltenden Gottheit ergriffen hatte, da be- 
teten sie zuerst zu den sämmtlichen Göttern, und 
dann erst zu den Aeakiden, Aias und Telambn. Dies 
war dasselbe unmittelbare unendliche Gefühl, in wel- 
chem der religiöse Römer der alten Zeit bei einem 
Erdbeben zu keinem bestimmten Gotte betete , ne 
alium pro alio nominando falsa religione populum al- 
ligarent. A. Gell. N. A. II. 28. In eben diesem Sinn 

*) Sonst jedoch betete man überhaupt zu der Gottheit, an wei- 
cht man »unächst erinnert wurde. II. IX. i8j. Herod. VIII. 6V 
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ist euch die Nachricht zu verstehen, dafs man nach 

ter ältesten Weise bey Nacht unter freiem Himmel 
etete. cfr. Pind. Ol. I. n5. und VI. 96. exaXeaas — 
vvxrog viai&Qiog, wozu der Schol. bemerkt, ap%aio- 
rarog de tqotioq ttjq evxv£- In der freien , weiten 
Natur, in der hehren Stille der Nacht öffnet sich die 
Brust des Menschen einem unendlichen Eindruke, 
und er vermag in solchen Momenten, unter welche 
auch das zuvor Genannte gehört, eben so wenig sei- 
nem üherschwänglichen Gefühle Worte zu geben, 
-wie in jenem Zustande, in welchem seine Sprache zu 
arm ist, Götter mit Namen zu nennen. So beteten 
die ältesten Pelasger zu den Göttern, ohne Namen 
und Beinamen zu wissen. Herod. II. 02.*). Zunächst 
verwandt hiemit ist diejenige Weise des Gebets, in 
welcher es in einer Anhäufung von blofsen Prädica- 
ten der Gottheit besteht, wie wir es in den Orienta- 
lichen Liturgien (zu welchen nun auch der Dessatir 
einen neuen Beitrag gibt s. Hammer Heidelb. Jahrb. 
1823. *Merz.) und den Orphischen Hymnen finden, 
welche auch in Beziehung auf das Gebet von der my- 
thisch • discursiven Weise der Homerischen unter- 
schieden werden können. 

Man darf wohl sagen, dal» das Gebet in dem 
Grade eine höhere Bedeutung in den Orientalischen 

■ • 

•) Auf dieselbe Weise Verden bei Eidschwüren gewöhnlich 
nicht sowohl persönliche Götter (mit Ausnahme des Zeus 
als höchsten Gottes) als vielmehr die Elementar- Kräfte der 
I Natur angerufen , wie s. B. II. III. 104. Erde und Sonne. 
Die persönlichen Götter sind, da die Person zwar in Einer 
Hinsicht über der TS.itur steht, in einer andern aber seihst 
wieder nur ein mythisch concretes Bild ist, ein *u schwa- 
cher Ansdruk für das unendliche, auf das Absolute ge- 
hende Gefühl. So schwören ja die Gölter selbst beim Sty* 
*ur Anerkennung der über den persönlichen Göttern Ste- 
henden absoluten Natui-Kothwendigkeit. 
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Religionen hatte, in welchem sich überhaupt diese 
durch ihren contemplativen Character von der pract^k 
sehen Tendenz der Griechischen unterscheiden, uncF 
dafs es auch derjenige Punct ist, in welchem das in- 
nere religiöse Leben des Persers das des Indiers am 
nächsten berührt. Das Gebet ist Selbstbetrachtung, 
es nimmt aber auch schon ethisch eine Richtung nach 
aufsen, zumal in der Weise, wie es bey den Per« 
sern den wichtigsten Theil der religiösen Uebungen aus- 
machte, indem das ewige, lebendige, zum Streit ge- 
gen Ahriman aufregende Wort eben so fort und fort 
auf Erden erschallen sollte, wie es ausgesprochen von 
Ormuzd im Anfang der Schöpfung das All der Dinge 
trägt. 

Das christliche Gebet unterscheidet sich von dem 
Gebete der Naturreligion dadurch, dafs es mit Einem 
Worte nur im Namen Jesu geschehen kann. 

Mit dem Opfer und Gebet steht ferner in engem 
Zusammenhang 

3. Das Priesterinstitut. Priester weihen der Gott- 
heit das Opfer, und haben meistens auch vom Op- 
fern den Namen, leqevgi sacerdos. Eben so aber auch 
vom Gebet. In der Persischen Religionsgeschichte 
werden die ältesten Priester des rejnen Feuerdien- 
stes Mehabaden genannt, d. h* die grofsen Gottesan- 
heter, wobey Hammer Wien. Jahrb. 1820. (vgl. oben 
I. Th. S. 323.) die Bemerkung macht, das Persische 
Bad und das Deutsche Beten seyen Eiri Wort, ver- 
wandt mit But oder Buda , daher im Persischen 
das Substantiv Buden (auch das Indische bhu , woher 
der Name Budha) d. i. Seyn, eigentlich den Begriff 
eines religiösen Daseyns einschliefse. Die Mehaba- 
den sind daher auch die grofsen Budisten (die B&- 
dioh die Herod. I. 101. noch neben den Mayoi ste- 
hen) , und wie in der Folge daraus der Name der 
Mobeden , einer Classe der Magier (Mag , oder Mog 

Digitized by 



3oa 

soll im Ifehlwi überhaupt Priester heifsen, t. Creu- 
fk-zr Symb. Th. I. S. 667.) entstanden ist, so müssen 
wir auch den bey Griechischen Schriftstellern öfters 
vorkommenden Persischen Namen Msyaßv^oQ Herod. 
III. 70. und Mi yaßaZog Thuc. I. 109. hieher ziehen. 
Dieser bey den vornehmsten Persern sehr gewöhnli- 
che Name kommt in derselben doppelten Form vor, 
die wir so eben bemerkt haben, das Griechische g 
ist häufig an die Stelle des Orientalischen d getre- 
ten, und umgekehrt*); ßv^og ist demnach ziemlich 
unverändert das Persische Bud oder Bad, und neya 
ist kaum eine Uebersezung des Pers. und Ind. meha 
maha zu nennen. Der Name kommt auch wirklich 
in priesterlicher Bedeutung vor. Msyaßv^oi hiefsen 
die Priester der Artemis in Ephesus, Creuzer Symb. 
Th. II. S. 173. Denselben Begriff finden wir auch 
bey den Griechen in den ältesten Priesternamen. 
Wollen Mir auch den Namen der Attischen Butaden 
nicht darauf beziehen , so nennt doch schon Homer 
den Priester geradezu ctQi]T?iQ den Beter, II. I. 11. 

Die Priester waren ihrem KauptbegrifF nach die 
Vermittler zwischen Gott und dem Menschen. In den 
Indischen Brahmanen hat sich, wie schon der Name 
, zeigt, der Eine Brahma individualisirt. Priester brin- 
gen für die Opfernden die Opfer und die Gebete dar* 
Daher die oben beschriebene Sitte des Persischen 
Opfers , daher das stets unterhaltene Gebet der Ma- 
gier. Auch bey den Griechen opferte und betete 
der Priester im Namen des Volks. IL L 444- 45o**). 



• 

*) Wie z. B. Labynctos Herod. I. 188. oder Nabonnedus (denn 
so heilst sonst der lezte König von Babylon , und L. und 
N. gehen oft in einander über) sicher kein anderer Name 
ist, als der bekannte des Nebucadnezar, nezar - nedar-nedus. 

••) Was von Aeakos erzählt wird, dafs er durch die Kraft sei- 
ner Fürbitte Hellas von einer Hungersnoth befreit habe, 
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Bey festlichen Veranlassungen besonders trat der 
Priester öfters als Repräsentant der Gottheit auf, wie.j^ 
z. B. bey den Eleusinien, s. Creuzer Syrab. Th. III. 
S. 447«, bey den Pheanaten in Arkadien erschien der 
Priester der Demeter an ihrem Jahresfeste mit der 
Maske der Göttin. Paus. VIII. i5. Daher sind über- 
haupt die Priester in der ältesten Zeit überall der 
erste Stand, eine über die übrige Menschheit gehobene 
Classe , und alle Einrichtungen ihres Instituts (z. B. 
in Hinsicht der Tracht und Lebensweise) waren dar- 
auf berechnet, sie auch äufserlich als ein reineres 
der Gottheit vertrauteres Geschlecht darzustellen, 
wovon zum Theil auch noch bey den Griechen alte 
Namen einen Beweis geben, wie z. B. der Name A7s- 
\ujocli» Es war der eigenthümliche Name der Prie- 
sterinnen der Demeter. Pindar Pyth. IV. 106. nennt 
aber auch die Pythia die Delphische Biene , oder 
MeXiaaa, und der Schol. bemerkt, dafs man auch alle 
andere Priesterinnen so genannt habe, di a ro T8 £qö 
xa&agov. Die Biene galt bekanntlich für ein beson- 
ders reines, sinniges, ätherisches Thier. Virg. Georg. 
IV. 219. sq. Man vgl. auch was 'der Schol. noch wei- 
ter über die Melissen bemerkt, und Bökh ad fragm. 
Pind. 129. Die Unterordnung des Priesterstandes un- 
ter «inen Oberpriester scheint uns ebenfalls auf den 
angegebenen Hauptbegrifif bezogen werden zu müs- 
sen. Wie die Priester überhaupt über den übrigen 
stunden, so sollte Einer über allen und der Gottheit 
am nächsten stehen. Er war der sichtbare Stellver- 
treter derselben. Im Brahmaismus scheint dies zwar 
nucht gewesen zu seyn , welche Bedeutung aber im 
spätem Buddhaismus die höchste geistliche Würde 

darf wohl auch auf das Gebet der Priester übergetragen, 
werden, denn Aeakos war BVOeßs SCLTOQ änaVTQV. Apol ■ 
lod. III. it. v 

1 
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eines Dalai Lama erhalten hat, in welchem der gött- 
liche Geist selbst wohnt, und von Körper zu Körper 
wandernd sich in jedem Nachfolger verjüngt, *ist be- 
kannt. S. Hüllmann über die Lamaische Religion. Ber- 
lin. 1796. In den Zendschriflen ist zwar auch von 
einem Ersten der Priester die Rede, wir wissen aber 
darüber nichts Näheres. Rhode Zends. S. 537. Bey 
den Aegyptiern aber, wenigstens bey der Thebai- 
schen Priesterschaft, war die Würde eines Hoheprie 
sters, aQXWSVGi w * e ^ r aU8 Hcrod. II. i43. ? sehen, 
nach welcher Stelle man beinahe au eine der Lamaischen 
ähnliche Succession denken möchte. Von dem Hie- 

* 

rophant in Elens is wird gesagt, dafs durch ihn Eu- 
molpus, der Stifter des Instituts, noch immer wei- 
he te. Er war der erste Priester von Attika , und 
wird mit dem Pontifex Maximus der Römer vergli- 
chen. Creuzer Symb. Th. IV. S. 482. Eine ähnliche 
Einrichtung scheint auch bey der Delphischen Prie- 
sterschaft gewesen zu seyn, da vorzugsweise von ei- 
nem Propheten dieRedeist, 0 71e09qr17gHerod.YIII.37. 

Wir begnügen uns mit diesen wenigen Bemer- 
kungen über einen Theil des alten Cultus y über wel- 
chen im Einzelnen noch vieles zu sagen wäre, um 
nun, was zunächst zu unserm Zweke gehört, die Be- 
deutung kurz ins Auge zu fassen, welche das Prie- 
ster-Institut in dem Systeme der alten Religion hatte. 
Besteht das Wesen derselben überhaupt darin, dafs 
das religiöse Bewufstseyn , nach der eigenthümlichen 
Modification , die es in dieser Form der Religion er- 
halten sollte, mehr ein mittelbares, als unmittelbares 
war, dafs es mehr in der Gemeinschaft der Tradition 
ruhte, als ethisch-individuell war , so hieng offenbar 
die Stellung und Bedeutung, die das Priester-Institut 
£i derselben hatte, mit ihrem Princip sehr genau zu- 
sammen. Priester waren es ja, in welchen das in der 
Menschheit noch schlummernde religiöse Bewirfst- 

i 
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seyn zuerst zum Leben erwachte, and einen bestimmtet 
Ausdruk fand, von welchen als einer erleuchteten* 
geistigeren Menschenclasse alle Offenbarung der Gott* k 
Leit und alle Tradition ausgegangen war. In ihnen mufs* * . 
te auch fortan das religiöse Bewufstseyn und Leben sei- 
ne Basis haben. Priester waren und blieben in der 
höchsten Angelegenheit des Lebens die Führer und 
Vertreter einer noch nicht mündigen Menschheit, sie 
waren die Götter des Volks selbst. Die Art und 
Weise , wie die gröfsere Masse der Menschheit aus 
diesem ursprünglichen Zustande einer völligen geisti- 
gen- Unmündigkeit allmälig herausgieng, hängt auf* 
genauste zusammen mit der doppelten Betraciuungs* 
weise, welche wir bisher bei der Durchführung des 
Systems der Naturreligion unterschieden haben» Jene 
Seite der Naturreligion , welche wir mit einem allge- 
meinen Namen nicht anders als die pantheistische 
nennen können, jenes Aufgehen des individuellen Be* 
wufstseyns in einem höhern gemeinschaftlichen, jenes 1 
Verschmolzenseyn mit der Natur, der Gottheit \ dem 
allgemeinen Welt- und Menschengeist, vermöge des- 
sen nach dem Geiste der ältesten Weltansicht das 
einzelne Leben in dem allgemeinen Leben so be- 
griffen war, wie das einzelne Naturwesen mit dem 
allgemeinen Natur - Organismus zusammenhängt, und 
von ihm getragen wird, stellt sich uns in dem Orient 
talischen namentlich Indischen Kasten * Organismüs 
vollkommen wieder dar. Es kann dieses Verhaltnifs 
nicht treffender bezeichnet werden > als es die heilh 
gen Schriften der Indier selbst bezeichnen, wenn sie 
sagen: Brahma habe den Brahmanen aus Seinem 
Munde, den Ketri aus seinem Arme> den Vaisya aus 
der Hüfte, und den Sudra aus dem Fufsö hervorgö* 3 
hen lassen. Die Gesammtheit aller Individuen i$t 
demnach nur Ein Individuum , Ein Leib j Ein Örga= 
ttismus, und die Brahmanen, in welchen Brahma der 
I)aai» Mythologie* £1 * *tt 
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göttliche Geist selbst sie« individualisirt, sind es, in 
welchen dieses Eine Individuum zum Bewufstseyn 
kommt f sie sind die Seeie des grofsen Leibes. Man 
denke sieh diesen ältesten Organismus der menschli- 
chen Gesellschaft, welchen wir mit dem Namen des 
Kastenwesens zu bezeichnen pflegen, nicht blofs als 
eine Trennung und Abstofsung der Stände, sondern 
ebensosehr als die innigste Verknüpfung der stufen- 
weise verschiedenen Glieder zu einer streng geschlos- 
senen lebendigen Einheit. Es waren Ja alle drei obere 
Kasten Wiedergeborene, und alle konnten durch die- 
selben vier Stände der religiösen Lebentweise sich 
zu der gleichen Würde erheben. Nur die vierte 
Kaste war zum Loose der Verachtung und der Skla- 
verei herabgewürdigt, aber keineswegs so, dafs nicht 
auch sie durch ihre Gemeinschaft mit den obern Ka- 
Sten an dem Segen des Veda s hätte Theil nehmen 
können. Ihre UnSelbstständigkeit ist nur als der L e b er- 
gang von dem selbstbewulsten und intelligenten Le- 
ben zu dem bewufstlosen Naturleben anzusehen, mit 
welchem ja nach der Indischen Weltansicht der Mensch 
in der Idee des höchsten ürwesens aufs innigste ver- 
bunden war. Darin aber liegt der höchste Begriff 
dieses ganzen Organismus, dafs die Brahmanen-Kaste 
über allen steht, dafs alle andere nur in ihr leben, 
und durch sie der wahren Bedeutung ihres Lebens 
theilhaftig werden können, auf dieselbe Weise, wie 
der Leib ohne die Seele todt und für sich nichts ist, 
und die einzelnen Glieder des Lebens nur in dem 
Grade einen höhern Werth haben , in welchem sie 
dem Leben des Geistes dienen. Einen deutlichen Be- 
griff von den hohen Vorzügen der Brahmanen-Kaate 
und dem Zusammenhang des Kastenwesens mit dem 
ganzen Weltsystem der Indischen Ansicht gibt uns 
folgende Stelle aus den Gesezen Menüs bey Majer 
Brahm. S. iiA* uDie gröfste Achtung verdienen gött- 
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lichte Kenntnisse. Weil nun der Brahmane allein das 
Recht hat, den Veda zu lesen und zu erklären . und 
also ein Geber göttlicher Kenntnisse ist, weil er zu- 
erst gehören wurde, weil er von erhabenem Ursprün- 
ge ist, und weil er sich am Opfergurte auszeichnet, so 
ist er der Herr aller Giadi (Kasten) und von Rechtswe- 
gen das Haupt dieser ganzen Schöpfung. Mit seinem 
Munde geniefsen die Götter und die Schatten der Vor- 
eltern die geheiligten Opfergaben. Welches erschaffene 
Wesen könnte ihn also übertreffen? Unter den erschaf- 
fenen Dingen haben den Vorzug die belebten, unter 
den belebten die vernünftigen, unter den vernünfti- 
gen das Menschengeschlecht, unter den Menschen 
die Brahmanen, unter diesen die Gelehrten, unter 
den Gelehrten die, welche ihre Pflicht kennen, unter, 
denen, welche sie kennen, die, welche sie tugendhaft 
erfüllen, unter den Tugendhaften, die, deren Vergnü- 
gen eine vollkommene Bekanntschaft mit der Gottes- 
kunde ist. Die Brahmanen sind bestimmt, die Schaz- 
kammer religiöser und bürgerlicher Pflichten zu be- 
wachen 9 Gerechtigkeit und endliche Glückseligkeit 
zu befördern. Sie sind eine beständige Verkörpe- 
rung des Gottes der Gerechtigkeit, und werden schon 
erhaben über die Welt geboren. Alles, was sich da- 
rin befindet, ist in der That, obgleich nicht dem An- 
scheine nach ihr Reichthum, die Nahrung und Klei- 
dung, welche sie geschenkt erhalten, gehört ihnen von 
Rechtswegen; denn durch das Wohlwollen der Brah- 
manen geniefsen eigentlich die übrigen Sterblichen 
ihres Lebens. " In dieser vollkommenen Gestalt scheint 
sich jedoch das Kasten-System nur in Indien ausge- 
bildet zu haben. In den Medisch-Persischen Ländern 
finden wir zwar dieselbe Zahl und Stufenfolge der 
Kasten, aber das Verhältnifs der beiden obern scheint 
hier schon ein anderes gewesen zu seyn , und wenn 

auch das Verhältnifs derselben in Aegypten dem In- 
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dischen wieder näher gekommen seyn mag, so hatte 
doch hier die Weltansicht , aus welcher das Kasten- 
System hervorgegangen war, nicht mehr dieselbe ur- 
sprüngliche Lebendigkeit. Was aber hier vorzüglich 
in Betracht kommt, und uns das Kasten-Wesen erst 
in einer universelleren Bedeutung erscheinen läTst* 
ist der merkwürdige Gegensaz, in welchem wir eben 
hierin Europa und Griechenland zum Orient erbli- 
ken. In Griechenland sehen wir zuerst die Mensch- 
heit aus dem Zustande geistiger Unselbstständigkeitr 
und Unmündigkeit heraustreten, in welchen das Ka- 
sten-System sie hineingezwängt hatte. Die Erblich- 
keit der Stande war aufgehoben, und* die angeborene 
Superioritat einer gewissen Menschenclasse mulsto in 
der Mitte eines Volkes verschwinden, das sich iu re- 
ligiöser, nationaler und politischer Hinsicht frei aus- 
gebildet hatte. Blieb auch dem Priester noch immer 
die Würde eines Vermittlers zwischen Gott und dem 
Menschen, wenigstens in dem äufsern Cultus, so war 
doch die innere, geistige Scheidewand gefallen, welche 
sich zwischen das unmittelbare Verhältnifs des Men- 
schen zur Gottheit hineingestellt hatte. Es war nur 
eine freie Anerkennung, mit welcher der Einzelne 
sich der priesterlichen Auctorität unterwarf, und der 
Priester ward eigentlich nur als das reine Organ der 
Gottheit betrachtet , welche eben so gut auch unmit- 
telbar mit dem Menschen verkehrte. Was im Orient 
nur in der Einheit eines Systems, eines gemeinschaft- 
liehen Bewufstseyns, eines Natur-Organismus besteht, 
ist in Griechenland, indem' das Einzelne sich von 
dem Ganzen trennte, |und durch freie Selbstbestim- 
mung in seinem eigenen Mittelpunct selbstständig er- 
fafste, in die ethische Freiheit und Individualität ge- 
stellt. Dort verschwindet der Einzelne in der All- 
heit des Ganzen, hier steht der Einzelne frei neben 
dem Einzelnen. Doch auch hier erwarte man in Grie- 



Digitized by Google 



5qg 

■ 

chenland noch nicht den vollkommenen Gcgensaz ge- , 
gen das in Indien hauptsächlich nachzuweisende Na 
tursystem. Es ligt ganz in der Nalur der Sache, dafs 
wir auch in dem alten Griechenland und Italien, um 
Ton der Sklaverei, die ohnedies aus demselben Ge- 
sichtspunct zu betrachten ist, hier nichts zu sagen, 
um so mehr Annäherung an <das Orientalische Ka- 
sten-Wesen finden, je weiter wir in die Vorzeit hin- 
aufgehen. Man denke nur an die Altjonische, der 
Indischen so genau entsprechende Kasteneinlheilung, 
Herod. V. 66., wobei die Geleonten ohne Zweifel als 
Priesterstamm voranstunden , an das hohe Ansehen, 
welches einzelne Priestergeschlechter auch noch in 
der spätem Zeit der Griechen , besonders in solchen 
Instituten hatten, welche, wie die Mysterien * dem 
Geiste des Orients am meisten getreu blieben , fer- 
ner an die Priester-Auctorität der Römischen Patri- 
cier, und ihre strenge Trennung von den Plebejern. 
Der wahre Gegensaz gegen das Natursystem der al- 
ten Religion ist auch hier erst durch das Christen- 
thum zu seiner vollen Erscheinung gekommen , da- 
durch nemlich, dafs es die Gleichheit aller Menschen 
vor Gott ausdrüklich als erstes Princip aufstellt. Da- 
durch ist erst der aristokratische Kastengeist , der 
von dem Alterthum nie ganz zu trennen war, und in 
alle Verhältnisse des Lebens tiefer eingriff, als man 
gewöhnlich von den classischen Völkern der Freiheit 
behaupten zu dürfen meint, vollends gebrochen wor- 
den. Dem System, welches in der Form eines Na- 
tur-Organismus in dem ältesten Orient wenigstens die 
Grundlage der religiösen Verhältnisse war, stellt das 
Christenthum die rein ethische Idee v der Kirche ent- 
gegen, welche durch das an sich gleiche Verhältnifs, in 
welches sie alle Menschen zu dem Einem Oberhaupte 
»ezt, die religiöse Selbstständigkeit aller Einzelnen 
und die allgemeine Gleichheit ebenso begründet, wie 
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politisch die Monarchie allein der wahre Gegensas 
gegen die Aristocratie , und das wahre Prineip der 
bürgerlichen Freiheit und Gleichheit ist. Vgl. I. Th. 
S. 129. Wie nach der Indischen Vorstellung Brahma 
der Leib ist, der alle Glieder der religiös-politischen 
Gesellschaft zur Einheit verknüpft, so heifst auch 
Christus, als Herr der Kirche, der Leib, mit welchem 
alle als Glieder zusammenhängen. Was aber dort 
nur ein physisches Verhältnifs ist, ist hier ein ethi- 
sches , es ist ein geistiges Band , und der Eine Chri- 
stus ist in allen auf gleiche Weise. Ist in jenem Sy- 
stem der Priester der Vermittler zwischen dem Ein- 
zelnen und dem Einen, so nennt dagegen das Chri- 
stenthum alle Glieder der Einen Kirche das auserwähl- 
te Geschlecht, das königliche Priesterthum, das hei- 
lige Volk. So wird die ursprüngliche Einheit des re- 
ligiösen Bewufstseyns , welchen die entstehende phy- 
sische Trennung der Menschen in Stände und Gas- 
sen aristokratisch aufhob, im Christenthum ethisch 
wiederhergestellt. 

Es ergibt sich hieraus, dafs die Frage, wie wert 
die Idee der Kirche in der Naturreligion zum Be- 
wufstseyn gekommen sey, auf die Frage über die 
Stellung und Bedeutung des Priester-Instituts in der- 
selben zurükzuführen ist. Die Idee der Einen und 
allgemeinen Kirche war in dem Grade noch nicht an- 
erkannt, in welchem aristokratische in äufsern Ver- 
hältnissen begriirtdete Vorzüge auch in religiöser Be- 
ziehung galten, und somit die unsichtbare Kirche von 
der sichtbaren abhängig gemacht wurde. Ueber den 
mit der Idee der Kirche zusammenhängenden Gegen- 
saz zwischen Orthodoxie und Heterodoxie, wie weit 
er in der Naturreligion stattfand, vgl. man Th. I. S. i52. 
und Absch. II. Cap. II. über die Religionskämpfe. Als 
Beispiele einer der alten Religion keineswegs frem- 
den dogmatischen Intoleranz könnte man auch das 

* 
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Verfahren der Perser in Aegypten 
und unter Xerxes in Grieche r.bnd ansehen, cfr. Be- 
rod, m. »7. Cic De Leg- II. in. Wie jedoch eine 
solche Intoleranz in der N**urreKgion durch die A1U 
gemeinheit ihrer Ideen wiederum gemildert wurde, 
darüber Tgl. min TL I. S. 164. Ahl ein Beispiel 
von ist wohl anzusehen, was Herod. VL 9-. 

Der Gegenstand, den wir hier behandeln, legt 
uns die Frage sehr nahe, woher denn überhaupt 
priesterliche Aristokratie, auf weicher das 
stem beruht , und das Kastensystem selbst den Ur- 
sprung genommen habe? Wir sind zwar keineswegs 
gesonnen, in diese in der Geschichte der gesellschaft- 
lichen Verhältnisse so wichtige Frage, die allein aus 
Indischen Quellen historisch mehr ins Licht 
werden sann, weiter einzugehen, glauben aber 
hier wenigstens eine ganz kurze Andeutung geben /a 
dürfen. Der ursprüngliche Zustand der* Menschheit 
war hervorgerufen durch jenen Act des erwachenden 
Selbstbewufstseyns , tob welchem wir gleich im An- 
fang dieses zweiten Tbeils gesprochen haben. Die 
Benennungen Ermanen, Germanen . Birmanen . nrzh- 
manen u. s. w. bezeichneten die ältesten Menschen 
als intelligente und sich gegenseitig als solche er- 
kennende Wesen. Das Bewufstseyn der Intelligenz 
war das ursprüngliche Merkmal der Gleichheit- Wie 
aber durch das Merkmal der Intelligenz die ältesten 
Menschen sich selbst von den übrigen belebten We- 
sen unterschieden , so mufste nun bald auch die in 
Einzelnen in höherem Grade hervortretende geistige 
Kraft einen Unterschied unter ihnen selbst herber füh- 
ren , und diese geistige Superioritat begründete als- 
bald auch einen geistlichen Primat. Da überhaupt 
in dieser Urperiode der Menschheit Göttliches und 
Menschliches noch ungetrennt znsammenflofs (das 
Göttliche war nur der objectivirte Menschengeist), 
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•o erschienen nun die Intelligenteren als höhere W e- . 
sen, als göttliche Genien. Dies ward die Grundlage 
fler priesterlichen Auetoritat. Das Merkmal, welches 
diese Classe in ihrem Namen (Brahmanen) festhielt, 
war dasjenige, wodurch sich die Menschen ursprüng- 
lich als intelligente Wesen von den nicht intelligent 
ten unterschieden, hatten. Es konnte nicht fehlen, 
dafs die Herrschaft, welche die Einen vermöge ihrer 
geistigen Superiorität über die Andern auf eine mehr 
oder minder drükende Weise ausübten, einen Gegen- 
aas hervorrief. Es war die Reaction der physischen 
Kraft gegen die geistige, und der Grad, in welchem 
diese Reaction gelang und durchgeführt wurde, be- 
gründete selbst wieder eine Verschiedenheit der 
Stände. So geschah es, dafs der Kriegerstand, der 
von der Stärke den Namen hat (Chatriya, Ketri, Kar-r 
tikia (der Indische Kriegsgott) , apr, xaprf- 
^os, u. s. w.), und in der Königswürde, die seine 
Auszeichnung ward, die weltliche Macht der geistlU 
chen gegenüberstellte, sich als zweiten Stand neben 
dem Priesterstand constituirte , während das schwän 
chere Geschlecht in die arbeitende und dienende 
Classe verwiesen wurde. Auf diese Weise gestaltete 
sich obwohl unter Reibungen doch ohne völlige Iren-, 
nung , die das Gefühl der gegenseitigen Abhängigkeit 
der geistigen und physischen Kraft und die Aner- 
kennung der geistigen Superiorität als einer göttli- 
chen verhütete, ein wohlgegliederter Organismus, von 
welchem vollkommen gilt , was in den Indischen 
Schriften gesagt wird: „Die Ketris können ohne die 
Brahmanen niemals gHiklich seyn, und die Brahma- 
nen steh nicht ohne die Ketris erheben* Darum wer-, 
den beido Giadi nur durch herzliche Vereinigung in 
dieser und der nächsten Welt erhaben. 44 Majer Brahnu 
S. 146. Es läfst sich aber ferner leicht denken, dafs 
eben diese den Frieden der Gesellschaft zuerst stö- 
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i ende und die strengeren Formen des Gesellschafts- 
systems bewirkende Collision auch der Impuls wur- 
de , der die ursprüngliche Menschheit zuerst in ein- 
zelne Geschlechter trennte , und aus dem Mittelpunct 
des ersten Znsammenseyns in 'weite Fernen trieb. 
Eine Erinnerung davon mögen die Sagen Ton den 
langdauernden Kriegen der Priester und Krieger, der 
Brahmanen und Buddhaisten enthalten , deren in den 
alten Indischen Urkunden so oft Erwähnung gesche- 
hen soll. Merkwürdig ist wenigstens, dafs uns jener 
Gesellschafts-Organismus , der in Indien seine voll- 
kommenste Ausbildung erhalten hat, anderwärts nur 
als ein verschobenes Verhältnifs erscheint, als eine 
Vereinzelung dessen, was nur in Indien als Ein Gan- 
zes sich darstellte. Der kriegerische Stamm der al- 
ten Perser möchte der Indischen Kriegerkaste sehr 
nahe verwandt seyn. Das priesterliche Ausehen tritt 
offenbar in der ältesten Verfassung des Persischen 
Beichs sehr zurük. Erscheint doch selbst Zoroaster 
in einer gewissen Abhängigkeit von dem Kon ig Gus- 
tasp, Bhode Zends. S. 04^1 und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dafs der Sieg, durch welchen die Perser 
den Vorrang vor den Medern gewannen, nicht blois 
eine politische Veränderung, sondern auch ein der 
Priestermacht gegenüber freieres Verhältnifs begrün- 
dete, cfr. Her od. HL 65. Daher sind wohl die Per- 
ser auch dem Namen nach ein Kriegervoik, Ifio- 
aai von {J^TS oder Pferd, Perd, Pers; das Pferd 
ist das Symbol des Ki iegerstandes. Den Persem ste- 
hen auch in dieser Beziehung die Germanen am näch- 
sten, und wohl auch mehrere Stamme der Hellenen, 
beide unpriesterliche, freie Völker. Man vgl., wie 
im Bamayan (Bopp. Conjug. S. J"0.) die Pahlawa's, 
Jawana's, Sakas (SaVen. Scythen) als Kriegerstämme 
vorkommen, vom Brahmanen geschaffen. Jon ist der 
noX^aQxoz Paus. II. i+. oder f^axa^/r^ der Athener. 
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Herod. VIII. 44. Vgl. auch Herod. II. 167. Wie die 
genannten Völker nur auf eine selbstständige Weise 
dasselbe zu sevn scheinen, was die Indischen Ketris 
als ein Glied des Kastensystems sind, so möchten wir 
die dem gemeinschaftlichen Mittelpunct schon weiter 
Entrükten, diejenige, welche Ritter Buddhaistische 
nennt, die Tschin as*), oder Seren, und die aus Mittel- 
asien in die Pontischen Länder Eingewanderten auf 
die dritte Indische Kaste, die Vaisya's, beziehen. Es 
ist auffallend, wie iene Völker sich gerade durch die- 
jenige Merkmale abzeichnen, die bey den Vaisyas 
charakteristisch sind. Handel , Viehzucht, Akerbau 
sind die eigenthümlichen Beschäftigungen dieser drit- 
ten Kaste, Majer Brahm. S. i35. i36. Wie se^ir aber 
der Handel insbesondere, von welchem in den Zend- 
büchem gar nicht die Rede ist, Rhode Zends. S. 525. 
eine die Verbreitung der Buddhaistischen Völker be- 
zeichnende Erscheinung ist, hat Ritter durch viele 
Beweise dargethan. Dafs der Handel die den Vai- 
syas ganz besonders zukommende Beschäftigung war, 
erhellt auch daraus, dafs den Brahm anen und Ketris, 
wenn sie in die Nothwendigkeit versezt würden, sich 
durch die Beschäftigungen des Vaisya zu erhalten, 
zwar Viehzucht und Akerbau gestattet war, vom Han- 
del aber nichts gesagt wird. Majer Brahm. S. i56. 
Es ist auch an sich natürlich, dafs der Handel, der 
erst nach jenen beiden Beschäftigungen entstehen 
konnte, den Vaisyas zufiel. Damit stimmt nun zusam- 
men, dafs wir Viehzucht und Akerbau namentlich bey 



) Nach der Behauptung der Brabmanen sollen die Tschinas 
von Hindus aus der Kaste der Kschatrya abstammen, die 
auf ihre Vorrechte verzichtend auswanderten. Die zweite 
Kaste scheint Ton der dritten nicht so streng geschieden ge- 
wesen zu seyu, wie von der ersten. Daher trageu die Tschin 
mehr den Character der dritten Kaste an sich als den der 
zweiten. 

■ * 
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den Persischen Stammen finden, Herod. 1. 1 26. Was die- 
se beiden Beschäftigungen betrifft, so war nicht nur, wie 
an sich natürlich ist, die Viehzucht älter alt der Akerhau, 
sondern das Brahmanen-System gab auch deswegen der 
Viehzucht den Vorzug vor dem Akerbau, weil durch die* 
sen vielen belebten Geschöpfen und auch der Erde gro- * 
fse Schmerzen verursacht werden. Majer Brahm. 8. 137. 
Es Jafst sich aber leicht denken, dafs die Entfernung 
vom Indischen Hastcnsystero, und die natürliche Be- 
schränkung der freien Wahl' diese Ansicht bald abän- 
derte. J)aher sind in den Zendbüchcrn Akerbau und 
Viehzucht gleich geachtet, Bhode Zends. 8. ;>i~. (in 
Aegyptc • ist jener sogar weit vorgezogen), und nicht 
minder verdankt Buddhaistischen Volkern die agrari- 
sche Cultur ihre Verbreitung. Dafs die Priesterstaaten, 
die wir in Actbiopien und Aegypten finden, ihren Ty- 
pus in der Indischen Priesterkaste haben , ist klar, 
und nach einigen Spuren wenigstens mag es sogar 
wahrscheinlich seyn, sie historisch darauf zurückzufüh- 
ren. Doch kommt hier auch noch die Flage in Be~ 
tracht, auf welche Weise die Volker, die einen der 
zweiten oder dritten Haste entsprechenden Oharacter 
an sich tragen, bei ihrer Absonderung von dem älte- 
sten I'astcnorganismus, oder der Brahmanenkaste, das 
priesterliche Element, welches in der ältesten Verfas- 
tun^ der V olker und Staaten niemals fehlen durfte, 
wiederherstellten , und es ist daher, wie z. B. in 
[in&icht der Aegyptischen Priester, so auch in Hin- 
mff Medisch-pcraischen Magier und des Buddha- 
Pri( hilhums das Vcrhaltnifs zu der alte- 
ler Iii -ahi.ianen < ine besondere Frage. Wir 

Mit solche Erscheinungen, 
^piehun^cn /um alleren 
'kennen geben. Eine 
1 darin , dafs wir 
Meter der zweiten 
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und dritten Kaste entsprechen, an einer Ansicht ron 
dem ursprunglichen Verhältnifs der Menschen festhal- 
ten sehen, welche der Ansicht, auf welcher das Pri- 
mat der Brahmanenkaste beruht, geradezu entgegen- 
steht, an der Ansicht von der natürlichen Gleichheit 
und Freiheit. Characteristischer ist für den Buddhais- 
mus nichts als der Widerwille gegen den Kasten- 
zwang. Selbst in Aegypten, Griechenland und Italien 
ist Buddha als Herakles- Satumus der Gott der Frei- 
heit, der sich der Sklaven annimmt, und das Fest der 
Gleichheit und Freiheit, das man ihm feierte, war auch 
in Persien. S. Abth. I. S. 226. Abth. II. S. i52. Wie 
lebendig dem Perser das Bewufstseyn der Freiheit 
•war, wissen wir selbst aus Griechischen Schriftstel- 
lern. Xenoph. Cyr. I. 2. 3. Esiv avrmQ eXev&soa aya^a 
xaXetievT] , ev&a ra rs ßaoiXeia xai ra aXXa ap^aa 
jisnoirjTcu. Piat. Alcib. I. p. 341. : shev&EQog eivat, 
bth^rcu 6 ncuQ. Vergl. Hammer W. J. Bd. X. 1820. 
Sarmanen, Germanen werden die Buddhaisten genannt, 
denselben Namen führt einer der Persischen Stämme. 
Herod. I. 125. Dafs es derselbe Name mit dem Namen 
der Deutschen ist, ist nicht wohl zu zweifeln. Wie 
läfst sich aber die Erscheinung desselben Namens in 
so verschiedenen Beziehungen leichter und natürlicher 
erklären, als auf die schon oben I. Abth. S. 6. ange- 
gebene Weise? In dem Namen ist d<is Bewufstseyn 
der Menschen ausgedrükt, die sich zuerst als intelli- 
gente, und darum auch als gleichartige und mit ein- 
ander verwandte Wesen, als germani, erkannten. Die- 
ser BegrifT der natürlichen Gleichheit wurde dann 
erst mit aller Macht festgehalten, als der entgegenge- 
setzte Begriff der Superiorität der einen Classe über 
die andere geltend gemacht wurde. Wir sehen dies 
**'us Erscheinungen, die zunächst gar nicht damit zu- 
.«^ mmenzuhängen scheinen , dann aber, aus diesem 
Ce ichtspunct betrachtet, nur um so stärker beweisen, 

i 
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gengesezte Begriffe über das Verhältnifs der Menschen 
zu einander. Das Kastensystem ist in dem ältesten 
Orient zu Hause, die Freunde der Freiheit und Gleich- 
heit haben sich nach langen Wanderungen Europa zu- 
gewandt. Es ist der edle Stamm der Hellenen und 
Germanen. Und wenn nun die leztern gerade es sind, 

in welchen dss Christenthum als der vollkommenste 

» 

Gegensaz gegen das alte Natursystem, als die ethisch 
begründete Lehre von der Gleichheit aller Menschen 
vor Gott, den empfänglichen Boden gewann, in wel-^ 
chem sich seine neue Schöpfung entwikeln konnte, so 
öffnet sich uns hier der Blik in einen Zusammenhang, 
der die entferntesten Puncte in eine wunderbare Ein- 
heit verknüpft. 

Nach den Priestern haben wir hier noch zu be- 
trachten 

4. Die Feste. 

Feste sind im Allgemeinen Anstalten , die den 
Zwek haben, das innere religiöse Leben in bestimm- 
ten Zeitmomenten auch äusserlich hervortreten zu las- 
sen, damit das Aeussere der Handlung das innere re- 
ligiöse Gefühl um so inniger erweke und belebe. Schon 
aus diesem Begriffe ergibt sich, dafs die Feste in der 
alten Beligion eine um so bedeutendere Stelle ein- 
nehmen werden, je mehr sie sich überhaupt ihrem 
ganzen Wesen nach der Aeusserlichkeit des Cultus zu- 
wandte. Wollten wir daher in eine Aufzählung und 
Beschreibung der einzelnen Feste auch nur der Grie- 
chen und Börner eingehen, so würden wir ein unbe- 
stimmbar grofses Feld vor uns haben. Wir verweisen 
in dieser Beziehung auf die interessante Zusammen- 
stellung der Hauptfeste der ältesten Völker, welche 



Dem Verhältnifs der Brahmanen zu den Sudra entspricht am 
meisten die Etruscische Clientel. Vergl. Majer Brahm, S. 
1*5. u. Niebuhr H. G. I. Th. S. 
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llimmer in den Wien. Jahrb, tßiß. IL Bd. gegeben 
hat, und halten un» nach hier Mo» an da« Allgemein« 
•t* und We»entlieh»te* 

J>er UegriiT der Naturreligion bringt e» mit »ieh, 
daf» die Fe»te, d< ( < n l <-K-( «m- anordnete, NaturftoM« 
waren, I»t e» du» Leben der Natur, worin »ich da» 
Gottliche ollenbart, »o bann der Menjch »ein religi/f- 
»«» Gefühl, seine Abhängigkeit vom Göttlichen nur 
dadurch au»druken 9 daf» er du« Leben der Natur in 
»ein eigene» Leben»gefühl aufnimmt, »iefi »einer Kin- 
heit mit der Natur bewufrt i»t. Boll nun die»e Kiniieit 
de» individuellen M«n»chenlcbcn» mit dem Naturleben, 
worin da» religio Leben be»tcht, in be»ondern Hand- 
lungen »icb #u«»ern 9 »o bann die Voranla»»ung da/u 
nur durch diejenige Fr»cheinungen gegeben werden, 
welche in der jährlichen Kntwililung de» NaturJcben« 
»m moUten Fpocbe machen, und den Menacheu mit 
dem m»rchtig»ten Kindrak ergreifen. Ilaher fallen alle 
Hau pt fe»te_ de r alten Naturreligion in die vier Ifaupt- 
FporJieri de» Jjihr» 9 Ju diu doppelt» Tag- und Nacht 
gloteho, und die doppelte Bonnen wende« llierau» er- 
gibt »ich auch »oglcich der doppelte Gharaeter, weU 
eben eben die ll»upil« »te der alten IVeiigion am mei- 
»ten an »ich tragen. F* »ind Feite der Trauer und 
Fe»le der F» ende. Ha die Fc»te Überhaupt Aeu»»e- 
rangen de» religiöser» Leben» »ind, jede» Leben«ge- 
lübl aber entweder ein »ngerrebrne» oder unangeneh- 
me» i*t, »o rnul» die«e doppelte Heile de» Leben» 
4» vorzuglieh Ire» vor t r eten, wo die Natur die doppel- 
te fteite ihrer Fr»cheinungen »rrt »uirallewUten dar- 
bietet. Je nachdem »ie dem 'J ode »nhciutfallt 9 oder 
Mim Leben er»teht, t heilt der rcl»gio»-fublende Meo»eh 
ihr < Trauer und Freude, und wenn e» Oberhaupt zum 
Oiararfer der Naturreligion gebort« , olle* Gedacht* 
und Gefühlte »yu»boli»eb und mythiach KU verainnli- 
ebtn, »o mu(#ton die Fe»to inabeaondere reich an bild- 
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] icher Bedeutsamkeit seyn. Wie aber das Naturleben 
selbst, das er in sein Gefühl aufnahm, nur als eine 
Objectivirung des innern religiösen Gefühls anzusehen 
ist, so waren auch die Handlungen, durch welche er 
dieAeusserungen des Naturlebens symbolisch rersinn- 
ltchte, nur Reflexe seiner innern Gefühle. Damit hängt 
zusammen, was hier als religiöses Moment noch be- 
sonders in Betracht kommt. Eine höhere Aeusserung 
des religiösen Lebens ist nur yorauszusezen , wo 
das individuelle Menschenleben nicht blos mit dem 
Naturleben im Bewufstseyn zusammenfällt, sondern 
auf der andern Seite auch wieder von demselben un- 
terschieden und losgetrennt wird. Die Feste sind, m itf 
die zuerst betrachteten religiösen Handluttgen, nur die 
einzelnen Momente, in welchen das in steter Entwik*. 
lung fortgehende religiöse Leben nach dieser oder 
jener Seite äusserlich zur Anschauung kommt; daher 
müssen die Momente, nach welchen überhaupt das re- 
ligiöse Leben zu beurtheilen ist, wieweit es <)ie Na-»- 
tur oder das Ethische zu seinem Character hat, bei 
der Betrachtung der Feste nur in einer besondern An- 
wendung wieder zum Vorschein kommen*). Die ethi* 
sehe Seite nun, die die Feste der alten Religion darbie- 
ten, ist, wie sich sogleich zeigt, hauptsächlich in den 
Mysterien aufzusuchen, diese sind es daher, welche [hier 
vorzugsweise unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen* 

Wir betrachten die Mysterien 

1) als bildliche Darstellungen einer religiösen Idee, 
deren Bewufstseyn durch die festliche Feier lebhaft an^ 
geregt werden sollte. Welche religiöse Idee dabei zu 

•)• Den Zusammenhang der Naturbedeutung der Feste mit der 
ethischen sehen wir z. B. an Frühlingsfesten, die zugleich 
Sühnfeste sind. Wie die Natur im Frühjahr sich vom Wa- 
ste des Winters reinigt, so mufe auch das Leben des Men- 
schen periodisch gereinigt werden. Vgl. über die Apollini* 
scheu Sühnfeste Müller Gesch. der Dorier I» Th. S. 5i6. 
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Grunde lag, können wir ani sichersten aas der Be- 
trachtung und Vergleichung der Gottheiten entnehmen* 
zu deren Ehre die Feier der Mysterien begangen wur- 
de. In Aegypten war es Oliris mit seiner Gemahlin 
Isis, in Griechenland theils Dionysos-Jachos, theila 
Demeter mit ihrer Tochter Persephone. Aber eben 
diese Gottheiten sind es, in deren symbolisch- mythi- 
scher Geschichte vorzugsweise der ewige Kreislauf 
der Natur zwischen Leben und Tod vers innlicht wur- 
de. Auf diese religiöse I dee müssen sich nun auch die 
den genannten Gottheiten so ganz besonders geweih- 
ten Mysterien bezogen haben, und diese köhnert dem- 
nach nichts anders gewesen seyn, als Feste, die die 
Idee des Lebens und Todes durch äussere Handlun- 
gen bildlich darstellten. Schon in Aegypten war dies 
ein wesentlicher Theil der Feier der Mysterien, wie 
wir aus der wichtigen Stelle Herod. IL 170. sehen» 
Es ist auch das Begräbnifs eines Gewissen, den mit 
Namen zu nennen, bei dieser Gelegenheit ich Scheu 
trage, zu Sais in dem Tempel der Athenäa, hinter 
dem Gotteshaus, immer dicht an der ganzen Warid der 
Athenäa entlang. Und in dem Heiligthum stehen gro- 
fse Spizsäulen ron Stein, und ist ein See dabei, der 
ist geschmollt mit einer Einfassung ron Stein , und 
rings herum sehr wohl gearbeitet, und so gros, wie* 
mir däucht, als der inDeios, der da heifset derlireU- 
förmige. Auf diesem See stellen sie bei Nachtzeit ror* 
was jenem wiederfahren, und das nennen die Aegyp- 
tier Mysterien. Aber darüber, ob ich wohl recht gut 
weifs, wie alles zugeLt, halle ich reinen Mund/ 4 Wie 
treffend bezeichnet hier der Ausdruk : „ra deixtjka tav 
na&eav avre -notfvvt" die dramatischen Darstellungen, 
durch welche die Mysterien gefeiert y\ Urden ! Es Mar 
ohne Zweifel eine Reihe ron Handlungen, durch wel- 
che die tragische Geschichte, wie Osiris (denn diesef 
Und kein ander er im der geWimnisroU Verschwiegene' 
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vcrgl. c. i32. Plut. de Is. c. 3g.) der Verfolgung und 
Mordlust des Typhon unterligt, veranschaulicht wurde* 
Auf eine übereinstimmende Weise wurden die Grie- 
chischen Mysterien begangen. Pausanias spricht II. 37. 
mit derselben geheimnisvollen Scheue, wie Herodot 
in der so eben angeführten Stelle, von gewissen Hand- 
lungen, die dem Dionysos zu Ehren in Argos am Alcyo- 
nischen See, durch dessen grundlose Tiefe er in den 
Hades hinabgegangen scyn sollte, um dieSemele her- 
aufzuhohlen, alle Jahre bei Nacht veranstaltet wurden 
(ra eg avrtjv (taui^v) 4iovvo8 dg&fisva ev vvxrV). Von 
den Sicyoniern meldet Herodot V. 67., dafs sie den 
Argeier Adrastos vornämlich auch dadurch geehrt ha- 
ben, dafs sie sein Leiden durch tragische Chorgesän- 
ge feierten, indem sie den Dionysos nicht ehrten, wohl 
aber den Adrastos. Dieser leztere Beisaz beweist 
deutlich, dafs anderswo die Leiden des Dionysos durch 
tragische Chöre gefeiert zu werden pflegten, wie auch 
die folgenden Worte: KXsio&evtiq de %0QöQ reo 4iovvoco 
aneduxe (er gab sie ihm zurük) zu verstehen geben. 
Diese Stelle ist eben in der Hinsicht, in welcher wir 
hier die Mysterien betrachten, deswegen um so merk- 
würdiger, weil sie uns nicht blos die Verbindung dra- 
matischer Vorstellungen mit den Festen des Dionysos 
zeigt, sondern sogar den weitern Beweis an die Hand 
gibt, dafs die dramatischen Darstellungen der Grie- 
chen überhaupt aus den Chören, mit welchen die Lei- 
den des Dionysos gefeiert wurden , ihren Ursprung 
genommen haben. Es geschah dies dadurch, dafs an 
die Stelle des leidenden Gottes leidende Heroen' und 
Menschen, wie z. B. in Sicyon Adrastos, gesezt wur- 
den. Dies war der entscheidende Sehritt, welcher nach 
dem früher bezeichneten allgemeinen Gange auch hier 
die bildliche Darstellung, die zuerst nur dem Bedürf- 
nisse und dem religiösen Zweke diente , der freien 
Kunst auführte, die nun ihre Anhänglichkeit an den 
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Ctöti der Natur , fluten Feier aie ihre Enratehung r er- 
dankte, fortdancrnrl dadurch autdrükfe, daf* aie ihr 
doppelte» Spiel, daa komiache und tragische Drama, 
da« in der Wurzel chemo Ein* iat, wie jede* höhere 
Waturfeat der alten Ileligion auf gleiche Weiae tbfl 
dem GefOhl der fiU«t und de* Schmerzen* durchdnm- 
gen war, vorzugawcite an den Featen dea I)iony*o» 
anfTührte. Hier iat ntrn zugleich auch der Punct, wo 
una in dem nachgewieaencu Zusammenhange de* f )n#- 
ma'a mit den alteaten Featen dea Dionyaoa der Unter- 
achied der mythiachen und dramaf fachen Handlung von 
aelhat in die Augen fällt. Die mythische Geachichte 
einer Gottheit, wie aio z. B. der Feier eine* Feate* 
zu Grunde ligt, iat nur ala der bildliche Auadruk ei- 
ner religiösen Idee zu nehmen. Da aber, wie wir «chon 
früher geachen haben, jede bildliche Form, ao ideal 
aueh ihre Bedeutung iat, doch immer auch wieder ein 
lleatreben hat, aich in die concreteren Geatalten der 
Korperwelt einzuhüllen, ao iat e* eine ganz natürliche 
Erscheinung, dafa euch die mythische Handlung aich 
nicht blo* innerhalb der Grenzen ihrer idealen Bild« 
Jichkeit halt, aondem aich ala äussere Handlung ver- 
gegenwartigen will. Das Aeutaere nämlich fällt auf 
dieselbe Weiae der Gegenwart anhcim, wie daa inner« 
lieh Gedachte, wenn e* unter der bildlichen Form ei- 
ner wirklichen Handlung angeaebaut werden toll, nur 
in der Form der Vergangenheit erscheinen kann. My- 
tbiacliea und Drarnatiachea verbalt aich demnach nur 
wie Innere* und Aeuascres , wie Vergangenheit und 
•genwart , und daa Ver haltnifa zwiachen Bild und 
voran« der Myffma zu conatruiren iat, bedingt 
au* Ii daa Weaen dea Drama*). So erklart «ich un* 



i «U dritte Art hildlnh-rnythischar Hand- 
>n f (\\< In die Zukunft verl^t Ist, — l/eher 
de« (JraauTs aus den tragischen Choren da« 
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auch hieraus, warum das alte Drama lange Zeit sich 
so getreu an die alten Mythen halten zu müssen glaub- 
te. Was von den Mysterien des Dionysos gilt , läfst 
sich auch von den Mysterien der Demeter behaupten. 
Clemens AI. der in der Cohort. ad gentes p. 22. Ed. 
Wjrceh. auf die Mysterien mit der Versicherung zu 
reden kommt , dafs er sie ganz nach der Wahrheit 
enthüllen wolle, hierauf von den Orgien des Diony- 
sos spricht, fährt über die Mysterien der Demeter ge- 
radezu mit den Worten fort: 4r\<o de xcu Koqi] ö\>a- 
fia ffijj syevea&tjv fivsixov xcu zj]v nXavijv, xcu rt}v ap- 
jiayjjv, xcu to nev&og avraiv EUuaig daÖByjl. Nach 
einigen Aeusserungen des frommen Eifers über diese 
Gräuel des Heidenthums gibt uns derselbe Schriftstel- 
ler noch eine weitere Beschreibung der alten Myste- 
rien, aus welcher wir nur noch folgende Stelle an- 
führen wollen: BuXel xcu ra (Pfpfcparr^g av&o'koyia 
di7ffr)ooiiai aoh xcu zov xaÄatfov, " xcu zqv d^uay^v trp 
vno didcovscog* xcu ro ax^ofia zrjg yijg, xcu zag ig zag 
Evßvteag, rag avyxazanodsiaag zaiv öecuv; di cu- 
riav sv zog OeoixoyoQioig fieyagi^ovzeg X°i-Q 8 S Bxßak- 
\8<n*y zavzrjv zryv iLV&o\oyiav al yvvcuxeg noixikcog 
xara nohv koQta^eah Geapotpogia, 2xiQoq)ogia, tzoäu- 
ZQoncog zqv $e$eq>azz7}g exz^aycodaacu aQnayrjv. Mag 
auch diese Schilderung eines ohnedies sehr spaten 
Schriftstellers uns nicht deutlich genug unterscheiden 



Dionysos, welche sicher auch schon von mimischer Hand- 
lung begleitet waren, rgl. man Bükh Staatshaush. der Athener. 
Th. II. S. 36a. sq. besonders Thiersch Pindarus Werke 
Einleitung S. i5i. sq. und nun auch Müller Gesch. der Dö- 
rfer Th. II. S. 366. sq. 

') NachCreuzerSymb. Th. IV. S. 4?5. ist vielmehr 6ftßaX\8(n 
xu lesen, wegen der Stelle Paus. IX. 8. xcu €ig rcr /tFyapcx 
(das fteyaQi&iV wäre also nuf ein Wortwir) xaXsfte va 

acjpuxcHV vg zov ysoyvav. 

> 
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lassen, was bei den Mysterien mythische oder drama- 
tische Handlung war, so wird doch die' Sache seihst 
auch durch andere Zeugnisse bestätigt. Am meisten 
stimmt mit der Schilderung, die Clemens in der lez- 
tern Stelle gibt, die Notiz tasammen, die wir bei 
Plutarch De Is. c. 69. lesen* da/s die Boötier, wenn 
sie der über den Hinabgang der Kora trauernden De- 
meter das Fest des YerdruUes feierten . ra^urrapa 
rriq Ayaiaq (d. h. die unterirdischen Kapellen im 
Tempel der Demeter, wie durch ein Erdbeben, 5 " g. 
Creozer Symb. IV. S. 85.) za erschauern pflegten. 
Es sollte dies eine scentsche Darstellung der Natur- 
veränderung sepi, die die Trauer der Güttin bezeich- 
net. Doch wozu verweilen xd* bei einzelnen Angaben 
und Beweisen, deren sich hier noch fiele beibringen 
liefscn? Hann es, Mas die Mysterien der J>emeier 
betrifft, einen deutlicheren Beweis für die Behauptung 
geben, dafs dabei die mvthische Geschichte der Göt- 
tin nach ihren Hauptmomenten mimisch und drama- 
tisch vorgestellt wurde, als den ganzen Hergang bei 
der Feier des Thesmophorien i Und welche bedenken- 
de Einwendung könnte gegen die Voraussezurg er- 
hoben werden , dafs die Mysterien der Demeter ur- 
sprünglich von den Thesmophorien nicht verschieden 
gewesen sind? Wir finden zwar diese Annahme, wenn 
wir von einigen Bemerkungen über das, was beide 
Feste gemein hatten, wie sie z. B. Creuzer S*mb. Th, 
IV. 4*>3. macht, abstrahiren, in den Beschreibungen, 
die man gewöhnlich von diesen Festen sibt. noch nir- 
gends ausdruWich aufgestellt, gleichwohl aber scheint 
•ie uns zur Bildung eines richtigen Begrifft der My- 
sterien wesentlich zu gehören. Die Grunde, die uns 
dazu bestimmen, sind folgende: 1. Ist es an sich schon 
sehr wahrscheinlich, dafs Feste, welche, wie die Thes- 
mophorien und Eleusinien (denn diese müA^n wir 
hauptsächlich bei der Frage über das VerhälUiifs der 
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Materien der Demeter zu ihren Thesmophorien vor 
Augen haben), sich auf dieselbe Gottheit und auf den- 
selben Hauptbegriff derselben beziehen, ursprünglich 
in einer weit nähern Beziehung zu einander stunden, 
als es späte rhin^der Fall seyn mochte. Die Bemer- 
kung, dafs erst mit der Zeit ein Getheiltes wurde, 
was ursprünglich Eines war, dringt sich uns nirgends 
öfters auf» als in der Mythologie , man denke nur an 
das Verhältnifs der Demeter zur Persephone. 2. Die 
Thesmophorien werden wirklich auch Mysterien ge-» 
nannt, und je weiter wir in der Geschichte zurükge- 
hen, desto weniger finden wir uns zu einer Unter- 
scheidung beider berechtigt. Herodot bemerkt in der 
oben angeführten Stelle II. 171. unmittelbar nach Er- 
wähnung der Aegyptischen Mysterien des Osiris, die 
Hellenen nennen die Weihen der Demeter (reXerq), 
Thesmophorien , die die Danaiden nach Hellas ge- 
bracht haben. Und so wenig der Danaiden-Mythus bei- 
des unterscheidet, ebenso wenig läfst sich bei dem 
Homerischen Hymnus auf die Demeter bestimmen, ob 
er die Thesmophorien oder die Mysterien der Göttin 
zu seinem näheren Gegenstand hat, vielmehr ist klar, 
dafs die heiligen Gebräuche, die die Göttin anordnete, 
sich auf das Eine, wie auf das Andere bezogen. 3. So 
vieles, was beide Feste, die Thesmophorien und Eleu- 
sinien, mit einander gemein hatten, läfst nicht wohl ei- 
nen Zweifel an der ursprünglichen Identität beider zu. 
Bei beiden Festen« wurden Schweine geopfert, und 
der heilige Mischtrank, Kykeon, getrunken. Creuzer 
Symb. Th. IV. S. 463. Beide wurden durch Fasten 

von sinnlichem Genüsse gefeiert. S. 469. 
526. Der heilige Ort der Feier war für beide Eleusis 
S. 455« und die Zeit der Feier nur wenig verschieden. 
Was aber die Hauptsache ist, beiden Festen lag die- 
selbe mythische Geschichte der Demeter zu Grunde, 

1 

die den Inhalt des Homerischen Hymnus ausmacht. 
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Das unverkennbarste Merkmai hieyon ist der charac- 
tei istische Zug, dafs man sich bei beiden Festen muth- 
willige Scherzreden erlaubte, ohne Zweifel zum An- 
denken an die Scene, welche der Homerische Hymnus 
Y. 193. sq. beschreibt. Creuzer S. 464. 529, 4. Die 
Verschiedenheiten, welche allerdings bei den Thesmo- 
phorien und Eleusinien in Betracht kommen , lassen 
sich sehr leicht daraus erklären , dafs was Anfangs 
nur eine einzelne Seite der Fest-Feier war, nachher 
zum Gegenstand eines besondern Festes erhoben wur- 
de. Auf diese Art haben, wie wir glauben, die Eleu- 
sinien, die ohnedies nach der gewöhnlichen Tradition 
für das jüngere Fest zu halten sind, ihren Ursprung 
aus den Thesmophorien genommen. Unrichtig ist es 
aber gewifs, darum, weil bei den Athenern die Eleu- 
sinien ein eigenes Fest neben den Thesmophorien ge- 
worden sind, die Mysterien überhaupt von den Thes- 
mophorien zu trennen, und den Begriff jener vorzugs- 
weise nur von den Attischen Eleusinien zu entnehmen. 

Diese Bemerkungen schienen uns hauptsächlich 
auch deswegen nöthig zu seyn, um damit einzuleiten, 
was wir als einen weitern Gesichtspunct aufstellen, 
woraus die Mysterien zu betrachten sind. Die Myste- 
rien hatten nämlich 

2. wie überhaupt die Feste der Demeter und des 
Dionysos, von welchen sie nach ihrer ursprünglichen 
Beschaffenheit und Bedeutung nicht zu trennen sind, 
und wie sich auch schon aus demjenigen ergibt, was wir 
bisher über sie bemerkt haben, die Bestimmung, an alle 
Wohlthaten zu erinnern, die der Mensch besonders 
den genannten beiden Gottheiten verdankt. Dieser 
Zwek wird ausdrüklich von den Aegyptischen Myste- 
rien angegeben. Nachdem Isis die Glieder des zei- 
stükelten Osiris gesammelt, die Bestattung seines Leich- 
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nains als ein beiliges Geheimnifs veranstaltet. und die 
Verehrung des Phallus eingesezt hatte, erinnerte sie 
zugleich an alle Wohllhaten des Osiris, Diod. I. 21. 
22. Welchen natürlicheren An bis konnten auch an sich 
schon solche Feste nahen, als das Gefühl der Dank- 
barkeit? Als die verdienstvollsten Wohlthäter undBe- 
glüker der Menschheit, als die Urheber eines bessern 
und edlern Lebens werden ja alle jene Naturgötter, 
Isis und Osiris, Demeter und Dionysos in so vielfa- 
eher Beziehung geschildert. Sie sind es, welche mit 
Einem Worte den Menschen zum Menschen bildeten, 
und eben dieser Begriff, das wahrhaft menschliche 
Leben, das von ihnen seinen Anfang nahm, ist es, 
durch welchen die ganze Reihe von Wohlthaten, die 
ihr Andenken verherrlichen, in einen innern Zusa Hi- 
nang gebracht wird. Dies ist das grofse Verdienst, 
das das einstimmige Unheil der bewährtesten Zeug- 
nisse namentlich der Isis und der Demeter zuerkennt, 
welche noch vor Osiris und Dionysos den notwen- 
digsten Bedürfnissen des menschlichen Lebens zu Hül- 
fe gekommen sind. Solange der Mensch noch, w;e 
das Thier des Feldes, nur mit blindem Triebe seine 
Nahrung sucht , oder wohl gar in unnatürlicher Lust 
die Wuth des Hungers an seinem eigenen, Geschlecht 
zu stillen sich nicht scheut, Diod. I. 14. Paus. AHL 
41., solange steht er noch auf der untersten Stufe ei- 
nes dumpfen thierisch en Daseyns, woraus ihn der er- 
ste Schritt dann erst hei^us.führt t wenn er die Nah- 
rung kennen lernt, welche die Natur für ihn eigen- 
t h um lieh bestimmt hat. Darum ist die erste Wohlthat, 
die Demeter dem Menschen erwies, um ihn vom Thiere 
zum Menschen zu erheben , diese, dafs sie ihn mit 
den Früchten des Feldes bekannt machte, ^thitjtqoq- 
twns T8Q xa?nv$ r ol T8 nn &wiodl)$ tyv tjua^ aiUQi 
ytyiovaty. etc. Isoer. ^aneg. c. 6, cfr. Diod. I. 14. V. 

* 
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4. fi. Cäc. Do Leff. II. Oral, in \eü'. V. 12.*}, 
F,s lüfut »ich erwarten, flala die Erinnerung an dieae 
YVohlthat, die ertte Bedingung einen bessern Lebrns- 
zustandes , hei den Thesmophorien nicht unterblieb. 
Wir glauben da» Putten* das an einem der Festläge 
beobachtet wurde, dahin beziehen zu mfissen. Denn 
wenn wir auch auf die Nachricht des Gornutiis f«. 
Oeuzer 8. Th. IV. 8* 4**)')» der Hüter andern Ursa- 
chen desselben auch dieae angibt, man habe damit die 
ehemalige Kntbchrung der guten Onben der DcmMer 
versinnlichcn wollen, nicht besonder« nchten wollten, 
•u leitet doch die Vergleichung dea Homerischen Hym- 
nua aehr natürlich auf dieae Verrnuthurig. Die Zeil, 
in welcher Demeter in tiefer JJetrtihnir* über den 
Hftttli der Tochter in FJeusis safs, die Tochter seibat 
in Hades Hcich (weilte , bezeichnet zwar diejenige 
i'eriode dea Jahr», in welcher die Natur von dem Zeit- 
punet an , in welchen die Feier der Feste fiel (die 
Thc»mophoricn wurden im Monat h I'yam-psiou, unse- 
rem October, die FJcusinien im Ib'iedrornion, unserem 
September, gefeiert), in ihren atarren Schlummer da- 
hin sinkt, sie wird aber im Homerischen Hymnus aus- 
drnklich zugleich als eine Zeit beschrieben , in wel- 
cher, da Demeter den Samen der Frucht verborgen 
hielt, der schrecklichste Hunger das ganzo Geschlecht 
der Menschen zu vertilgen drohte, in welcher selbst 
die Götter die gewohnten Opfergaben entbehren mufa- 

*) f)fe Idee, der Men«rli erit durch da* Ihm ei^enfhnm- 

jich I" .limn. n- Getrnidc nun McriM den wird, findet ti< Ii nuf 
eine »ehr concreto VW»*c aueh im Orient, in der S;igo der 
Jil.' Ur, fJ.,U (Jci (,>nui: ilfs vom Hcrg Siwmeru hcr.ih^ew.i - 
fenen und aufwachsenden </• rraide» die Wirkung hatte, d.ii* 
oivAiicu, die St.inmiv.itei dei Tibeter, machend* und alJwä- 
ftieh in Mem< hen um v .. nMclten. S. J. J. Schmidt For- 
• im fkbicle der Uildung*gfKh. der Volke« Mitteln*. 
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\en v. 3o6. sq. An jdie Zeit der Entbehrung wollte 
demnach die mythische Geschichte, die die Idee de« 
Festes war, erinnern, dieselbe Zeit sollte der fort- 
dauernde Festgebrauch jedesmal wieder vergegenwär- 
tigen, damit der Mensch mit um so dankbarerem An- 
denken die guten Gaben geniefse, die die Göttin ge- 
schenkt hat. Die Symbolik der Feste versinnlicht, wie 
wir schon bei einer andern Gelegenheit bemerkt ha- 
ben, sehr gerne durch den Contrast und Gegensaz. 
Die Einführung aber einer ordentlichen Nahrung ist 
von den Anfangen eines gesitteten Zustandes über- 
haupt nicht zu trennen. Künste werden erfunden, fe- 
ste bleibende Wohnsize errichtet, die Bande der Ehe 
geknüpft. Es erwacht die erste Liebe zu Heimath und 
Eigenthum, es gesellt sich der Mensch zum Menschen, 
es gestalten sich die Verhältnisse des bürgerlichen 
Lebens , und Geseze und Rechte gründen eine neue 
segensreiche Ordnung der Dinge. Dies sind die Wohl- 
thaten der guten Göttin, die zuerst die rohe Sitte mil- 
derte , und e^n vom Thierleben ganz verschiedenes 
menschliches Leben schuff , es sind die Verdienste 
der Demeter &eaiioq)OQOQ. Dafs nun aber solchen Er- 
innerungen das Fest der Göttin geweiht war, welchen 
sprechenderen Beweis könnte es dafür geben, als eben 
den Namen der Thesmophorien ? Es war das Fest der 
Gesezgebung (ösciloS gebrauchte die alte Sprache ge- 
wöhnlich statt vopog), der ersten Sittigung des Lebens, 
und die Begriffe, die wir mit dem Beinamen &soiio- 
<pogog verbinden, werden mit Recht auch bei dem Fe- 
ste der Göttin vorausgesezt*). Was der Name des 



*) Es würde nicht recht seyn, sagt Diodor V. 5. die ausseror- 
dentlichen Wohlthaten dieser Göttin gegen die Menschen 
mit Stillschweigen m übergehen. Denn ausser der Erfindung 
des Getraides hat sie auch die Menschen die Zubereitung 
desselben gelehrt, und ihnen Geseze gegeben, durch welche 

I 
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Feites aussagt, bestätigen auch Gebräuche, die 
stattfanden. Dafs bei den Attischen Theamophorien 
die Sazungstafeln, die die Göttin gebracht haben soll- 
te, in einem feierlichen Zuge nach Eleusia getragen 
wurden (Creuzer IV. S. 443.)» wollen wir bloa bemer- 
ken. Wichtiger scheint uns zu seyn, dafs das Fest nur 
von verheuratheten Frauen gefeiert wurde. Das ehe- 
liche Leben ist die erste Bedingung eines geordneten 
gesellschaftlichen Zustandes, und der Gedanke, dafs 
Demeter als Stifterin der agrarischen Cultur auch die 
Stifterin des ehelichen Vereins sey, mufste bei dem 
Feste der Göttin, das zur Zeit der Herbstaussaat ge- 
feiert wurde, nm so näher liegen, da die alte Sprache 
auf eine sinnreiche Weise die eheliche Verbindung 
und das eheliche Kinderzeugen mit Ausdrüken bezeich- 
net, die von Pflügen und Säen entlehnt sind (otioqog 
xcu agorog). Creuzer IV* S. 45o. 462. Vielleicht ist 
auch bei dem Namen der Kalhye veia , womit einer 
der Festtage benannt war, nicht blos an dje Demeter 
als Inhaberin der Erdkräfte , d. h. die Mutter der 
schönen Kinder, des Jacchus und der Kora, wie Creu- 
zer den Namen deutet, IV. S. 472., sondern, da ja 
Liber und Libera selbst die liberi der Ceres sind, an 
die Göttin des Kindersegens zu denken. Die Begriffe 
der Fruchtbarkeit, an welche man bei dem Feste der 
Göttin als einem Saatfeste auch durch Symbole erin- 
nert wurde , fanden ebenso gut auf den Schoos der 



sie gewöhnt worden, gerecht zu handeln, weshalb sie auch 
die Gesezgeberin genannt worden. Man wird aber nicht 
leicht etwas Wohlthätigeres als diese Erfindungen finden 
können, die nicht allein das Leben, sondern auch das gut 
leben in sich schliefsen. Vgl. Cicero in Verr. V. 12. Sacra 
(Cereris et Liberac) longe raaiimis et occultissimis caerimo- 
niis continentur, a quibus initia vitae atque victus, legum, 
morum mansuetudinis , humanitatis exempla hominibus et 
emtatibus data et dinpcrtita esse videntur. 
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Mutter alö den Schoos der Erde ihre Anwendung. Ob 
die Enthaltung von der ehelichen Gemeinschaft, * die 
zu den Vorbereitungen des Festes gehörte, die Ab- 
sonderung der Geschlechter, vielleicht auch den ehe- 
losen Zustand versinnlicben sollte, ob etwa die Sciro- 
phorien die Göttin als Erbauerin der ersten Häuser, 
als Damia (s. oben), als Stifterin der Geineinden, dar- 
stellten, wollen wir auf sieb beruhen hssen. 

Doch die Erziehung des Menschen zum Menschen, 
die die Göttin als Stifterin der agrarischen Cultur, 
und als Gesezgebcrin einmal als ihr eigentbümliches 
Amt übernommen hatte, sollte nicht blos auf das zeit- 
liche und sinnliche Leben beschränkt seyn, es sollte 
eich der Blik des Menschen auch über dieses Leben 
hinaus erheben. Vom thierischen Leben unterschei- 
det sich das menschliche dann erst vollkommen, wenn 
dem Menschen das Bewufstseyn einer höhern Welt, 
welcher er angehört, aufgeht. Dafs nun diese Idee ei- 
nes höhern Lebens, ohne deren Bewufstseyn dem 
Menschen gerade das fehlt, wodurch er wahrhaft zum 
Menschen wird, bei den Festen der Demeter als die 
gröfste und edelste Wohlthat gedacht wurde, die sie 
den Menschen erwiesen, ist einer der unbezweifelt- 
sten Säze, die über die alten Mysterien aufgestellt 
werden, und eben diese Idee eines über das Erdele- 
ben hinausgehenden Lebens, wodurch der BcgriiT des 
Menschenlebens erst seine lezte Ergänzung und Vol- 
lendung erhält, ist es, die die Thesmophorien in die 
engste Verbindung mit den eigentlichen Mysterien 
bringt. Deutlicher könnte diese Hauptidee, die von 
den Thesinophorien unmittelbar zu den Mysterien 
führt, nicht ausgesprochen seyn, als in der classischen 
Stelle des Isocrates Pane;jyi\ c. 6. „^/^iqroog arpix- 
t8itevij£ ng ttjv xcjpap jjßcovy ore enXavfjörjy rtjg Koqv^ 
aQnao&Harjt;, hpog rag ngoyovöq tuq ?}/fSrfpflc evuevag 
dicirB&sujfjQ fx rav evetfr ' 07 oiu IXoig /; 

rote. (tefivrjiievoiQ axaeii? 
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nr/itai tvyyavismv uoai, reu rt xaorrec, ol tb pr\ &t\ 
oioi&oe tjyv rjßaQ ainoi ytyovuan xai. ttjv TiXirrpi tjq 
ol fitreyj)VTe(i uiyi re T7]q tu ihn rtkivrt)^ *ai tu ovn- 
navroQ aaavo^ ijAiut; tuq tXmAaa tyuaiv* utojq t) nuXt^ 
\\mv a novov i)eu<it\to<i aXXa xat, <pt\av&((oitti)Q loyer, 
cjff» uvQia yevonevr) tviutiov ayattojv, ure i(p&ovT t a$ 
toiq aXAotc a\X cjv iXaßti'i anuot, neredioxe. Kai ra 
fitv xcu vvv xatf tnatov inavrov duHWfiiv (die JVly- 
Hit'i ien- Feier), rmv 08 av\h M iÖT)v ra$ ivt^ytOLU^ xa* 
ran XP ,ta ff» x<u ra w* <o<pthet>a& ra^ Öi avrov yiyvuiitvaQ 
ididatiankv," Damit verbinden wir folgende gleich- 
lautende 6tcl)e dea Cicero l)e Leg II. i ». ,.Milji cum 
multa cximia divinarjue videntur Atlienae jieperiiie f 
utque in vitam horninurn attulitne, turn nihil meliui 
illia m ) '»irr i i •■ , fjuihut cx agrctti immanique vita ex- 
culti ad hum/mitalem et mitigati aumua: initi/tquc ut 
anpellantur, ita le vera priucipia vitac cognovimu», ne- 
que aolum cum laulitia vivendi rationem acccpimua, 
«ed etiain cum «pc meliori rnoricndi." Man vgl. auch 
die fchon angeführte Stelle Orat. in Verr. V. 12. Auch 
nach dienen Stellen ist et der Begriff der humanitat 
im höchsten Sinne, welcher alle Wohlthaten der Göt- 
tin, aie mögen fielt auf das zeitliche Krdcnlchen, oder 
auf daa L'eberainuliche beziehen , auf« innigatc mit 
ttnatulei' verknüpft. Der Mcnach wird nur dadurch, 
zum Menechen , dafs er «ich «eine» hohem Seyn» 
bewufat wird , und dieteat Jlowufatteyn ist et al- 
lein , in weichern er leinet zeitlichen Daacyne froh 
werden , und dem Schauder dea Nichtaeyna , der 
ihn bei dem Gedanken de* 'Jodet ergreift, widertte- 
hen kann. Die» Ut daa grolle Lob, daa die Alten den 
Mytterien ertheilen, wenn aie von ihnen tagen, dafia 
durch aie alle Trauer vei «< rhwinde , (uüuq ftvbftBVOQ 
odvoerui. IMul.), wenn aie diejenige glüklich preiten, 
die dcrtelben theilhaflig geworden aiud. Schon der 
IJomeiiacJie IJ^rnnua tagt von den Orgien der Derne* 
tei v. 
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OXßiöQ, 6g taS onanev emx&ovtav avS-ganav 
Og 6* areXrjQi iegav ug t anpopogi 8 no&' ofioirjv 
Aiaav exsh q>&wevog Tieg* ino %oq>cg bvqosvtü 

Aus Sophokles führt Plutarch de aud. poet. c. 3. die 
Stelle an: 

Kbivol ßQotovi ol ravta £s(>x#fivreg 
MoXgjo eig ade' rotads ya$ povoig exii 
Zrp> tri, roig 6" oXkoiot, navr exst xaxa. 

Ziemlich gleichlautend sind damit die Worte, welche 
Clemens AI. Strom. III. Fragm. 102. Ed. Bökh. aus 
einer Stelle Pindars, in welcher der Dichter von den 
Eleusinischen Geheimnissen sprach, anführt: 

O\ßiog y oong tdcov sxtiva xoikav 

Eiatv vno %&ova* oidev pev ßia reXavrav 

Oiösv de Öioodorov apxav. 

Mag auch in diesen Stellen, zumal der Sophoklei- 
seilen, dem wörtlichen Sinne nach, ein verdammendes 
Unheil über alle diejenige ausgesprochen zu seyn 
scheinen, welche die heiligen Weihen nicht erhalten 
haben, so können sie doch der ursprünglichen Ansicht 
nach, die ihnen zu Grunde ligt, nur von dem Vorzu- 
ge verstanden werden, welchen diejenige, die dadurch, 
dafs sie in die Mysterien eingeweiht worden sind, ei- 
nes hünftigen Lebens sich bewufst sind, vor denen, 
voraus haben, die diese Hoffnung entbehren, und da- 
rum auch dem Tode nicht mit der gleichen Freudig- 
keit entgegengehen können. Mit dem bisher dargeleg- 
ten Begriff der Mysterien stimmt der älteste und ge- 
wöhnlichste Name, mit welchem sie die Griechen be- 
zeichneten, vollkommen zusammen. TeXetcu wurden 
diese Weihen genannt , als eine Lehre und Anstalt, 
durch welche der Mensch . den Zwek des Daseyns, zu 
welchem er bestimmt ist, erfüllt und vollendet. Die 
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Lette Erläuterung gibt hieron der bekannte Mythat 
von den Danaiden. Hat Jeke Fafa, in welches sie, die 
Stifterinen der Thcsmophorien , der Mythus , wahr- 
scheinlich erat auf aie selbst übertragend, was der 
Inhalt ihrer Lehre war, Wasser in der Unterwelt schö- 
pfen lafst, ohne irgend etwas zu Stande zu bringen 
(rsAftv), ist ein Symbol von der Zwcklosigkeit und 
Trostlosigkeit des Dascyns derer, die nicht eingeweiht 
sind. Man vergl. die von Creozer Symb. III. 8. (fiu 
angeführten Stellen aus Plat. Gorg. p. 100. Ed. Bekk. 
und Paus. X. 3o. 

So gewifs aber auch die Idee eines höhern Lebens den 
Hauptinhalt der Mysterien ausmachte, so un gewifs sind 
wir noch darüber , unter welcher Form diese Lehre 
aufgefafat war, und in welchen Zusammenhang sie ge- 
hörte. Halten wir uns jedoch an den einfachen Saz, 
dafs, wie wir bestimmt wissen, die mythische Geschich- 
te von dem Raub der Persephonc die Grundlage der 
Feste war, die der Demeter gefeiert wurden, so er- 
giebt sich als urunittelbare Folgerung hieraus, dafs al- 
les, was nach sichern Zeugnissen in den Mysterien 
vorgetragen wurde, in den Zusammenhang der Ideen- 
reihe geboren mufs, welche wir bereits oben aus die- 
sem Mythus enlwikelt haben. Hie Hauptidee, welche 
der Mythus auflafst, ist die leidende Seite der Natur, 
in der Natur selbst aber erblikt dieser Mythus ein 
Bild des menschlichen Daseyns, welches seiner einen 
Seite nach vom wahren , lichten und idealen Seyn 
ebenso abgekehrt ist, wie sich im Herbst und Winter 
die Natur von der Lichtseite zur Nachtseite wendet. 
Der Saz , dafs das zeilliche Leben ein Zustand der 
Endlichkeit und der leidensvollen Beschrankung ist, 
mufs demnach ein Hauptsaz der Mysterien gewesen 
seyn. Die Idee des leidenden Zustandes der Natur 
und des Lebens , die durch das Leiden der Götter 
mythisch, und in den Mysterien auch mimisch-drama- 
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tisch dargestellt wurde, ist unstreitig allein der feste 
Puncto von welchem wir bei der Bestimmung der My- 
sterien-Lehre ausgehen können. Da aber der leiden- 
de Zustand der Natur nur periodisch ist, auf einen 
bessern Zustand erst folgt, und in einen bessern Zu*- 
stand wieder übergeht, da die Trauer der Mutter ge- 
stillt wird, und die Tochter nicht atif immer im Rei^ 
che des Todes bleibt, so mufs, wenn einmal das Na- 
turleben der Typus des Menschenlebens war, an den 
obigen Saz sich unmittelbar der zweite angeschlossen 
haben, das das zeitliche Leben mit seiner leidensvol- 
len Beschränkung* nur der Abfall von einem höheren 
und reineren Leben sey , und darum auch der Tod 
als das Ende des Erdenlebens nur der Durchgangs- 
punet zu dem idealen Anfangspunct, von welchem aus 
der Kreislauf des Lebens sich entwikelt. In Beziehung 
auf den zuerst aufgestellten Saz waren die Feste der 
Demeter zunächst Feste der Trauer, wie sich sowohl 
aus der ;Zeit ihrer Feier als auch aus dem ganzen 
Hergang derselben, besonders bei den Thesmophorien 
von selbst ergibt. Wenn nun aber auch die Feste der 
Demeter zunächst nur von dem Gefühle einer tiefen 
Trauer ausgiengen, und dieses hauptsächlich fixirten, 
so mufs sich doch in ihnen zugleich aus dem Gefühle 
der Trauer und des Schmerzens der Keim einer neu- 
ert Hoffnung entwikclt haben. Nur unter dieser Vor- 
aussezung dürfen wir den zweiten der obigen Säzef 
mit dem ersten verbinden. Freudigkeit für das Le- 
ben und Sterben können sie doch, wie die bewährte- 
sten Zeugnisse von ihnen versichern, nur dann gewährt 
haben, wenn sie nicht blos Feste der Trauer und des* 
Schmerzens, sondern auch der Hoffnupg und des Trostes 
waren. Wie sollten sie demnach den Mythus von dem 
Raube derKora nur nach seiner einen Seite, der nieder- 
schlagenden und hoffnungslosen zum Gegenstande der 
Feier gemacht haben ? Welche Beweise gibt uns aber 1 

i 
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die Feier der Feste selbst! Wie wurde in th- 
nen die Hoffnung des Leben«, die^eie gaben, darge» 

eich Demeter» ele ete trauernd Ober den Verlust ihrer 
Tochter in Eleusis sab, suerst durch die Scherzo der 
Jambe (daeeelbe Wort, Ton welchem der epottende 
Jambus benannt tat) « und daher aoll, wie Apollodor 

L6. bemerkt, die Bitte kommen, data die Weiber in 
den lltcamophorien scherzen. Es aind diefs die 
orrjvta, die^bcheme und Spottreden, die in den Thea- 
mophorien einen Theil der Feier aufmachten, welchen 
ohne Zweifel in den Eleueinien der yt^u^uoc, dae 
Neken an der lirüke (t. Creuzer Th. IV. 8. 5ar>.>, onu 
aprach. Diese Scene war ein charaeterietiecher Zug bei 
dieaen Fetten. In Sicilien, wo die umherirrende Deme- 
ter dieselbe Aufnahme gefunden haben sollte , wie in 
Athen, wurde, wie Diodor V« 4* erzählt, daa Feat der Got- 
tin, weichet zehn Tage dauerte/ und in die Zeit der 

*■ ■ " • J »▼ m>w*9 9rm*mw mjmjmmmm m» mmmy^ km mm mm <w m »vy mm m • *m mmm mmmyrnw mm) mm mm mmrmwm\ 

Getreide- Auaaaat fiel, ebenfalla durch freie Spottre- 
den gefeiert, damit die Ober Persephones Entführung 

l^c^C^Ü f j£c^ ^ ß 0 W i fi ^Jä f f J i* La** 1 Ii o ri ff i ^ p f^^* * J^ä W I 1^ *) *t y**ji% 
dem Dienste der Epidauriechen Gottheiten Damia und 
Auzeaie, weiche, wie wir auch hieraue aehen, Derne« 
ter und Persephono sind, bemerkt Herodot V» 03, 
dafa die Aegineten, ala aie die Bilder geraubt hätten, 
sie mit Opfern und scherzhaften Chortanzen von Wei- 
bern rerehrten. Es haben aber die Weiber auf keinen 
Mann, sondern auf die Weiber des Landes geschmäht. 
Dieselbe heilige Festfeier haben auch die Epideurier 
gehübt •). Von welcher Art diese Scherze und SpotU 
reden waren, erfahren wir ausführlicher aus folgender 



•) Die gleich* Au^el*Meoli*K <l*r W*ib«r in A*fjyi»U» 

•war am F**U d*r BuWlis od*r ArUroU Htrod, II. (><>. Ist 
hmvbo vi*M*ioJjt nur ein aod*r*r BUm* d*r AJubasds-Aruals« 
D*m*f#r? _ 

Uj t h ol ogl*. II. # . * • 
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Stelle de« Clemens Ale«. Cohort. Bdigent, p. 3t. 
Wirceb. „Als Demeter, ihre Tochter Kor a suchend, 
ninherirrte, eezte sie eich in Eiousis in Attüfa ermü- 
det und traurig an einem Brunnen nieder. Dies zu 
chun; Igt auch jeat noch den Eingeweihten verboten, 
damit entlieht, nachdem sie die Weihe empfangen haben, 
Traurende nachzuahmen acheinen. Es* wohnten aber 
damals m Eleusis die Erdgeborenen mit Namen* 
Baubo, ttysaulcs und -Trip toi e mos, und ferne* EumoU 
poe nnd Eubuleus. Triptolemos- war ein Rinderhirt, 
Eutnolpoe ein Schaafhirt, Eubuleüs ein Schweinhhr, 



ton welchen |in Athen das Geschlecht der Eumolpi- 
den und der hicrophantischen Keryken stammt Baubo 
(denn auch diefs will ich nicht verschweigen) bewirf 
tfcete'hdl die Deo, und bot ihr einen Mischtrank dar, 
Da aber die Göttin ihn zu nehmen verweigerte' -und 
n^eht trinken wollte, weil sie in tiefer Trauer war, 
grämte sich Baubo darüber sehr, weil sie verschmäht zu 
seyn glaubte, und einhüllte ihre Schamtheile, und zeigte 
sie der Göttin. De^ aber freute sich über den Anblik, und 
nahm nun, obwohl ungern, den Tranken, weil ihr dajj 
was 4 sie sah, Vergnügen machte. Diefs sind die ge- 
heimen *Mysterien der Athener, von welchen auch 
Orpheus achreibt. Ich will die- Verse des Orpheus 
selbst hersezen, damit der Mystagoge selbst Zeuge der 
Schamlosigkeit- sey« * '#•*».: Am* •!!•*• < ru n\ , 

emsoa nenXeg aveövQero, äh&de nivrit 1 ' 1 ' 
"! 2^ouarog Ute nqenovra rvnov\ naiq qev Idlxfaq. 
" ll *3C$ito tt luv Qinreaxe yeXav bavßBQ vno xoXnöig. 

ih ff enel ev pe^oe Sea* iikiÜTuj evi' &\f$Lco^ > ^ ü «* 
' u J*Zato S iiutiov- ' fam* ' iv 1 8 ixÄ^ ! 

Daher die symbolische Formel derEleusinischenMy- 
aterien: svqsevaa, en^ov tov^xvxeQva, eX&ßov exxiSTjg*) 

feie m^tucn* kiste cnihiM ftgcacTeln *4tynSbol des Löbens. 
Z. B» von der Kabirca-Kute bei Clemens AI. Protr. fc>. **• 
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iwatrafirtot an*6$M9 itf uaXaÖuv, utu in naXa/>u 
«##4*/* Vid .Hnuf?t§fitik0 dieeer ErzMun% betätigt 

hur.h M-./.on I,o ( :, »U* m iUv obißfUI Stelle iJürth die 

Andeutung* dufe fleh die Hemeler ihhert Vorfehren 
(regen j|e wbteer Gefällige !ten f die nur die Eingeweih- 
ten Jidren dliefen, J*e«mder« freundlich errieten habe. 
Auf dieselbe myihieebe Kreeblung bezieht »ieh die *> rn - 
l»oli«cb* Jtedeutunff |> «reiche da* aadotüp yvvamiflv 
l**H% genannt, . yuvMHOQ, 6 %§t* tvwfiwQ *CU 
Itvtftw04*ti$v, iu>\nov;yw4uu$i*v dem* Al l e p. 36.) 

in den J iMMnoj'lioiif-n, und woM euch in den Myfl*- 

rien hatte. G*eu/,er Th, I V. 8, 4f*y*<f. Die Bedeutung 
die«e* H/mhoU Itami keine andere #ewe*en »*yn f aU die 
da« FhanW in den Materien de* Ueivi* und J)ion*wo*. 
Wenn die Na**)i<*r»terrt f «renn. ..ereKereii l m . Ut, wenn die 
Mutier fleh in Treuer hüih, eo anbetet* war alle* /.eben 
der Nfttur /u er« turnen, aber nur der aufaern JLr*eh*i- 
ft -it^ naeh, ihre kuere &*ben*»ralt bleibt darum dutfh 
r • ^ «neeraehrt. Kt lat ei* nie feraieflrrider yuüU, au* 
welchem immer neue« Lfefeerf * hfttr oa>ge Iii« f» tiupiailt 
r/.< nun in, die liefet« Trauer der helle blruhl «itm* 
neuen lloünun«. Aber eb4n darum, Mrtni 4*rtkkmmr. 
dar Gdttin duf innerat* ' Gefühl eegreUtt k*»n< aurjt 
die trfotemin MolTriung nur ton der «uUh>M/n-il«n 
Kreit der fltyur *elb*t, welche die weüdiehe natura 
verunif baulich** entgehen» i Wir dürfen nicht Ter^e*- 
een f dafift die The^mophorien und M/ftefien ikrtun bi- 
genOjehen Weiert nach ein Fett der Treuer und de« 
Leide* find, wubei dee en^a^n«!« herid« Geiuid etnh 
nur el* der er*tc Mick dun, fb*.r*ung aut^ire^heti 
kann. Die JloHnnng, die dem HrJmi erste entkeimt, iet 
Mir nutJ^ drm tfiunenaup . e^eieh,* welche* u> *l 'in* 

dem dunkeln 8choo*e der Kid« «ur lachenden Frucht 

•» • — • 

r. ie Ihr Jt#woi ßlSotov tajuuMW V K I. 
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der Demeter heranwachst. Wai aber Tom Naturleben 
gilt, gilt nach denselben 8ymbolen auch yom Men- 
schenleben. Weil ea überhaupt in der Natur keinen 

. absoluten Tod gibt, so fallt auch der Mensch, wenn 
•ein zeitliches Leben mit dem Tode sich schliefst, 
nicht dem Niehtseyn anheim, ea entwikelt sich auch 
ihm aus dem Tode ein neuea Leben, ja ein in dem 
Grade vollkommneres und wahreres, in welchem das 
zeitliche Leben selbst nur als ein Abfall aus einem 
höhern, nur als ein schwaches Abbild dea Lebens, und 
gewisse rmafsen als ein fortgehender Tod anzusehen 
ist. Denn auch diesen lezten Saz müssen wir dazu 
nehmen, wenn wir diese Lehre ganz im Sinn der My- 
sterien auffassen wollen. Die Orientalisch-Orphischo 
Ansicht ron dem Verhältnis des Lebens und Todes 
war auch die Ansicht der Mysterien *). Es ergibt 
«ich dies nicht blofs aus unserer obigen Entwicklung 
der beiden Hauptmythen der Mysterien vom Raube 
der Kora und dem 'Tode des Zagreus, sondern auch 
daraus, dafs der die Orphische Lehre besonders cha- 
racterisirende Saz von dem Leibe als einem Kerker 
der Seele auch ein Saz der Mysterien genannt wird. 
Piaton nennt Phaed. p. 10. IEd. Wytt. den Saz: «3$ 
ev vtn q>Q8$(r sepw ol av&ganoi einen ev «ftoppnrotg 
Xeyoiievog Xoyog, wobei die Bemerkung Wittenbachs, 
es sey nicht eine mysteriöse, sondern eine philoso- 
' phische Geheimlehre zu verstehen, ohne Grund ist. 
Man vergleiche damit die Stelle, die sich in Cicero'* 
Fragmenten, Ed. Bip. XII. p. 3i6 findet: „Ex quibus 
humanae vitae erroribus et aerumnis fit, ut int er dum 

Steteres Uli vates sive in «acris initiisque tradendis di- 
vinae mentis interpretes , qui nos ob»anticraa scelera 

*) Orphisch werden auch geradezu die Mysterien genannt» 
Vgl. Paus I. 35. IX. 3o. Ettrip. Rh«. 943. Arutbpftu Ran. 
1064» Daher wird auch Eumolpos, der Stifter der Eleusiuien , 
sh Tbl«*« genannt» 
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auacepta in Tita auperiore poenamm luendarum cau taa 
nato* caae dizerunt, aliquid ridieee ridentur, rennn- 
quo fit illud, quod est apud Arietotelem, aimili not af- 
fcctoa caae aupplicio, etque eoa, qui quondam, cum in 

excogitata necabantar, quorum Corpora rtra cum mor- 
tui«, «dv«r»a adreraie accommoduta aptiaeime collißfi- 
bantur , iu noatroa animo« cum corporibue copuietoa, 
ot r i roa com mortui* eaac conjunctoi." Auf den nach die« 
aer Anaicht eutttsndenden Gegenaas zwiachen der Un- 
eeligkeit de» gegenwärtigen und der Seligkeit dea 
künftigen Lebena bezogen «ich hauptfächlich die aee- 
ß Ä^^fujf^ JT^Äi*0t^? 1 1 u ff ^ ^? Fi ^ic* r y (PI^M^S ^ '^ßf je* ä «j 

Ton wieeen. Bei Stobaeua Seim 119. wird der Zu- 
atand derer, die aich in die groben Hyeterien einwei- 
hen Uaacn, ao beachrieben : nXavai ra n^mta — neu 
tm anotBQ inontot, nogtuu (die Irren der Demeter, 
ein Bild ron den Irren dea Lebena) uta nqo tu t$ %§§ 
avt9 9mm navta neu <p^tnfj %<u tqoiwq tat, neu 
Öaußov. Aber nach dieeen dem Zuatande einet Ster- 
benden zu rer gleich enden Schreckena-Scencn rerbreU 
tete aich ein wunderbarea Lieht, man aah reine heilige 
Orte ond Wieaen mit featltchen Tänzern , und horte 
die aüfaeaten Stimmen. Der Hierophant zog die Vor- 
hänge auf, und zeigte dea Götterbild ton göttlichem 
Liebte umflotaen. Stob. L e. Themietiue Orat. XX. 
Diea war die Stofe der Epopten, die Autoptie, die 
«b ein aeligea Zuaammenaeyn mit den Göttern darge- 
«teilt wurde, worauf Piaton in mehreren Steilen aci- 
nea rhädrua Ed. Bekk. p. 47. «idPhaedon c. i5. 19. 
Ed. Wytt anzoapielen acheint. Wir rerweilen hiebet 
nicht länger, de aich leicht denken labt, dab eeenU 
acbe Daratellungen dieaer Art hauptaächlich einer Zeit 
engehörten, in welcher die wahre Bedeutung der Mj- 
aterien Ubigat rerachwunden war, und der Werth und 
die Wirkeamkeit deraelhen nur um ao mehr in daa 
Aanbere g«aezt wurde. 



* 
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. ii Dia dogmatischen Haupteäz« aber, die eich aus 
unserer obigen Entwicklung ergchen, glauben, wir als 
die lest stehen den Punkte ansehen zu nvüfaen, wenn 
wir uns einen bestimmten BegrifT von dem Institut 
und der Lehre der alten Mysterien* bilden wollen* 
Erat von diesen Hauptsätzen au» können wir nun die 
weitere , von dem Bisherigen übrigens wohl zu tren- 
nende Frage auf werfen, ob auch noch andere religiöse 
Lehren zumS Inhalt der «Mysterien gehört {haben? . Mit 
der Lehre Ton dem Leben nach dem Tode hängt die 
Lehre von einer Verschiedenheit des Zustandes der 
Guten und Bösen sehr genau zusammen. Diese Lehre 
scheint wirklich ebenfalls den Mysterien angehört zu 
haben. Sie Hegt in den Mythus von den Danaiden. 
Mehrere Stellen bei Piaton scheinen sie vorauszu- 
setzen, namentlich Phaed. c. i& Wytt. 
ol rag nXirag rjtuv xaTaoxtivavrtq&tpavtoirivtq £i*cu, 
a&a rep om naXai (uvtireoi&eu^ In ogiav afivjjrog 
neu aretesog ug a8s aptxqrcu, 9v ßogßooy xwercu, vtie 
KSta&aQiHvoqre xcu re TeXsaiuvog, exeio* aqnxoy>svog nera 
&eeov ot*naW uai yag, <paoiv ol neoi rag retera® „vao&rj- 
xo(poooittivito)ikohßaK%oi,d8?8 navQoi." Vgl.DeRep.il. 
p. 58. sq. De Leg. IX. p. l5a. Ed. Bekk. Es gehören hie- 
her die bereits angeführten Stellenaus Pindar, Sophokles, 
und dem Homerischen Hymnus. Da abe* in allen diesen 
Stellen die Verschiedenheit des Zustandes nach dem Tode 
Ton der TheUnahme an den Mysterien abhängig gemaclit 
ist, so müfsen wir die nähere Bestimmung auf die Frage 
eusgesezt seyn lassen, in welchem Sinne die Mysterien 
auch ethische Institute waren. Das Wichtigste, wor- 
auf wir hier unsere Aufmerksamkeit richten müssen, 
ist die Frage, ob in Mysterien etwa auch höhere Leh- 
ren über das Wesen der Gottheit und dafiiVerhältnifs 
der Gottheit zur Welt vorgetragen worden.seyn mö- 
gen? Dafs « diese Frage im Allgemeinen zu bejahen 
ist, macht* uns schon die Nachricht wahrscheinlich, 
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meinen Lebena,~aua dem 




Leiden* 



su betrachten eind. Da aber, wie ja auch der leidende 
Zustand der sichtbaren Natur ein erat werdender ist, 
jedea Leiden nur als der Gegensaz nnd die Kehrseite 



Welt» wenn aie leidend gedacht wird, zugleich auch 
wieder mit dem Begriffe der Thätigheit gedacht wer- 
den, und daaaelbe gilt auch von dem der Welt immer 
gleichzuaezenden Menschenleben. Müssen wir nun 
die Demeter. Pereephone ala daa Wesen nehmen, in 
welchem uns die leidende Seite der Natur, der Welt, 
und dea Menschenlebens in einer symbolisch -mythi- ' 
sehen Anschauung gegeben ist, ao mufe offenbar der 
Demeter ein anderes Wesen gegenüber gedacht wer- 
den, daa eich una als daa thätige Princip darstellt. 
60 betrachtet führt una der Gegenstand, yon welchem 
wir hier reden, yon selbst auf den Standpunkt, auf 
welchem uns daa Verhältnifs, in welchem Demeter 
ala Mutter der Pereephone zu Zena steht, ala daa koe- 
mogonische Verhältnifs zwischen Gott und Weh, 
Geist nnd Natur, dem Idealen nnd Realen erscheinen 
mufs. Dieae Ansicht, durch welche allein die Myste- 
rienlehre eine Einheit und Coneequenz erhalt, wie aie 
Ton dem großartigen Geiate dea Alterthums zu er- 
warten ist, glauben wir hier mit um ao grösserem 
Rechte geltend machen zu dürfen, da nur auf dieae 
Weise eine befriedigende Uebereinatimmung dea Eleu* 
einlachen Systems mit dem Samothracischen, wie wir 
dieaea in der Kabbenlehre auf ganz anderem Wege 
conatruirt haben, sich nachweisen lafst. Denn waa 
könnte jener Axieroe oder Hermes-Zeus, daa oberate 
Weaen jenes Dualismus, andere bedeuten, ala den 
schöpferischen Geist, der in der Demeter mit der realen, 

gebenen Standpunkt aus lafst sich dann auch mit dem 
gewöhnlichen Eleuainiachen Mythus der Arkadische in 
Einklang bringen, der die Demeter mit dem Poeeidou 
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verbindet, Paus. 25. 57* 4ß* Die Pracht dieser 

Verbindung war eine Tochter, die der Name Des- 
poina ebenso eigentümlich bezeichnet, wie die mit 
Zeus erzeugte Kora heifst. Die Arkadier verehrten 
sie vor allen andern Göttern durch eine geheimnis- 
volle Feier, und selbst ihr Name durfte Uneingeweih- 
ten nicht genannt werden. Der Mythus sagt zwar von 
ihr nicht, dafs sie in den Hades entführt wurde, 
«her doch läfst er sie erzeugt werden, als Demeter 
umhergieng, ihre Tochter zu suchen, und ihr strenger 
Character macht sie von selbst zur Göttin der Unstern 
Tiefe. Poseidon aber, der in dieser Persephone-Des- 
poina an die Stelle des Zeus tritt, ist offenbar nicht 
der gewöhnliche Beherrscher des Meeres, sondern ein 
schöpferischer, kosmogonischer Gott, der sich zu Zeus 
und dem Samothracischen Axieros ebenso verhält, wie 1 
sich der Indische Yischnu zu dem von der Maia um- 
gebenen Brahma -Hermes verhält. Wir haben schon, 
früher angedeutet , dafs der Widerwille der Demeter 
gegen den lüsternen Gott, ihre Verwandlung in die 
Gestalt eines Pferdes, und ihre Entrüstung über die 
vollzogene Umarmung dieselbe Scheue vor der End- 
, lichkeit des realen Seyns ist, die wir ganz auf die- 
selbe Weise bei so vielen andern Gottheiten wahr- 
nehmen können. Dieser Character tritt bei den Ar- 
kadischen Demeter recht auffallend hervor. Die Thel- 
pusier gaben ihr wegen ihres Zornes über Poseidon 
den Beinamen Erinnys, und die Phigalier erzählten, 
Demeter habe aus Zorn gegen Poseidon, und we- 
gen der Entführung der Persephone getrauert und 
schwarze Kleider angelegt, und sich lange Zeit in 
einer Höhle auf dem Elaischen Berg verborgen ge- 
halten, bis man sie auf der Jagd entdekte. Sie 
nannten sie die Schwarze. In dem Eleusinischen 
Mythus wird die geraubte Persephone die Gemahlin 
des Hades. Ob ein gleiches Verhältnifs auch bei der 
Arkadischen Dispoina anzunehmen ist, können wir . 
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nicht bestimmt bAaupten, doch m&*te es wahrschein- 
lich sevn. Sie ist vielleicht nur in dem Sinne allein 
genannt, in welchem in dem Saraothracischen System 
die Axiokersa wenigstens vor Aariokersos genannt 
wird. In jedem Fall aber schliefst sich die Samothra- 
cische Lehre sehr nahe an die Eleusinische an, und 
wir sehen demnach in allen diesen Mythen die End* 
lichheit des realen Seyns durch eine doppelte Abstu- 
fung, oder ein doppeltes Ehepaar dargestellt. : Das eine 
fafst die Endlichkeit des realen Seyns in dem Anfangs- 
punkt, das andere in dem Endpunkt auf, das eine gehört 
der obera Welt, das andere der untern an. Die Gotthei- 
ten der untern Welt sind in allen diesen Mythen Perse- 
phone und Dionysos. Den Dionysos neiint die Samothra* 
cische Lehre geradezu. In dem Mythus von dem Raube 
der Persephone ist es zwar Hades, der sich mit inr verx- 
Ündet, aber dieser Hades ist ohne allen Zweifel kein 
anderer v 'als jener Jacchos , dessen Vermählung mit 
der Kora in den Eleusinien «lurch das Symbol^ des 
aufgeschlagenen Brautbetts gefeiert wurde* »Der Un- 
terschied ist nur dieser, dafs der .'Gott der Unterwelt 
nicht mehr als der feindliche Räuber erschien , der 
für die Mutter nur die Ursache des bittersten Leides 
ist, sondern er, der «mystische Gott, ist jezt selbst 
der Liebling und Sohn der Demeter,, der Bruder und 
Gatte der Persephone. Es sind Liber und Libeäa 
nach der Italischen Lehre die Kinder , die liberi der 
Ceres. Cic. De N. D. 22. 24. Es ist jener Dionysos, 
welchen Sophokles , sogar mit Anspielung auf den Itali- 
schen Liber, Antig. r. 1097. so anruft : IloXvctvvftSy Kad- 
lisias NviKpag ayaAjur, xcu Jfios ßapvß^efieta ytvva, 
xlvvav ig atKpeneiQ Itakav, uf mg 8$ nayxomoiq EXev- 
omaq4r)8s ev xoXnotQy co Baxxevj Bax%av pTjtQonoXiv 
vaiav*). Wie es zum eigenthüml ich en Geist der My- 


*) Vgl. die obigen Orphischen Verse bei Clem* f AI. , nach welchen 
Demeter den Jaccho*- Knaben der Baubo in den Bosen wirft. 
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steriea gehörte, auch 

des Lebens «cheine 
der Beherrscher der finstern Tiefe ein müder und 
freundlicher Gott werden. Er ist der gute Gott- 




heit und Leben schafft. YgL Plat. Cratyi. p.*#5. Ed. 
Bekk : esiv 6 $eog eroc (i^^?) «7** rrfoyrrfpg ro» 
Jwcp airt-<?> oc ys xat rou; et&adt rovavra aja&e ««17- 
o~iv, Är«? 7ioXXa avr<p ret ntpiorra ir.ei «at ro* üke- 
Tova-aTro rerov sayi rö ovoua. Es ist jener Hades . der 
nach dem Homerischen Hymnus der Persepbone. ehe 
er sie in die obere Welt zurüksendet, die «ülse Gra- 
natbeere zn essen gibt, das Symbol der Fruchtbarkeit 
und Zeugung und der mystischen Ehe*), 
sagt JRlö ton, dafs die Seelen, wenn sie in 
kommen, zu dem guten und Terstandigen Gotfe kom- 
men. 0Ld. Wytt p. 40. und 206. Ats frewidHeher vhA 
•wohlmeinender Gott hiefs er Eubuiens. Diesen Na- 
men hatte einer der drei Attischen Tritopatoren , hl 
einem Lehrsaze, den wir Abtheilung I» 8. U& auf das 
Samothracisrhe und Eleusinische Dogma zuruk^fßbrt 
haben; Ein Eubuleus kommt auch -in der Geschichte 
der Entführung der Persephone ror. Waeh Giern. AI. 

Der Knabe bedeutet die jungen AnGogf de» er»t Witafudm 
Lebens. Uebrigens ist der Ausdruk des' SopL. stbr riehka- 
und tiet ' '* A $U,h 

■) Biels ist offenbar die Bedeutung des mysteriösen GranaU- 
apfelsv In den Tbesmophorien muLte man sich des Genus- 
ses der Granatbeere enthalten. Clem. Alex. Cohort. ad gent. 
p. 3a. Lib. 11. 1 7. beschreibt Pausanias ein Bild der Here, 
das in der einen Hand einen Granatapfel, jn der andern 
ein Scepter hielt, auf welchem ein Kukuk, safs. Die Bedeu- 
tung des Granatapfels war ein Geheimuils, C7Ioppm*or£^ 
' Q0$ yaq S OTlV 6 TäjBQ» Was kann er aber neben dem 
1 Kukuk» dem Symböfr des tSOOg yapOQ ti Ath. I. S. io5, 
bedeuten ? 
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Coh. p. 28. wurden sein« Schweina zugleich mit den 
beiden Gottheiten in die Tiefe hinabverschlungen. 
Daher die Sitte, Schweine in die unterirdischen Ca- 
pellen, in die iteyaga der Demeter und Persephone 
laufen zu lassen, von welchen die Böotier behaupte- 
ten, dafs sie das nächste Jahr auf den Weiden von 
Dodtfna wieder zum Vorschein kommen. Paus. IX. 8. 
Dafs wir dabei wieder an den Begriff der Fruchtbar- 
keit, den man mit der Tiefe verband, denken müssen, 
leidet keinen Zweifel. Davon war das Schwein, da« 
auch in Aegypten allein dem Dionysos und der Selene 
geopfert wurde, Herod. II. 48. , offenbar das Symbol *). 
So ist nun also derselbe Gott, der als Beherrscher 
der finstern Tiefe Persephone raubt, auch der Gott 
des Segens und Lebens, er ist der mystische Jacchos, 
welchem der festliche Ausruf (das la*yat>Hv Herod. 
VIII. 65.) galt, womit ihn. die Eingeweihten auf dem 
Zuge nach Eleusis als den Führer zu einem neuen 
freudevollen Leben anriefen, und der Saz, den wir 
früher schon an dem Dionysos-Zagreus und an der 
Persephone dargethan haben, dafs die Begriffe des 
Lebens und Todes in der innigsten gegenseitigen Be- 
ziehung auf einander zu nehmen sind , bestätigt sich 
uns auch an dem Dionysos-Hades. Je mehr aber die 
Götter des Todes und der Unterwelt, auch wieder als 
die Götter des Lebens und Segens zu nehmen sind, 

desto naher wird dadurch das zweite Götterpaar dem 

» 

- 

•) Der Schol. ad Aristoph. Ran. 338. will «war Wissens 

Yopot rg Jf]iir)TQL neu rcp Jiovvoq e&vovxo , ig 

M/pccmxüt toiv &B0tV dagr^azcjv. Dafs aber das 
Opfer einen tiefern Sinn hatte, ist schon ans der Zarükhal- 
tung su schließen f womit Herodot davon spricht. Auch 
tollen es trächtige Schweine gewesen seyn, die man der De- 
meter opferte, .Creuter IV. S. 4;3 # Ein gleiche« Opfer war 
die in Horn der Erde oder Ceres dargebracht« trächtige 
Kuh , s. Ovid* Fast. IV. €19. v 

I J ■ 
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ert ÜB gertAl und bilde galten gewiaaermafren in ein- 
ander aber» Ja, es sind durchaus dieselben JJe^rifle, 
welche die lezte Betrachtung bei beiden festzuhalten 
hat, und nur der Standpunkt tat r erschieden. Wie 
bei dem ersten Gätterpaar, heifse nun da« männliche 
Prtncip Herme» oder Zeua oder l'oaeidon, das weib- 
liche Demeter, oder l'ersephone oder ffere *) f der 
Ge^ensaz det Idealen und Healen koamogoniach ge- 
dacht tat, ao data der Gegenaez zwischen Gott und 
Weü f «wischen Geiat und Natur, zwischen dem 
t'nendlichen und Endlichen durch den G 0 p£c nsaz ei- 
net männlichen und weiblichen Wesens ausgedreht 
ist 9 ao ist deraetbe Gegenaaz 9 der dea Idealen und 
Itealen, bei dem zweiten Gdtterpaar aus dem Gesichts- 
punkt der Palingenesie betrachtet. In den Göttern 
der Tiefe und dea Todes atellt aich zwar das lieale 
in aeiner gröTsten Entfufseruttg vom Idealen dar, <ia 
•her dieser Gegensaz nur ein relativer, kein abaolu- 

Jf* 1-^1 1, ^ Ca^4a> ^«s^-^^s^ J ^^^1 is'Xl i^J^J 1* riJAI* ci^l^ a^ J sä a^ 4P Sy^5 y a^iSC^s^s 1 ^ 

aber das vernichtete Leben iat, so iat der Endpunkt 
des Healen zugleich auch der Anfangspunkt des Idea- 
len. Iii dem einen Götter paar erbliken wir den Weg 
von oben nach unten, in dem andern den Weg von 



# ) Wh luiLeti oben bemerkt, äuU die Klie de« Zeu* und der 
Her« darum eine heilige heifrt , well Zeus und H*ie uU 
Himmel und \ , oder als die beiden Lo»ni'>goui*r:hea 
Prinz:! pforn gedeckt wurden, dcre& dynainuv he» YVc;kselrer- 
h*\uAU «uiii des Vorbild der ckelkkeu Verbindung w*r # 
Klos m/Sttsahf Khe wer in demselben »inu« die Verbindung 
des PoaeWou mit der Demeter, »ollte dem JWJa* .lebt 
jene roi nupUnlis der Börner Liv. L 9* 8 C,U »> d « Ausruf: 
Tslsjsisi Plut. Qnjuat. Koni. So., der von dem Kaub der 
feftuioerinen */u Y <*Ik <\t* Bleptunue K<iu«*tcr hergeleitet 
wurde. fteptunut w*rsT*J*Miu* oder der Gott der &uXaC0CC 9 
wekkss Wr/rt vielleicht such mit JfaXafWQ sasemmea- 
hangt. Mit Poasidrma Hülm gewann au/ii Pelopa fU< H*P" 

J^^^fi^fc Ä-4i 7>4a* i* ^ t f /j <a r* i J j O ^ £ 1 J ^ I # ^ » 0 ^ 
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unten nach: oben» — Dies clben . Ideen . der Kosmogo- 
nie wn4 IfnUögenesie Tereinigt auch, wie schon be- 
merkt ist, • das Symbol der Mithras-Mysterien in sich, 
/ Dies ist es, was wir über die oben aufgestellte 
Frage nach denit#anzeii Geiste des der alten Na tur- 
religion zu Grunde liegenden Systems, nach welchem 
die Kosmogonie in einem unzertrennlichen Zusam- 
menhang mit der Palingeneaie .stund , mit Zuverläs- 
sigkeit behaupten zu dürfen glauben« Damit ist zu- 
gleich aufeb i die alte, aber immer » nur auf eine sehr 
unbestimmte und vage Weise zur Sprache gebrachte 
Frage beseitigt , Ob in den /Mysterien die Einheit 
Gottes gelehrt worden sey. Sie kann nur in dem. 
Sinne zum Inhalt -der 3 Mysterien-Lehre gehört haben, 
in welchem wir uns darüber bereits bey der Lehre 
von der Kosmogonie erklärt haben, und es ist auch 
hier immer nur an eine solche Einheit .zu, denken, 
welche die Gottheit nicht von der Welt und der Na- 
tur, die Idee nicht vom Bilde trennen will* aber nur 
in dem (Zusammenhang der Natur mit der Gottheit, 
des Bildes mit der Idee besteht. Am wenigsten aber 
^iefse sich begreife«, wie die Lehre von dem einzi- 
gen Gott, die man den Mysterien zuschrieb , auf eine 
Euhemeristische Entgötterung der Götter des Volks- 
glaubens sollte gegründet gewesen seyn f wie nament- 
lich Meiners *) behauptet , und durch folgendem Stei- 
na • t, .'•.<••( 

•) In den Vermischten pinlos. Schriften 1776. III. Th.'S. aoä. 
„Man rifc von den Augen der Epopten den Schleier des 
Aberglaubens weg. Man unterrichtete sie ohne Zurükhaltung 
1h' uer wahren Geschichte der Götter, die der Pöbel anbe- 
: ' W, und sagte ungescheut, dafs alle Götter Griechenlands 
* Wite* nichts afc schwache Menschen gewesen, daÄ «sie als 
' : 'M^sdhert gelebt, als Menschen gestorben, und' ^solche 
r. ' ' wäreh liegraben Worden." Sonderbar, dafe se\hsV Creuzer 
"S^mb^Th. IV. S; Äo. behaupten kann- "Gani gewife sey 
. ife deii^ysterien 'a'ück Veto ' dem' Sysiedi 'des- f Euhcmcr u* 
die Rede gewesen!' 0 • 1 <: 0ljv ' ,,,s t " nr - ^ 
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iMm #nf«i*«ft geauehi l Mr. Tu/in, <^ma*at. L i«, 

i3#. ^'XVtOr* |W>|K> C4i#I*im noont humaoo genere 
eyftfyltfum tut?, ifi tcro, acwttari vetera Dt exjii« ea f 
guae »«ripioitea G/aagk« pfloiMl'Mt, eruerc coner, 
ipüi illi<» fjui raajorum gemUm» J'i h»bentur< bine 4 
»obi* |in»r«(;tir.i» coalum r c**n Jeuiur, tyuaero, Quorum 
&*m»»*irn$iHt aefwilchra in (Sm#tf% remifjiacere, rjno. 
niam 4>* i/iiiiatua, , <juae traduntur fnyiterita, tum deni« 

<ju«, i|tmm Jaie h*e pau?at, int*l#*set." Dir JNm. I>. 1. 

4SI. n^uau ?«ti0 m/i< u;h: n .ui.-j.i ab Fiihnttifg e«£, 
quem noater Dt, Interpret <»toa ei «c< ntu* eat praeter 
cetei «« Kiumü», Ab fcuJiemero autem #t motte* et 

aepultiifao deoiontirarttur Deorurn, llr«m igUur hie 
ccmfurnaatiu iclifßunem videtur, an penitua U/tum *u~ 
nfuliMc.' OrnilM* Kluuaincm. aanctam illam et aumjatunt 

Ubi irtiuantur genta» <* arum ultimae. 
I'eaeterao Satriothrleiam , eaqua .. /. I 

1. . . «pia* Leoni; . . 1 1 . 

Nocturno adittt oceulta Co 1 antut r :i , 1 

SiJreitribu* aarptbua dema. 
yuibtu exfilkftli» ml mtionemfpi« rtrocaiia f rcrum 
BMgii natura cognoacitur, quam J>eortW Cfr> Varro 
bry AugtiAt. I>« Ckit« IMV.3l. Iii« Myaierh n 1 ,« Im* 
halte »Utrdinga mit dem 8y*lem du» Kuh cm er im diet . 
«emciiu thiDi aie die Götter mansch! ichen Leiden und 
Hdiikftuleri urttet wollen «eyn Jiefa. Aber der Kern 
derselben liegt ja eben darin, dal« daa ffraft* Leid 
der Golter nur eine »ymboIUehe JJedeututig hat*) 
Wie aoihe demnach hieroua folgen, daf» aie die (|oU 
ter ibr«r Würde entkleidet und zu blolacn Männchen 

, •) l>m '/A**mmt:u)ii t ut d#» huhKintiiwu* mit duHytnh,Uk ritt 

I>J'*Ur«T. bey Jforaar' 11/ Hf i'A <VUu\. UrtAu I. 41.) 
«Hd Od. XI. W,. N^h jener ku\U %\nt\ *m<<m>tklUh » dt. 

»iM4h. <Jje**r 1>U§ tyud^Uacli* und dühar aa^lckli {«0* 
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erniedrigt habe? Und wie könnte» wölken wir dies 
annehmen, Cicero in der zweiten Stelle behaupten, 
dafs die Mysterien die Natur der Dinge geoffenbart 

haben ? Sehr leicht aber lafst sich einsehen , wie die 
Mysterien eben anf diesem Wege anch auf die Lehrer 
ron der Einheit Gottes hinzielten. Denn je mehr sie 
den Mythus anf das Symbol, das Symbol auf die Na- 
tur zurükführten , desto mehr wurden sie auch auf 
die Einheit der göttlichen Idee zurükgetrieben , die 
der bildlichen Hülle der IS anschauung nothwendig 
zu Grunde liegt. So wenig ist demnach, was ohne- 
dies einen völlig undenkbaren Widerspruch in sich 
schliefsen würde, die Naturreligion auch in der.My- 
aterien-Lehre aus ihrem eigentümlichen Princip, der 
Symbolik der Natur, herausgetreten, dafs sie vielmehr 
demselben nirgends näher geblieben ist , als eben in 
ihr." Was davon auffallend abweicht, characterisirt 
sich eben dadurch als ein Erzeugnifs einer spätem 
Zeit, in welcher über dem Naturbewufstseyn bereits 
ein religiöses Bewufstseyn ganz anderer Art aufge- 
gangen war. Dahin gehört z. B. das oben angeführte 
Sophokleische Fragment über die Einheit Gottes. 

üeber die Creuzer'sche Behandlung der Lehre 
von den Mysterien wäre Vieles zu sagen , aber auch 
eine ausführliche Kritik derselben würde doch immer 
wieder darauf zurükkommen müssen, dafs eine me- 
thodische Entwiklung des Systems der Naturreligion, 
die dem Werke überhaupt fehlt, hier gerade am 
meisten vermifst wird. In der Einleitung zum vier- 
ten Band wird bey den Attischen Mysterien sogleich 
an die Lehre von der Einheit Gottes und der Un- 
sterblichkeit der Seele erinnert. S. 5o4. wo der Verf. 
auf das Verhältnifs der kleinen Mysterien zu den gro- 
» fsen und auf die Hauptfrage vom Inhalt und Werth 
der Eleusinischen Lehre zu reden kommt , macht er 
er die Bemerkung: „Da es in dem ganzen Buche 

> 
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•efna Absicht gewesen, eine urkundliche Ansicht aui 
den (Quellen selbst zu gewinnen, deren Resultate wir 
gc.aehen haben , §o würc es unnttze Wiederholung^ 
darüber in eine neue Verhandlung einzugehen*" Da- 
mit iat zu Tgl. 8. 5i8. „Und was war denn der In« 
lialt der höheren Mysterien l Allea , nur keine ab- 
ttraete Metaphysik , aber eben ao wenig eine Mof§e 
l/nferweisung in der Oehonomie* Et waren ja Thea* 
roonhorien , dieie ältesten mysteriösen Feste» Et war: 
die Lehre vom Cerealiacbem Ccaez. — Aua der bild* 
liehen Tradition der Vorwclt, die man In mysteriös 
aen Bcenerien verainnlichte, wurden die grofsen Unn* 
mischen Wesen in ihrem Schöpfungtwcrke vor Au- 
gen geatellt : der Dcmiurg mit Sonne und Mond und 
mit dem verkörperten Weiahcitsworte Hermet, da« 
neben Ceres, wie aie kommt und geht — Aua jenen 
Bildern und Bcenen wurde nun in den gröfsern My- 
aterien der Unterricht für die Vollkommneren herauf« 
genommen, und die Wahrheiten vorn Einen und ewi- 
gen Gotte, und der Welt und dea Mentchen liest im« 
fuung wurden den Epopten ana Herz gelegt/ 4 — AI« 
let alto, waa Oeuzer zum Kauptinhalt seiner Symbo« 
lik und Mythologie rechnet , mÜMen wir auch a]s In« 
halt der Mysterien-Lohre ansehen. Wir geben diät 
zu, und müssen sogar noch mehr dafür ansprechen* 
Aber dabey kehrt nur um so dringender die Frage 
zu n'i Ii : auf welche Weise denn der Inhalt der Na- 
turreligion überhaupt auch Inhalt der Mysterien war f 
Nur wenn aie die Ideen der Heligion ron einem be- 
stimmten Funkte aus aufrafften, können aie, waa sie 
doch waren , ein eigcnthnmlichea rcligiötet Inatitut 
geweten s eyn ? Diesen Funkt aber können wir offen« 
bsr nur dadurch finden, dafs wir den UegritT def 
Religion überhaupt und der NaturreJigion insbeson- 
dere systematisch entwikeln , und auf diese Weit# 
«Jen Mysterien die Stelle im System anweisen, die sisJ 
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nach ihren allgemeinsten Merkmalen gehabt haben 
müssen. Auf diesem Wege allein gelangen wir zu 
der Ueberzeugung, dafs wenn die Religion überhaupt 
in das Gefühl der Abhängigkeit von Gott zu sezen 
ist, die Mysterienlehre den Punkt in der Entwiklung 
des religiösen Bewufstseyns einnehmen mufs, wo die- 
ses seine innerste und den Menschen am unmittelbar, 
sten ansprechende Bedeutung erhält. Wenn daher 
allerdings auch die Kosmologie und Theologie im en- 
gern Sinn zu dem Inhalt der Mysterien gehörte, weil 
ja alle Lehren der Religion ein unzertrennliches, 
organisches Ganze bilden, so können jene Lehren 
doch nicht unmittelbar und an und für sich, sondern 
nur Tom anthropologischen Standpunkt aus in ihnen 
in Betracht gekommen seyn. Es verhält sich dem- 
nach mit Einem Worte zur Naturreligion überhaupt die 
Mysterien-Lehre, wie sich das Princip des Systems 
zu seinen einzelnen Theilen, der Mittelpunkt zu sei- 
ner Peripherie, oder wie sich das Innert zum Aeu- 
fsern, das Esoterische zum Esoterischen verhält. Der 
Inhalt und die Sache selbst ist zwar dasselbe, aber 
die Form und Bedeutung ist eine andere. W T ie sehr 
es Creuzer in der Darstellung der Mysterien-Lehre 
an dem sichern Standpunct gefehlt hat, scheint sich 
uns besonders auch in folgenden mit obiger Stelle 
zusammenhängenden Worten zu verrathen: „In den 
Attischen Mysterien ward die Lehre von der Palin- 
genesie und Unsterblichkeit der Seele vorzüglich un- 
ter Bildern vorgetragen, die von den Wandlungen 
des Samenkorns entlehnt waren. Diese Einkleidung 
war so aus der Natur der Sache geschöpft und hatte 
soviel natürliche Wahrheit , dafs wir sie fast in allen 
Religionen wiederfinden." Wir müssen uns in der 
That wundern , am Ende dieses grofsen Werks die- 
sen Saz zu finden, welcher aufserdem, wenn es sich 

» 
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wirklich so verhielte # ), doch gewif* nicht erst iri 
dem summarischen Ueberbllck, sondern in den Haupt- 
s/izen der Ausführung selbst seine Stelle hütto Huden 

mü$*en* Al#er wie tollte denn die alte Ilcligion, die 

die Natur im Groden M ihrem religiösen Typus 
machte, den IlcweU ihrer grofsen Wahrheiterl nur 
auf eine so Untergeordnete Erscheinung ge*füzt ha- 
ben? lit denn Demcter-Perscphonc , die grofse Güt- 
tin, daa erate aller Wesen, wofür sie (mutet selbst 
anerkennt, nur die Güttin dca Samenkorns, daa die 
Kl de in ihren Schoos aufnimmt? Sind die Thcsmo- 
phorien und fcleusinien nur Santfeste? Spricht denn 
der Homerische Hymnus, dessen wichtigen Inhalt wir 
freilich ebenfalls von Grenzer nicht nach seinem gart-* 
zen Zusammen Ii /mg entwikelt finden, nur davon, und 
nicht vielmehr von etwas ganz anderem'/ 
Wir haben die Mysterien 

3. noch von der Seite zu betrachten , die sich 
hauptsachlich auf ihr ethisches Moment bezieht. Hie 
Mysterien waren, wie wir bisher gesehen haben, An- 
stalten, die dem Menscherl dadurch* dafs sie ihm den 
Wik ßber den Tod hinaus fröfTneteri, die Weihe für/ 
ein dotiere* Leben ertheilen, und das Ziel seiner Be- 
stimmung, seine Vollendung, kennen lehren sollten« 
Eines höheren und reineren Lebens kann aber nur 4 
■ i 

*) VVfr glüulwrrt Mar mit IWht « n die Memetkung von P*»\u4 
lleldelb. Jahrb. ifiu. Juri, erinnern in diu fen : „f)«fs muri 
hty d*r Ortstwmitt, Hxtttvn uriler die Krde M bfllffcen, und 
Uy der AJI^orl«, dafc drr über <Us U»4SfMJs*b* Will . 
Und« *w*r Per#e|ihon« renne, die Aureal In »ein Cehiet 
nehme, eher do«.h nbht Immer behalte, «mh an ein Wie- 
derlei*!) neeh drtn fturhen xu «lenken lehrte* dergleichen 
elw»* konnte do«,h gewii* nhht rüerU In Ort*rt und keltert 
gedieht werden , wo man da* ftinnlj'Jj J</<il<;, den L*ib» 
flicht dnt"U \\t frühen dem Heues 1/ <b , den Leih nie eis 
Humen einer Uiblitf.c/i Wieder Übung dachte." 

*3 * 
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der Reine theilhaftig werden. Darüber müssen wir 
hier noch Einiges bemerken. 

Reinigungen und Sühnungen machten, wie schon 
aus der Lehre über die Opfer bekannt ist, überall 
einen Theil des alten Cultus aus, im Orient wie in 
Griechenland. In der Griechischen Religion hatten 
besonders Zeus und Apollon mit gewissen Arten [der 
Reinigung zu thun. Apollon ist ja der Gott der Rein- 
heit und Reinigung (Plat. Cratyl. p. /ß. Ed. Bekk.), 
und die Reinigungen hiengen sowohl mit der Gabe 
der Weissagung (s. Plat. L c. Phaedr. p. 57.) als auch 
mit dem Institut der Orakel sehr genau zusammen. 
Man vgl. über die Sühnfeste und Sühnungen des Apol- 
linischen Oultus bes. Müller Gesch. der Dorier I. Th. 
S. 326. sq. Was aber im Cultus des Apollon und 
anderer Götter sich mehr nur auf einzelne, zufallige, 
erst im Laufe des Lebens eintretende Bedürfnisse 
sich bezog , gewann erst in den Mysterien eine tie- 
fere Bedeutung. In diesen gehörten die Reinigungen 
wesentlich zu der ganzen Heilsordnung*), nur der 
Gereinigte konnte' des glüklichen Looses froh zu wer- 
den hoffen, welches ihm hier als die Bestimmung 
des Menschen geoffenbart wurde. Ö xexa&aQiisvog — 
exs los ayixopevog fiera &tcov oi%i]ou führt Plato Phaed. 
p. 28. als Lehre der Mysterien an. Daher waren auch 
die Reinigungen das Erste, womit bey der Feier der 
Mysterien der Anfang gemacht wurde. 

Zu den äufsern Gebräuchen, mit welchen in den 
Mysterien die Reinigungen vollzogen wurden, dien- 

/ 

*) Die enge Verbindung deT Reinigungen mit den Mysterien 
sehen wir daraus , dafe die Stifter der Mysterien zugleich 
auch die Lehrer der Reinigungsgebräuche sind, Paus. IX* 
So. so wie auch aus dem Wort reXsTCCh welches auch von 
Lustrationen gebraucht wird, Plat. Rep. p. fft«, Ed. Bekk. 
Ast ad Plat. Phaedr. p» 180. 
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ten im Allgemeinen haopt^ficfaJich die Element**, nach 
der bekannten Idee, dafa in ihnen, den reinsten und 
imrnaterieI.Wn Bestend thei Jen der Natur die göttli- 
chen Kräfte sieh in ihrer unmittelbarsten Wifksam- 
keil darstellen. AusdrOklich tagt diesSerrius ad Virg. 
Aen. Vf. 740, Georg, II. 388. „Omni« purgatio aut 
per aqua» aut per ignem fity aut per aerem." 8. Oreu- 
zer III. p. 325. Ilie Ileinigung durch Luft scheint 
besonders in den Mysterien des Hionysos gewöhnlich 
gewesen, und dazu namentlich die BO^mnule mysti- 
sche Wanne dca «iaccho» gehraucht worden zu aeyn. 
Dafa man dem Feuer die gleiche Figcnacbaft zu- 
schrieb, beweist der Gebrauch der F;»keln in »den 
Myaterien und die Fenrt Jauterung , welche Hemeler 
nach d' *m Homerischen Hymnus in f'Jeusis Vornimmt« 
Unter den ein reihenden Gebräuchen der Mithras- 
Mysterien wird auch eine Feuertaufe genannt. Ter- 
tull. de ftapt. 5. He pracs. c. /*o. Arn allgemeinsten 
and natürlichsten wurde jedoch dem Wasser eine 
reinigende und sbwaachende Kraft auch in diesem 
8inne beigelegt. Her zweite Tag der Fleusinischen 
Feier hiels d).adt iavich, weil an diesem die /einzu- 
weihenden sich ans Meer begeben mofsten. Vgl- Fant. 
IX. 20. Has Meerwasser schien wenigstens bey den 
( /riechen hiezu besonders wirksam. Aber auch des 
Flufswassers bediente man sieb , wie z. H. des Was- 
sers des Attischen Ilissus, wenn die gewöhnliche fte- 
bsiiptung richtig ist, dafs die kleinen Mysterien an 
ihm gefeiert "wur()nn. Villeieht fmtlvn -wir auch des- 
wegen die Mysterien so häufig sn einem See began- 
gen« Wie alt solche Vorstellung- n und Gebrauche 
namentlich in Beziehung auf das ^Tasser sind, bedarf 
keines weitern Deweises« Hie Heiligkeit seines ver- 
ehrten 8» r ornes sezfe ja schon der Indicr tirH Aegjp- 
tier in den (Anu\>rui da/s diu m ine YVaassr alle Un- 
einigkeiten und t'le Fleken der Sünde hinwegneh- 
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me. Insbesondere glauben wir hier an die von A. 
W. Schlegel Ind. Bibl. L Bd. S. 5o. sq. übersezte 
Episode aus dem Ramayan, die Herabkunft der Gan- 
ga, erinnern zu dürfen. Wie nemlich nach dem Zwe- 
ke der Mysterien die in denselben gebräuchlichen 
Reinigungen sich hauptsächlich auf das Leben nach 
dem Tode bezogen haben müssen» so wird auch in 
dem Indischen Gedicht dem Wasser der vom Himmel 
auf die Erde und in die Unterwelt herabgeleiteten 
Ganga die Wirkung beigelegt , dafs vermittelst des- 
selben die Seelen gereinigt zum Himmel emporstei- 
gen. S. Ind. Bibl. I. Bd. S. 74. 

Erst zu der Scheiß Siva's gestürzt, Ton der^Scheitel zur Erde, 

Schimmerte hell, durchsichtig, entsündigend jenes Gewässer, 

Und die Gandharven und Weisen, der irdischen Fluren Be- 
wohner , 

„Siva's entflossener Thau ist reinigend", dachten sie jezo, 

Tauchten hinein. Wen irgend ein Fluch längst hatte vom Himmel 

Hin zu der Erde gebannt, wer dort die Besprengungen vor- 
nahm, 

Ward alshald von der Sunde gereiniget, wieder des Heils fron, 
Und so dürft 9 er gelöst, eingehn zu den himmlischen Welten, 
Alles £c^chöpf sah jubelnd flie Nä^ 1 des Etherischen Wasser^, 
Alle mit Ganges Fluth sich besprengend, wurden entsündigt. 

ß. 76. 

Sobald die verklärende Fluth die Gebeine der Todten, 
Hatte Lespühlt, aufstiegen entsündiget alle gen Himmel. 

Wir verweilen jedoch hiebei nicht länger*), und 
^wenden uns nun zu der Frage, welche religiös - ethi- 
sche Bedeutung etwa bei diesen Ceremonien vor- 
pusgesezt werden darf? Dafs sie ihrem eigentlichen 
* 'ginne nach nur symbolische Bedeutung haJ^en konn- 

t) Man vgl. über die Reinigungsmittel des Indischen und Per- 
sischen. Cultus Majer Brahm, {>. 186. Rhode Zends. S. 426. 
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ten, geht aus der Natur der Sache hervor, aber 
so gewifs ist auch anzunehmen, dafs der gewöhnli- 
Glaube ihren Werth nur in das Aeufsere sezte, und 
eine magische Wirksamkeit von ihnen erwartete. Da- 
her glaubte man sich von der .Weihe der Mysterien 
alle Arten von Wohlfahrt schon für das gegenwärtige 
Leben versprechen zu dürfen. Sasixa yao naiv ra 
livsTjQia TavTdy sagt der Schol. ad Apoll. Hhod. Arg. 
I. 915. sq. und schon die Argonauten haben sich ein- 
weihen lassen, um durch den gefahrvollen Heltopon- 
tos heilvoller zu schiffen Iva oacortpoi mutiÄAi itcu- 
Die weihenden Purpurbinden galten für Anmiete, 
durch welche man aus Gefahren des Meeres gerettet 
wurde. Schol. 1. c. cfr. Odyss. V. 346. Ueber einen 
ähnlichen Volksglauben der Athener s. Aristoph. l'lut. 
845. ibiq. Schol. Gleichwohl wnürde man den Vale- 
rien Unrecht thun, wenn man ihnen dai-um ihre ethi- 
sche Wirksamkeit absprechen wollte. Ihrem wahren 
Zweke nach sollten sie gewifs Anstalten seyn, welche 
auch durch die äufsern Einweihungen und Reinigun- 
gen , durch die mannichfaltigen Vorbereitungen und 
Prüfungen , die mit ihnen verbunden waren , die 
Uebcrzeugung nahe legen wollten, dafs der Mensch 
nur durch sittliche Reinheit das Ziel seiner Bestim- 
mung erreichen könne. Em ncudeigt xa,i exavoQÖaou 
T8 ßi8 xarssa&Tj navta ravxa uno rwv naXaicov, sagt 
Arrian der Schüler Epictets Dissert. III. 21. von den 
Mysterien. Wie wären sie denn, was doch ihr Grund- 
begriff ist, Anstalten gewesen, durch welche der 
Mensch zum Menschen gebildet werden sollte, wenn 
ethische Zweke ihnen so^fremd gewesen wären? Wie 
liefse sich ohne diese Voraussezung die hohe Ehrfurcht 
begreifen, mit welcher selbst Piaton in so vielen Stel- 
len von den Mysterien spricht, wenn er dp» V 
der Mysterien mit dem Zweke der wahir 
phie zusammenstellt) und beide aus &em<J 
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einer Heilsordnung betrachtet, durch welche der 
Mansch von der unreinen Sinnenwelt au dein wahren 
idealen Seyn geleitet werden soll? Wir wollen da- 
her auch hier, was sonst etwa in dieser Hinsicht an- 
geführt wird, nicht weiter geltend machen, dafs z. B. 
selbst in den Samothracischen Weihen der Aufnahme 
eine strenge Prüfung und förmliche Beichte voraus- 
gegangen seyn soll, s. Schelling Samothr. Gotth. S. 48. 
dafs man überhaupt bei der Aufnahme in die Myste- 
rien mit grofser Strenge verfuhr, dafs alle Profane 
und Gottlose ausdrüklich ausgeschlossen wurden, und 
insbesondere gewisse Verbrechen, wie Mord und Mein- 
eid, der Zulassung völlig unfähig machten, s. Schelling 
|U a. O. Liv. XLV. 5. Suet. Ner, 34. Die Hauptsache 
aber, woran wir hier noc% erinnern zu müssen glau^ 
ben, ist die ethische Tendenz, die unstreitig in dem 
Eleusinischen Mythus von der Demeter ligt, und der 
enge Zusammenhang, in welchem die Heroen-Lehre 
der Griechen mit den Mysterien steht*). Was wir , 
darüber bereits auseinander gesezt haben, findet hier 
vollkommen seine Anwendung, da die ethische Seite 
der Mysterien offenbar nicht nach den Begriffen, die 
der gemeine Volksglaube oder eine entartete Zeit 
mit ihnen, als einem äufsern Institut, [verband, son- 



*) Der Zusammenhang der Heroen-Lehre mit der Mysterien- 
Lehre ist auch daraus zu sehen, dafc "von solchen Heroen, 
welche nicht unmittelbar wie Dionysos mit den Mysterien zu 
thun haben, namentlich von Herakles und den Dioskureu 
gleichwohl gesagt wird, sie haben sich, um frömmer, ge-* 
rechter und besser zu werden, um von 4en Göttern be^r 
ihren Thaten unterstüzt zu werden in die Mysterien ein- 
weihen lassen. Diod. V. 49. Den ethi6ch-h eroischen Geist 
tfer Mithias-Mystericn bezeichnet neben den vielen harte» 
Proben, die zu bestehen waren, der Ausdruk; milites, IHi- 
thras signat in fronte milites suoi./Terlull. de praescr. c. 
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dem nur nach dem ethischen Gehalt des Dogma's, 
auf welches sie gegründet waren, zu beurtheilen ist, 
woraus sich von selbst die Folgerung ergibt, dafs der 
gleiche Gesichtspunct auch bei der Beurtheilung der 
äufsern Gebräuche, die bei ihnen stattfanden, und sol- 
cher Säze, wie der obige über den Zustand der Uneinge- 
weihten nach dem Tode ist, festgehalten werden mulV. 
Nur ist nicht zu vergessen, dafs in der Naturreligion 
ihrem ganzen Character nach das Ethische leicht 
durch das Symbolisch - rituelle verdunkelt werden 
konnte. 

Wir haben in unserer Darstellung zwischen den 
Mysterien der Demeter und des Dionysos nicht be- 
sonders unterschieden, da die aufgestellten Hauptsäze 
von den Mysterien überhaupt gelten, und die Myste- 
rien der Demeter in jedem Fall den Vorrang behaup- 
ten. Die Mysterien des Dionysos mögen sich zu den 
übrigen Festen des Gottes auf dieselbe Weise ver- 
halten haben, wie sich die Eleusinien zu den Thesmo- 
phoren verhalten. Euripides spricht in den Bacchae 
von dem enthusiastichen Dienst, oder den Orgien, 
womit Dionysos als der in Griechenland neu aufge- 
tretene Gott, und als der Erfinder des Weinbaus ge- 
feiert wurde, auf eine solche Weise, dafs der Zu- 
sammenhang derselben mit den eigentlichen Myste- 
rien von selbst in die Augen fällt. Beiden Gotthei- 
ten wurden dieselben Feste gefeiert, weil sie als 
die Stifter der edleren Lebenscultur und als die Gott- 
heilen der sinnlichen aber eben darum zugleich auch 
übersinnlichen Natur dem Menschen zuerst das Bo- 
wufstseyn seiner höheren Natur und Bestimmung wek- 
ten. Die Veranlassung beider Feste , bei dem einen 
der W einbau, bei dem andern der Akerbau, war die- 
selbe, und der Inhalt der .Mythen, auf welchen sie 
beruhten, ziemlich gleichlautend. Auch bei denMyste* 
rien, /Us Dionysos waren die Leiden des Gottes Berod 

■ 
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V. il> seine Zetstüklung, «ein Iiinabgang in den Ha- 
des Paus. II« 37. der Grundgedanke. Was in den 
Mysterien der Demeter die 'weibliche natura war, 
war in den Dionysischen der Phallus, das Symbol der 
zeugenden Natur, das den Dionysos nicht blofs mit 
dem Acgyptischen Osiris, sondern auch dem ithy- 
phallischen Hermes der Samolhracischen Mysterien 
Herod. II. 5i. verbindet. Wie wesentlich der Phal- 
lus zu dem geheimen Dienst des Dionysos gehörte, 
deutet auch schon Herodot an II. 49. coli. 48. Dafs 
die Mysterien beider Gottheiten sich auf verschiedene 
Weise berührten und in einander cingriefen, ligt 
ganz in der Natur der Sache. Den deutlichsten Be- 
weis giebt uns der Jacchos der Eleusinier, welcher 
eben Dionysos ist, als Gott der Unterwelt. Ob Dc- 
roeter-Persophone auch in den Mysterien des Diony- 
sos ihre Stelle hatte, wird zwar nicht ebenso be- 
stimmt gesagt , doch hat es alle Wahrscheinlichkeit. 
Als Zagreus ist er ja der Persephone-Demcter Sohn, 
in Thebä, wo er der Sohn der Semele war, hiefs er 
auch Beisizer der Demeter Pind. Isth. VII. 4. , und 
eben diese Pindarische Stelle weist auf seine Ver- 
bindung mit der Rhea-Cybele hin, in welcher wir 
ihn sonst und zwar ebenfalls in mystischer Beziehung 
finden. In Argolis holt er seine Mutter Semele aus 
der Unterwelt herauf, und wer ist denn Semele zu- 
lezt anders, als eben die Erde, und wenn sie unter 
dem Namen Thyone zur Unsterblichen verklärt wird, 
Diod. IV. 25., so ist sie die strahlende Ariadne, sei- 
ne Gemahlin, die Libera, mit welcher er als Liber 
/ vermahlt ist. Es ist im Grunde immer dasselbe Ver- 
hältnifs, ob das weibliche Wesen, mit welchem Dio- 
nysos verbunden ist, seine Mutter, seine Gattin, oder 
seine Schwester ist, es damit immerzugleich auch 
eine Beziehting auf die Unterwelt ausgedrükt, worin 
eben die mystische Bedeutung liegt. Die Gottheiten 
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der Oberwelt sind auch die Gottheiten der Unter- 
weit, wie nach der Aegyptischen Lehre Osiris und 
Isis auch die Herrschaft über die Todten führen. He- 
rod. IL 123. Vielleicht verdient, um einen richtigen 
Blik in dieses schwer zu bestimmende Verhältnifs zu 
werfen, die Nachricht Beachtung, die* wir bei Pausa- 
mas IL 37. finden, dafs in Argolis m der Nähe des 
Lernäischen See's neben Dionysos auch eine Demeter- 
Prosymna verehrt wurde. Dort wurden der Demeter 
geheime Weihen gefeiert,' c. 36., dort soll Pluton,/ 
ajs er die Kora raubte, c. 36., dort Dionysos selbst, 
um die Mutter Semele heraufzuholen, hinabgegangen 
seyn. Den Weg in den Hades soll ihm Polymnos ge- 
zeigt haben. Diesen Polymnos nennt Clemens AI. 
Coh. p. 54. bei Erwähnung desselben Mythus Pro- 
syranos. Der Name bedeutet einen Genius des Schla- 
fes und Todes , s. Creuzer Th. IL 578., und früher 
ist Dionysos selbst, wenn er in den Hades hinab- 
geht, eben dieser Polymnos. Daher findet er, wenn 
er heraufkommt, den Polymnos todt, und errichtet 
den Phallus Clem. 1. c. So steht nun dem Dionysos 
Prosymnos die Demeter Prosymna zur Seite, die Erde 

* im Winterschlaf, die erstarrte Semele. prosymna, 
hören wir ferner, hiefs auch die Here in Argolis. 
Creuzer verbindet mit diesem Beinamen einen My- 
thus, nach w elchem Zeus einst die Here als Mädchen 
entführte, und die Here gewissermafsen zur Kora, 
Zeus zum unterirdischen Zeus II. IX. 457- wird. Dies ist 
nun wieder ganz das mystische Verhältnis zwischen 
Zeus und Here (welche der Begriff der Erde mit der 
Demeter, Persephone und Semele vermittelt), wovon 

, wir schon gesprochen haben, und Zeus und Here 
sind in höherer Ordnung ganz dasselbe, was in nie- 
drigerer Dionysos und Demeter - Persephone sind. 
Hierin haben wir wohl das Gemeinsame , das den 
Mpteiien des Dionysos und der Demeter au Grunde 
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lag, und der Unterschied ist wohl nur darin zu ati- 
chen, , dafs die Veranlassung sowohl \om Weinbau 
als vom Akerbau genommen , und demnach hier die 
männliche dort die weibliche Gottheit vorangestellt 
wurde. Für die alteren Mysterien aber galten die J 
der Demeter, weil der Weinbau älter ist als der 
Akerbau, und Dionysos, obgleich dem älteren Cultos 
angehörig (die altern Dionysien, oder die Antheste- 
rien, nan welchen die Mysterien des Dionysos gefeiert 

wurden, waren ein acht Jonisches Fest Thuc. IL 25.) 

< 

den Griechen der jüngste Gott war. 

Für eine historische Uebersicht der verschiede» 
nen Culte der Demeter nehmen wir unsern Stand- 
punkt am füglichsten in Attika. Nächst Attika erwies 
sich Demeter besonders auf den Inseln Kreta und SU 
cilien als Stifterin des Akerbaues. Im Peleponnes 
ist es der uralte Cultus von Argolis und Arkadien, 
welchem auch die Demeter angehört. In Hermione 
hundigt sie sich uns schon durch ihren Beinamen 
Chuonia als Göttin der Unterwelt an, worauf über- 
haupt der ganze merkwürdige Cultus hinweist, den sie 
hier hatte, cfr. Paus. IL 35. In Troezen, Epidauros, 
Aegina wurden Demeter und Persephone unter den 
Namen Auxesia und Damia verehrt. Paus. II. 3o. 3i. 
Herod. V. 82. Vorzüglich scheint aber das Verhält- 
nifs des Argeischen Cultus zum Attischen beachtens 
werth. Dieselben Danaiden, die die Thesmophorien 
nach Argos brachten, haben der Athene das älteste 
Heiligthum in Lindos errichtet. Herod. IL 171. 182. 
und im Argeischen Lande selbst erscheint die Athe- 
ne in naher Verbindung mit der Demeter, Paus. IL 
34. 55. Die Bildnisse, welche die Epidaurier der Da- 
mia und Auxesia errichteten, mufsten aus Attischen 
Oelbäumen verfertigt werden, Herod. V. 82. und man 
opferte diesen Gottheiten auf die in Eleusis gewöhn- 
liche Weise, Paus. IL 5o. Dazu n*Jiroe man noch die 

V 

I 

* • 
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Nachricht Pau«. IL 3%, daf§ die Argeier, ehe die Hc- 
radidcn in den I'eloponnea kamen, die«elhe Sprache 
mit den A'henem hallen. In Arkadien finden wir die 
Demeter an mehreren Orten, namentlich hei den I'he- 
neatcn, Paua. \ III. 14., hei den Thelpuaiern c, vf# M 
un x d hei den PhigaJiern t* 4L» auf eine hedeuUame 
Weine verehrt, und die l'hcncaf Uche «ollte ganz, dia 
Kleuffinifche aeyn, c. 14* i5# In Wtoti#n, welche« 
Land ebenfall« für den Gultua der Demeter besonder« 
merkwürdig i«t, bcmeihen wir die I'otniadi«che De» 
meter Tau». IX. die Myhale§«i«che, weicher Hera- 
klc« dient, c. i<)., und die Kabiri»chc, welche mit Pro- 
metheun in Verbindung «teht, C* 'J > Die Je/tere «teht 
ohne Zweifel in «ehr nahem Zuaammcnhang mit der 
Demeter de« Sarnothraciaehen Cultua. Auch den Na- 
men Ayata halte Demeter in liootien, I'lut. de Ia. 
C. frj. Daf« aie in de« ii|te*tcn CuJtu« dea Lande« ge- 
hörte, erhellt daraua, dal« die Kadmciftchcn Gcphy- 
raer, alt «ie von den liootiern vertrieben wurden, ih- 
ren geheimen Dienat nach Athen mithrachten. Der 
Name wird gewöhnlich von u/ 0 Q ahgeleitet, dia 
Ttjv Tt# uo(ttjQ y.atioÖuv uv u%u rr^ Jr^rj^oQ uarjQ. 
I'lut. J. c. AU eine «trenge und furchtbare Gottin, 
ala eine Krinnyi wird allerdings die Kaltmache Derne- 
ter beschrieben, l'au«. IX. 2.0. Gleichwohl glauben 
wir mit Jieatifnrnthcit annehmen /.u dürfen, <ia(a der 
Name nur von dem Lande Achaia heratummt, woher 
er auch allein etymolugUch ahgeleitet werden kann« 
Nicht nur finden wir wirklich auch in dem «p/item 
Achaia eine Demeter Paoachaia vereint, Pau«. VIL 
214., %Qtu\üin der Gulhj« der Demeter Ut e« auch vor- 
züglich, i\un\i Heichen »ich der Doriache Stamm von 
den früherm Acl.ai«chen, welcher nach unserer An- 
«ieht dem Jonitchcn /unächfct verwandt itt, aeljr deut- 
lich uiHer«cheidet. Schon die gegebene Ucberaicbt 
«cigt , dala die Verehrung der Göttin in denjenigen 
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Ländern vorherrschend ist, welche, wie Arkadien, von 
dem Dorischen Einflufs am wenigsten berührt wurden. 
Es wird aber auch ausdrüklich gesagt, dal's die von 
den I >a naiden gestifteten Weihen der Demeter unter- 
giengen,*als der ganze Peloponnes vor den Dorierni 
auswandern mufste, und dafs sie nur bei den Arha- 
, diern , die von allen Peloponesierrt zurükblieben und 
nicht auswanderten, sich erhalten haben. Uerod. II. 
171. Daher finden wir nüii in den Hauptstädten der 
Dorier nur wenige Spuren des Cultus der Demeter* 
und die Dorier waren, wie wir auch aus Herodot. 
VIII. 65. schliefsen können, mit den Weihert der 
Göttin unbekannt*). Was den Böotischen Cultus der 
Demeter betrifft, so erinnern wir blos, dafs das Kad- 
meiscbe Böotien überhaupt, Wie wir schon nachge- 
wiesen haben, mit andern Ländern die Gottheiten der 
ältesten Religion theilt. ßemerkenswerth ist aber 
wohl, dafs Demeter gerade auch in Böotien Achaiä 
hiefs. Es scheint uns ein Beweia, dafs wir, wie mit 
dem Volke der Achaier so auch mit der Demeter 
Achaia weiter in den Norden zurükgehen müssen. Sie 
ist wohl zulezt jene Achaia $ von welcher schon der 
alte Dichter Olen gesungen hat, Paus. V. 7., die 
Göttin des Wasserlandes (wie Danäe), die Mr\xr\^ 
des Mäetischen SeeV, die Erdmutter Artemis *), über 
deren Verwandschaft und Identität mit der Pallasi 



•) Auch nach Müller Gesch. der Dorier Th. I. S. 3g8. s<j< 
wurde die Religion der Demeter durch die Uebermacht der 
Dorier im Peleponnes noch mehr als die der Athene und 
/ Here in den Schatten gedrängt» Man vergl. besonder* auch 
die Bemerkungen des Verf. über die Sacra Triopia und den 

Demetercult in Sicilicn. 

1 

**) Dalier indentificirte Aeschylus die Demeter mit der Artemis^ 
indem er diese die Tochter jener nannte, was altgriechisch 
ist, und nicht gerade ägyptisch, wie Herodot meint II. i5fr 
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Athen* and der Aphrodite und allen andern mit die- 
nen zuaarnmenhängendun Gottheiten wir nach allem 
bisherigen nicht« weiter hinzuzu«< vm ?n brauchen. Nur 
darauf wollen wir hier noch aufmerksam machen, wie 
charakteriatisch auch in dem geheimen Gultu» dieser 
Krd- und Wa»«ergottheil dm« Klemeut de« Waa«ei« 
und inabeaonderc die Localitat eine» See'» ist. In 
Argoli* wurden hei dem Bee Ziern/* die Weihen der 
Demeter begangen, Fau». IL 3fi. , in Aegypten «tief« 
an dal Heiligthum der Athene in 8ai«, wo Oilrif be- 
graben «eyn tollte f ein h reu förmiger Bee, welehen 
Iferodot «olbst, II. 170., mit dem Delischcn vergleicht, 
der der kreialörmige (ryoyotidw) hief«, und die fie- 
burtaatatto der beiden ^iotter aeyn aollte, *. Müller 
Gesch. der Dorier, Th. f. H. 5i 4 . In Libyen wurde 
di* Athene ringe um den Tritona»ee herum von den 
Jungfrauen gefeiert. Herod. IV. iflo. Leber eine 
ahnliehe Kigcnthümlichkeit der Klcuainiert, a. f >eu- 
zer, Jh. IV. 8. faij. Um Waater iat da« heiligste 
Element, da* au* »einem Schoo*« die fruchtbare Krdo 
(die Lhemmi* de« Jlanaot) im da« Licht hervorgehen 
Jafat, aber in aeiner bodenlosen Tiefe auch die fin- 
alere Unterwelt berührt. Bahr natürlich führt una 
auch in dieaer IIin«icht die*cr Oultu» von (Griechen- 
land aua zunäch*t an die Ce*tado de* l'ontua. Von 
hier aua bietet *ich una aber auch zugleich die leich- 
teate Leberblik über die Verbreitung deaaelben in 
den Kolehiachen und Vorderasiatischen Landern dar 
(über dea*en Lokalitaten Ocu/.er« Untersuchungen 
Th. IV. B. 8. sq, zu vergleichen sind), und wie wir 
Mäher von denselben Standpunkt au* die gemeinsamen 
Llcmente auch in der der Alfgriechiachen Itcligion 
verwandten Alfgerrnanis« herv zu verfolgen gesucht ha- 
ben, ao glauben wir «och die Verehrung der Hertha 
oder der Terra Mater bei den nordischen Volkern, 
wio aio Taettu« Genn. c. 40. coli. c. fj. beachreibt., ala 
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eine den Griechischen Mysterien analoge Erscheinung 
nicht übersehen zu dürfen. Der Siz der Göttin auf 
der vom Ocean umflossenen Insel (wahrscheinlich Rü- 
gen) der gehcimnifsvolle, die Schauer des Todes und 
der Unterwelt erwehende See, in welchem die Göttin 
sich badete (auch die Demeter Erinnys hiefs Lusia 
Paus. VIII. 25.), der heilige Gebrauch der Kühe bei 
dem festlichen Aufzuge (cfr. Herod. L 3i.), sind, wie 
der Name der Göttin selbst, höchst bedeutsame Züge 
eines dem GriechUehen parallelen uralten, nystiachen 
Naturcultus. Dafs die Gottheit desselben in lezter 
Beziehung auf die Indische Naturgöttin zuriikzuführen 
ist, deren auf verschiedene Weise wechselnde Urform 
in den einzelnen Gestalten der weiblichen Gottheiten 
der .Griechischen Religion sich abgespiegelt hat, darf 
hier nicht weiter dargethan werden. Zu den angege- 
benen Merkmalen fügen wir hier blos noch Folgendes 
hinzu : Die Göttin Lachschmi, die schon durch ihren 
Namen Sri auf die Ceres hinweist, steht ihrem gött- 
lichen Gemahl Vischnu, wenn er sich in die Gestalt 
des Rama verkörpert, unter dem Namen Sita zur Seite. 
Der Name Sita ist nach Paulinus, s. Creuzer Th. I« 
S. 606., soviel als terrae versura, solum fruetiferum, 
der gepflügte, fruchtbare Boden. Schri-Rama selbst 
wird arationis institutor und legam conditor genannt* 
und mufs seine Sita dem Pluton entreifsen. Wir un- 
terlassen jede weitere Vergleichung und beschränken 
uns blos auf die Frage, ob in dem Namen Sita das 
Griechische <nrog, Getraide, die Gabe der Demeter, 
die selbst auch 2nro hiefs, so wie die Athene 2ir<ö- 
ua, Creuzer Th. II. S. 722. sq., verkannt werden 
kann? — Wie sehr sich aber auch hier Indische 
und Persische Elemente durchdringen, beweist der 
Name und das Wesen der Persephone, welche den 
Lichtwesen von Kolchis {Aia. wie die Griechische 
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A%tua) Mi drr \nnhu) rprtvwndt nur nU eine ander« 
Vorm der Demeter •ngeaehen werden kunfi *). 



•) Bo gehört Demeter nkht blo» Einem WththeJI »f», keinem aber 
9t%enthilm1irh*T, nU MtfffM, EnrOfrf war ein Beiname deY 
Demeter in Leh»de», wo »ie der» Trojrbowh* err/igen haben »off 
l»»*».IX, wie Athene denKrerhtbenell, H.S47,, dleEr«!- 
< ;oitifl den ftkhr- and K'dm»nu. flach, Welker lieber ein« 
KretUche Kolonie in Theben, dl« Göttin Kuroj»», und fc»dmo* 
den König 10*4. 8. i, findet ilch der Dienet der ffaropa aa 
fnehferffn Orten, nirgend» «her beeffrnmter, ele in Gort y na # 
der Ältesten KretUriien ffenpfetedt. Hier hieee »ie VXktoXUi 
(welchen JVamen wir, enderf »U Welker, ron einer« «lten 
heiligen IfefUmei^ ableiten* möchten, wie m auch in Dodon« 
eine heilige CUoTU^pb, ». oben), wie In Korinth dl« 
Athene. *. in. Ii. Weller leitet dl« BoMler,h« En- 
rofra ron der Kr«tler.h«n eh. Wir kV/nnen »oeh hier Bdrf- 
1 1 fr f t 0 n^l i > (tJi' aI% f ^ * i( m i 1 1 ä tfÄ^t^i tfri ^ Jfi w^Ä*^'i^i^t§ 

die Identität eine» Gultue, de*»en Anfang »nl»erh»lb Griechen- 
land Hegen, wie In ge**i»»en lichten Punkten hervortritt, 
W»e die g«ogr»pbl»che Bedeutung den N»»«prn Europa be- 
trifft, die nach Welker Ä. fto, rtier»t in Ii. IL in Apoll» 
r, tSi« vorkommt, eo können wir nicht glauben, dafe nie 
nur eo Mifillig der nue en Ute nden ist, dal» die Kreter euch 
ihre Kolonie In Thehen Kurten nennten. 8. 49» E» acbeint 
unA *o wenig beachtet, <UU Europa In Bootlen Beinerne 
der Demeter fit. Gehen wir deron an», eo erklart sich al- 
I« befriedig Demeter Ut die Erdgottln, ond die Erde 
eelhet. Kiiot/ma^ woher EuyionT), Ut eoriel ale f 
oder ne/h den Grammatikern, •. Welker, & if, CTKoTeV 
POfi BXarVQl Die WeltbiWhauende, W» itauAgeJehnte, 
mit dem Dunkel der Unterwelt '/"«ammen häng "Tide wurde) 
»ehr natürlich die f«»nd«tre< k>- genennt , die »Mi rom Ken- 
ke»l*chen Bergabbang, wo die »Jte»te Aale Ut, uyvüLgjioiQ i 
Mögt wie Aeechylne Im Eromethen» r, 41s. bedeutaam 

^' *7'« den r/m 0«ten gek 'immenen 
nnd ne«fi Weeten fmltUhmnlm Vrdkern durelellfe, Deroit 
Jet »ogleirli nurh der Gegen»»* rwhrhe« Aeien und Y,mrtfm t 
deren «kheWellnie ton jeher durch die VoMkAm Geweeeer 
gl^f g«g"hen, »nd Eurooa bei rr/n einer Göttin den Na- 
men, wie A»len ron den A»engottero, Jenee Ut de« Land 
nooQ {ofpoVi dleeee n^f>tf r;^ f* r/lXtov rf' Vgl. 
Bitter Vorh. B. I t 5i. H[ t Herd Etym. Ver». it5, arf 

Bann M/ÜK/l^ie. U. t. %k 
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Der Dualismuß, der sich uns bei der Betrachtung 
der Mysterienlehre immer wieder ergehen hat, ist 
die Grundform der ganzen Griechischen Götterlehre. 
Der oberste Gegensaz eines männlichen und weibli- 
chen Wesens, von welchem Zeus und Poseidon, Here 
und Demeter nur einzelne Formen sind, steigt bald 
durch ein zweites Ehepaar, wie Dionysos und Perse- 
phone, bald durch ein Zwillingspaar von doppeltem 
Geschlecht, wie Apollon und Artemis, bald durch ein 
Brüllerpaar, wie die Dioskuren, bald durch eine Drei- 
heit von Brüdern, wie die Athenischen Tritopatoren, 
oder die von Clemens AI. Coh. p. 32. genannten Ko- 
rybanten oder Kabiren sind^ oder auch so, dafs bald 
eine männliche, bald eine weibliehe Gottheit entschie- 
dener hervortritt, wie dort Zagreus, hier Kora, noch 
tiefer herab in das Gebiet der realen Endlichkeit. 
Der mythische Ausdruk zur Bezeichnung der unter- 



Ist Europa die Erdgottin, so dringt sich die Deutung des be- 
kannten Mythus vom Raub der Europa, die überdieis auch wie 
Kora getäuscht worden seyn soll, Welker S. 5. , von selbst auf. 
Zeus, der sie raubt, ist nur durch die Stiergestalt von Po 
seidon verschieden, der als Roß der Demeter naht, und wie 
Demeter Roisgestalt annimmt, so ist ihr auch die Kuhge- 
stalt so wenig fremd als der Jo. Sie ist die Kuh, welcher 
Kadmos folgt, und welche der Athene, die hier, wie sonst, 
mit der Demeter sehr nahe zusammenfallt, geopfert werden 
soll. Was von Kadmos 4abei erzählt wird, enthält eine 
Erinnerung an den Orient, die nur die Griechen an das ih- 
nen nächstbekannte Phönizien anknüpften. Europa wird ge- 
sucht, wie sonst Demeter die Tochter sucht. Das Suchen 
ist mit dem Raub ebenso verbunden, wie im Mythus von 
der Persephone, nur wird auch hier wie sonst die Tochter zur 
Mutter selbst. Der Lygosbanm und die Platane, Welk» 
S. i. oder auch der Oelbaum, die Palme u. s» w. ist in 
solchen Mythen (wie der Epheu des Dionysos, der Lorbeer 
des Apollon) das Symbol des ewig grüuen oder erneuten 
Naturlebens. Ueber die Lygos-Umwindung und über den 
Raub als alten Heirathsgebrauch in Beziehung auf die Ehe der 
üaturgö tur, vergl, man, au&cr dem Obigen, Welker S. 66. sq 
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der zweiten Ordnung mit «• 
wiederkehrende Idee eine? Li.: 



ter entführt, bald ist 
bald wird von den z\ 
gen *), wie bei Oem. A. - l 



*) Die beste "EA^avcmsc 
wenn er die Prrsrs>. 
einen DrituhsL rr. 
ans der Zworrrr er- fik r. 
Ij denke* (FrJfit, — fc- 
Aesch. Trü. & — 

geht i. jLc v 





Schwestern die dritte. Denn sicher gehört hieher 
auch die von Perseus mit Hülfe der Athene getödtete 
Gorgene Medusa. Vgl. Völker Mythologie S. 212. sq. 
Bald mufs auch entweder der sterbliche Mann, oder 
das sterbliche Weib die ungleiche Verbindung mit 
dem Tode büfsen. Es ist derselbe Blizstrahl, der die 
Semele trifft, und den zur Demeter gelagerten Jasion 
niederschmettert, Odyss. V. 125., es ist dieselbe Be- 
ziehung auf die Unterwelt. Ohne Zweifel stehen auch 
die Mordthaten, die die Danaiden, die Stifterinnen des 
Geheimdienstes der Demeter, in der Hochzeitnacht 
begehen, wenn sie ihren Jlermählten die Köpfe ab- 
schneiden, und sie in den mrnäischen See versenken, 
in genauem Zusammenhang mit dieser Idee. Vgl. 
Th. I. S. 25g. Es ist eine den Griechen sehr ver- 
traute Idee, ob sie sie gleich meistens uneingedenk 
ihres tiefen Sinnes nur nach ihrer Weise umgebildet 
haben. Während aber so soviele Götter der zweiten 
Ordnung die Merkmale der Endlichkeit und Sterblich- 
keit an sich tragen, haben andere höherer Art das 
Absolute und Ideale ihres Wesens in jugendlicher Fri- 
sche sich bewahrt, wie namentlich Apoll on, Artemis und 
Athene. Zwischen beiden steht Aphrodite, da sie, die 
Göttin der Liebe und Lust, als Venus Libitina auch 

die Göttin des Todes ist. 


In der Nordischen Mythologie ist gewifs der durch Loke he - 
wirkte Tod Bälden, des Schönsten und Liebenswürdigsten 
unter den Asen, ein mystischer Tod in gleichem Sinn, und 
ganz verwandt den obigen Mythen, namentlich dem Mythus 
Ton Zagreus und den Titanen. Und kann es eine deutli- 
chere Bestätigung der früher aufgestellten Behauptung geben, 
dafs der Germanische Hermes selbst dem Namen nach mit 
dem Griechischen identisch gewesen seyn möge, ab den Gott 
Hermoder in dieser Sage, Odins Sohn, der von Asgard in die 
Unterwelt reitet, um von der Hei die Rükkehr Balders zu verlan- 
gen, als il>vx<xy coyog, und ganz so, wie Hermes in dem Hymn. 
in Cerer. 535. zur Persephone in den Hades gesendet wird? 
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Aber WIM ist denn nun der lezte, nicht bloe hL 
ato Hache sondern philosophische IlegriH' der Demeter? 
Kein anderer ab der der Natur überhaupt. Und wenn 
nun Demeter es Ist, die den Meuchen von der un- 
tersten thicriseben 8tufe seines ^>aaeyns bia zur hßch- 
aten göttlichen erzieht und erhebt, ao iat dadurch das 
•Her Symbolik und Mythologie M Grund liegende 
l'rincip recht deutlich ausgesprochen, da In die Natur 
für den Menschen tiie Vermittlerin des höheren Ue- 
wufstseyna iat« Sic Ut ea 9 die dem Menacheri die für 
ihn beatimmten Früchte gezeigt, und das oolitische, 
eheliche und religiöse Leben gestiftet und geheiligt 
hat. Und wie sie den Menschen als schwachen Saug, 
ling In die Arme nimmt, und ala xtsyur yotyoQ lür da» 
Leben weiht, ao nimmt sie ihn auch, wenn er den 
Krieg des Lebens nach ihrem Gcaeze durchgekämpft 
hat, in ihren Schoos wieder auf. Im Lehen wie im 
Tode iat der Mensch ein Demetricr : ein Kind der 
Demeter, nicht minder als der Halm, der in ihrem 
Felde steht, und wie der Mensch ein zum Kriege Co« 
wsffheter ist Das Ose/, des Natui lebens ist auch daa 
Gcacz dea Menschenlebens. Wie der Halm im Früh, 
linge keimt, und im Sommer fällt, so ist auch Leben 
und Sterben des Menschen Looa, und wie Krndtc auf 
Krndte folgt, ao wird auch ein Menschengeschlecht 
nach dem andern ton der Bichel oder dem Bchwerdte 
der Guttin dahingemaht. B J h. I. S. «53. Aber die 
Grtttin dea Todes ist auch die Göttin des ewig neuen 
Lebens, sie ist und bleibt die ewig heu? MjHer, die 
den Btreit, den sie stiftet, immer wieder in Liebe suL 
Mit Auf diesen im Jlegriffb der Demeter featxuhaL 
tanden llegrHf der Natur bezieht aich die Verbin- 
dung« in welcher die Nymphen mit ihr stehen. „Wiao 
fug /Viui^wv, sagt ein merkwürdiges Bchoüon zu Find. 
I'yth. IV. m*. vTt djtinr(Tvt>(i Ugov ntiurcu Äia tu tuv- 
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navoati tat TtfQißXrj^ara %a$tv atdag e£ vXrjg emvoq- 
com ere yaiiog ßdeig avev J\vft<pav awre^ßtrat / , oA/a 
ravrag n^torov rtpaiiev pvtjmq x a (* v > ort evoeßeiag re 
xm ootortjToQ a^xv^ot eyevovro" Die Nymphen (sind 
die deutlichste Personifikation der Natur. Wenn nun 
von ihnen dasselbe Verdienst um den Menschen, wie 
von der Demeter gerühmt wird, so ligt darin klar 
derselbe Gedanke, dafs die Natur die ethische Erzie- 
herin des Menschen ist. In demselben Schol. werden 
die Nymphen mit den der Demeter besonders gehei- 
ligten Melissen idenditicirt. „On rag nepi ra iepa 
dtarekßoag vv^iq>ag MeXtaaag ekeyov^Mvaceag u Ilct- 
rapst/g ayrjysiTai \eyav, cog avrat xarenavoav gclqxo- 
yaysvrag rüg avd-Qansg, netaaaai ry ano rcov tievögeav 
XQija&cu rpo9>iy> 6v xaioov xat fua xig avrav Ms- 
Tuaaa x??pta itehooav evQSoa tiqcoti} eq>aye xat vdan 
fu^aoa eme<i xat rag aXXag de edtöa£e, xat ra Jwa 
fieXiaoag c£ iavtrjg exaXeoe, xat yvkaxrjv nXeifqv enoir r 
aaro' ravta de q>rjotv ev JJeXonovvTjaa yevea&au^ In 
dem sinnigen, reinen, kriegerisch-thätigen Thiere, das 
vom Stiere geboren seyn sollte, wie das Leben sich 
aus dem Tode entwikelt, offenbart sioh der tiefe Geist 
so vernehmlich, der aus der Natur zum Menschen spricht. 
Darum ist die Biene ganz besonders ein Symbol der 
Demeter, sofern diese die Natur selbst ist. Man vgl. 
hierüber Creuzers reichhaltige Untersuchungen Symb. 
Th. IV. 562. sq., wobei jedoch immer an die Demeter 
als Göttin der Natur überhaupt zu denken ist. In die- 
sen Ideen-Zusammenhang ist wohl auch, wie wir glau- 
ben am schiklichsten der der Demeter besonders zu- 
kommende Beiname Swmpa s. Creuzer Th. IV. S. 
3io. zu stellen. Göttin des Heils ist die Demeter in 
allen Beziehungen * in welchen die Natur zum Ifen- 
. sehen spricht , um das religiöse Bewufstseyrt in ihm 
zu weken. 

Es sind jeat noch zwei Fragen kurz zu beantwerV 
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t*n übrig. 81« betreffen das Verhältnis der Griechi- 
schen Mysterien zu der Orientali sehen Nstarreligion 
and zum Ch ri Stent h am. Dafs der Typus der Griechi- 
sehen Mysterien schon in den Naturfesten der Indi- 
schen und Persischen Religion enthalfen ist, ist, auch 
ohne dafs wir einzelne Delege daffir anführen, im All 
gemeinen schon deswegen anzunehmen, weil ja die 
Mysterien ihrem ältesten KegriiT nach nichts andere 
als Naturfeste sind. Die Verstehen Mithras-Mysterien 
tragen allerdings ganz den Character der Griechischen 
Mysterien an sich, und Mithras vereinigte achon ur- 
sprünglich alle KegriiTe einer Mysterien - Gottheit in 
sich, da er ganz auf der Grenzscheide des Gebens 
und Todes steht, aber die Feste, die man ihm im al- 
ten Persien feierte, sind ron den Mysterien, die in 
andern Ländern mit seiner Feier rerbunden wurden, 
wohl zu unterscheiden. Die Weihen, welche Artaxer- 
ycs Mnemon bei seiner Thronbesteigung zu Pasarga- 
da empfing, Plut. Art. c. 3.» sind nur Königsweihen, 
wie sie im Orient das Verhaltnif's der Konige zu den 
Priestern auch aonst mit sich brachte, cfr. Plut. Du 
Ia. c. 9., obgleich die GOttin, welche Plutarch Hegen 
ihres kriegerischen Charactcrs mit der Athene ver- 
gleicht (die Anahid), ebenfalls wie Mithras, die My- 
•terien-IJegrifTe zu ihren Merkmalen hat. In der näch- 
sten Verwandtschaft mit den Griechischen Mysterien 
stehen offenbar die Aegyptischen. hoch darf auch hei 
diesen (ausserdem, dafs im Orient dabei such noch 
die eigene Stellung der Pricstersrhaft in Metrachf 
kommt) '.'.<. M die I' 1 .v' t e entstehen« oh nicht in die Art 
und Weis« / nun ;;'!» 'lerodof daron 

nl Hinb cl'A. ' 
^lAet Cpi y^p Qi it seif ' M , f . »' ri zu 

- a „j m i^^m 1 sraffden ist. 
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(asßvotnr t%H 0*otoq Eurip. Bacch. v. 469.) gehör? 
zum Wesen der Griechischen Mysterien, und so we- 
nig ist dies, wie behauptet worden, nur als Eigen- 
schaft eines verdrängten Cultus Herod. II. 171. anzu- 
sehen , dafs wir vielmehr darin das eigentümliche 
Merkmal erkennen zu müssen glauben, wodurch sich 
die Mysterien von allen andern Festen unterschieden. 
Es bietet aber dieser Character verschiedene Seiten 
der Betrachtung dar. In ein heiliges Dunkel mufsten 
solche Feste schon darum sich hüllen, weil das gro- 
fse Leid der Götter , ihr Leiden und Sterben , das 
Festthema war. Man bedenke, wie Herodot II. 170. 
sich über den Begräbnifs-Ort der Osiris äussert : €ioi 
xcu al ragxu* rö ex boiov noievficu , em toibxco uqtiy- 
f*<m e^ayogevacu r&vofia, d. h. von einem Gott darf 
man nicht sagen, dafs er gestorben und begraben sey. 
Denselben Sinn nehmen wir auch in den Worten des 
Homerischen Hymnus v. 478. an, in welchen von den 
Orgien, die die Göttin stiftete, gesagt wird, sie seyen 
cepva) ra r* enag €on na^cgtusv, Bte nv&ev&ah er 
axBHV, ßeya yao n &ecov a%og loxavei, avdrjv. Von dem 
grofsen Leid der Götter darf man nicht reden, und 
darum auch nicht klagen. Es ist das gröfste Geheiin- 
nifs der Religion, wie auch Götter, deren innerster 
Begriff das Leben selbst ist, leiden und sterben kön- 
nen, ohne dafs dadurch der Begriff der göttlichen Na- 
tur aufgehoben und die Religion selbst vernichtet wird. 
Die Klage darüber ist im Grunde ebenso irreligiös, 
wie der Unglaube. Daher nun die strenge Ausschlie- 
ßung aller Profanen, d. h. aller, die die Religion ent- 
weihen, weil sie ihre Geheimnisse nicht mit glaubigem 
Herzen zu fassen wissen* In diesem Sinne waren 
schon die Aegyptischen Mysterien , * wie alle andere, 
anoQQrixa, gleichwohl sind es die Griechischen auch 
.noch in einem andern Sinn. Die Mysterien beziehen 
sich, wie unsere obige Entwihlung gezeigt hat, 'auf 
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die innersten Gefühle dca religiösen Leben«, auf jene 
unaussprechliche , glaubensvolle Sehnsucht , die der 
endlichen Natur alt die Mithabe ihrer göttlichen Ab« 
kunft und alt daa Unterpfand ihrer Uestimmung für 
die Ewigkeit gegeben iat. In diesem Gefühl will, waa 
•ich in der Anachauung der äussern Naturgötter aua 
dem Mentchen herausgestellt und objectivirt hat 9 zu , 
dem innem Mittel pun< n des religiösen Lebena zurük- 
atreben, aus welchem et geflossen ist. Lud je mehr 
nun dem Menacben dieses objective Naturgefühl, in 
welchem er zunächat nur fühlen will, was die Natur 
zu fühlen acheint, daa eigene, innere Gefühl aeiner 
Natur wird, deato mehr geht ihm überhaupt über dem 
religiösen N a f u rbew u f stsey n das selbststandige ethi- 
aehe Selhsibewufateeyn auf. Damit iat der characteri- 
stisehe l'anct bezeichnet, ran welchem aua wir offen- 
bar die di »eebiachen Mysterien aullassen müssen, wenn 
die bisher versuchte Durchführung des Gegensazes'ocr 
OrienUliachen und Griechischen llcligion ihre Wahr- 
heil behaupten und alles dasjenige seine gehörige Wür- 
digung linden soll, waa wir über die ethifche Ten- 
der/ der Griechisch« Mysterien-Lehre bemerkt ha- 
ben. Dieser Ansicht zufolge iat in der geheimnisvol- 
len Verschlossenheit und Verschwiegenheit der My- 
sterien ebensosehr ein Zurüktreten dea eigentlichen 
Natureuhus min der unmittelbaren Sphäre des Lebens, 
als ein Inner liehwerden und stilles In-sich-gekchrt-seyri 
des religiösen Gefühls zu erbliken, sie aind rnitllinem 
Worte nur von dem I'unct aus zu begreifen, auf wel- 
chem daa Natu ige fühl in seiner höchsten Steigerung 
und das ethiaebe Gefühl sieb aufs innigste berühren, 
aber ebendarum auch beide einander abstolscri. Die 
M>sterien-Götter sind daher, sofern ja die Bestimmung 
der Mysterien eben diese war , die symbolische Be- 
deutung der Götter zu enthüllen, und sie auf die Na- 
tur gttrtikgyführen, ganz in die Clane der Mabi; ischen 
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Wesen zu sezen, mit welchen sie ohnedies nach Na- 
men und Begriff zusammenfallen. Von den eigentlich 
Kabirischen Gottheiten unterscheiden sie sich nur durch 
ihren nähern Zusammenhang mit dem öffentlichen 
Tempelcultus der mythischen Götter, da wir niemals 
vergessen dürfen, dafs die Griechische Religion bei 
aller ethischen Tendenz, die sie hatte, ihrem Grund« 
character nach doch immer noch Naturreligion war, 
und keineswegs* am wenigsten in der altern Zeit, die 
Absicht haben konnte, die aus dem Orient überliefer- 
ten Natur - Elemente völlig in den Hintergrund der 
Vergessenheit zu stellen, und das Ethische von dem 
* Natürlichen, wovon es nie ganz zu trennen ist, loszu- 
reißen. Wie sich aus dem strengen Naturcharacter 
dieser ältesten Feste allmälig ein freierer ethischer 
Geist entwikelte, können wir zum Theil aus dem Ver- 
hältnis der Thesmophorien zu den Mysterien, und aus 
den Nachrichten, die uns über die Theilnahme an den 
leztern bekannt sind, ersehen. Von den Thesmophorien 
waren als einem Frauenfeste überall, wie auch in Rom 
von dem Feste der Bona Dea, die Männer ausgeschlos- 
sen. Warum? wissen wir nicht. Hugs Erklärung übet» 
den Myth. S. n5. kann nicht genügen. Hat es viel- 
leicht in dem schon früher bemerkten eigenthümlichen 
Verhältnifs des weiblichen Geschlechts zum männli- 
chen in der ältesten Zeit seinen Grund, oder darin, 
dafs es der Cultus einer weiblichen Naturgottheit war, 
die wie die Ephesische Artemis, vorzüglich nur' eine 
weibliche Verehrung wollte, ist damit vielleicht auch 
der Weiberchor, der dem Dionysos folgt, zusammen- 
zustellen? Woraus aber auch diese räthselhafte Er- 
scheinung zu erklären seyn mag, in jedem Fall er- 
scheinen die Eieusinischen Mysterien namentlich da- 
durch in einem reinmenschlicheren Character, dafs bei 
ihnen diese Unterscheidung der Geschlechter wegfiel. 
Und wie erweiterte sich nicht mit der Zeit die zuerst 
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nur auf 'die Einheimischen beschrankte Sphäre des 
Attischen Instituts? Nach Apollodor IL 5. war Herak- 
lef, der als Dorier to wenig Zotritt hatte, ala über- 
haupt ein Dorier in daa Innere eines Joniachen Hei« 
ligthums zngelaaaen wurde, Iferod. V. 72., der erate 
Fremde, der die heiligen Weihen empfieng. Aber 
•chon Herodot meldet , dafa in die Elenainien alle 
Griechen, die ea wünschen, eingeweiht werden, trjv 
oorrjv ayuoi A&ijvawt ava navta erea, xcu avrtov r§ 
6 ßeXofitvoQ, %ai rtav aXXav EMrjv&v pvMau VIII. 65. 
Nach Isocrates worden nor die Uarbaren, namentlich 
die Perser ans geschlossen : EvfioXmtai tat xnovxsg tv 
ry TiXiTtj rcov pvirjoicov dia ro IUqocov fuaoQ neu toiq 
aXXooi fiaoßapoie uoyto&ai rcov Ugcov, chemio T014 av- 
dpotpovotfy nooayooevuou Paneg« c. 2. Dagegen fiel apä- 
ter aoeh dieser Unterschied hinweg, ond Eleosis war, 
wie Cicero N. D. L 42. sagt, der heilige Ort, obi ini- 
tiantur gentea orarum oltirnae. Auf dieselbe Ansicht 
führt, was wir über die 'Ilieilnahme der Ein/einen an * 
den Mysterien wissen« Ea war zwar gewöhnlich, dafa 
sich alle Athener, wenigstens vor dem Tode, einwei- 
hen Heften, aber es worde doch zugleich wirklich an- 
erkannt, dafs die Einweihung nur Ton dem freien 
Willen eines Jeden abhänge , Herod. VIII. 65. Und 
wenn wir nun gerade ron einem Epaminonda* (Diog* 
Laert. VI. 3^) einem Socn.te* (Lncian Demon.) hören, 
daft aie aich nicht einweihen Heften, so lafst sich dies 
nach dem bekannten Character dieser Männer nor dar- 
aus begreifen, dafa die ethische Ansicht, zu welcher 
die Mysterien den Ucbergang machen mufsten, in ih- 
nen bereit* in ilirer 1, -inheit zürn liewufttseyn ge- 
kommen war. Wozo noch die Anhänglichkeit an das 
Symbol , wenn der freie Geist sich bereits darüber 
e«npoigeffchwongen und aus sich selbst schöpfen ge- 
lernt hatte , was ihm bisher nor eine äussere flfillo 
rrmsnnlirhen sollte? Dm \aturbild blieb nur ni^en 
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der Ehrwürdigkeit seiner Ueberlieferung stehen, und | 
die Feier der Mysterien hatte mehr nur die Bedeu- i 
tung einer äussern Ceremonie. Es läfst sich denken, 
dafs auch in dieser Hinsicht ein Unterschied zwischen 
der Volksreligion und der Ansicht der Gebildeteren 
mehr und mehr hervortrat. Endlich darf wohl für die 
Behauptung , dafs der Naturcultus , auf welchem die 
Mysterien ruhten , nicht ebenso wie im Orient auch 
in Griechenland zum eigentlichen Wesen der Religion 
gehörte, auch noch dies angeführt werden, dafs diese 
Institute vorzüglich nur dem A chaisch- Jonischen St am- 
me eigen waren, nicht aber dem Dorischen, bei Wel- 
chem die Hyacinthien und Kameen kaum in Hinsicht 
einiger Ideen eine gewisse Analogie gehabt haben. , 
Bestätigt wird dies durch das Unheil , das Müller ; 
Gesch. der Dorier Th. I. S. 4°9» über den Character 
der Dorischen Religiosität fällt: „Sowohl in der Aus- 
bildung der diesem Volke eigenthümlichen, als in der 
Annahme und Umbildung anderer Götterdienste zeigt 
sich durchgehends eine idealistische GeistesrRichtung, 
die die Gottheit weniger in Bezug auf das Leben der 
Natur, als auf menschliche freie Thätigkeit fafst. Da- 
rum wird alles Mystische in den Hintergrund gedrängt: 
die Gottheit wird menschlicher, heroischer gedacht. 
Sonach hatte die Frömmigkeit bei diesem Stamme et- 
was besonders Energisches." So sehr auch der Joni- 
sche Stamm sich durch seine geistige Regsamkeit aus- 
zeichnete , so war doch bei ihm das Geistige immer 
mit dem Sinnlichen innig vermählt. Der Character der 
Dorier, dessen Vorbild Herakles war, war männlicher 
und ernster , und selbst ihre Anhänglichkeit an alte 
Sitte und Ueberlieferung kann auch als, das Streben 
nach einem festen , idealen Mittelpunct angesehen 
werden. In Rom war zwar die alterthümliche, viel- 
leicht dem Sicilischen Ceres -Cultus verwandte Feier 
der Bona Dea ebenfalls mysteriöser Art, doch konnte 
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sie in einer Religion, die sich so bestimmt dem Ethi- 
schen zugewandt hatte, keine besondere Bedentang 
haben. Die Römische Religiosität hatte den ethischen 
Geist der Dorischen, und unterscheidet sich von die- 
ser hauptsachlich nur durch ihre politische Tendenz. 
* Damit ist die kurze Bemerkung hinlänglich einge- 
leitet, die wir noch über das Verhältnifs dieser Seite 
der Naturreligion zum Christenthum hinzufugen. Dem 
Institute der Mysterien entsprechen die heiligen Sa- 
cramente des Christenthums. Wie sich jene auf die 
leidenden Naturgottheiten bezogen, so beziehen sich 
diese auf den leidenden Gottmenschen, und die Grund- 
ideen aller Religion, Leben und Tod, Sünde und 
Versöhnung , Abfall und Rükkehr machen in diesen, 
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nur mit dem grofsen Unterschied, dafs im Christen- 
thum nun alles eine entschieden ethische Bedeutung 
gewonnen hat, und das Bild der Idee tief unterge- 
ordnet ist. Doch scheint sich das Christenthum gera- 
de von dieser Seite mehr als irgendwo an den Geist 
und das Wesen der alten Religion anschliefsen zu 
wollen. Das Bedürfnifs einer gewissen symbolischen 
Verainnlichung des Idealen wird auch von ihm aner- 
kannt, und merkwürdig genug, es sind gerade diesel- 
ben Symbole, welcher sich auch schon die Naturreli- 
gion bediente. Wie in dieser das Wasser vorzüglich 
das reinigende Element war, so gibt auch das Chri- 
stenthum durch dasselbe die Weihe zum höheren Le- 
ben, und wie einst in der alten Religion jede höhere 
Belehrung über das Göttliche und die Bestimmung des 
Menschen von den guten Gaben der Natur, die man 
als die Geschenke der Demeter und des Dionysos ver- 
ehrte, ausgegangen war, so hat auch das Christenthum 
Brod und Wein als die heiligen Symbole beibehalten, 
durch welche es das geistige Leben seiner Bekenner 
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nähren and fördern will*), Christus ist das Brod de* 
Lebens, und wer an ihn glaubt, wird nicht hungern 
und dürsten. Diese Zusammenstellung läTst sich auch 
durch die historische Bemerkung rechtfertigen, dai's 
sich nach dem Vorgang der alten Mysterien auch in 
der ältesten christlichen Kirche, um die Zeit,Constan- 
tins des Grofsen eine sogenannte Disciplina arcani 
gebildet hat, die sich besonder* auf das heilige Abend* 
mal bezog , und dieses als ein Mysterium auöafste. 
Man vgl. hierüber Marheineke's Universalhistorie des 
Christenthums. 1806. S. 222. sq* 



*) Die ältesten Kirchenlehrer machen selbst auf diese Ucberein - 
Stimmung aufmerksam, wenigstens in Beziehung auf die Mi- 
thras - Mysterien, in welchen' ebenfalls diese Symbole ihre 
Stelle hatten. Mithras eclebrat et panis oblationem et im.i- 
ginem resurrectionis iuducit. Tert. Depraescr. c. 40. — ÖJlf ;) 
xat sv toiq T8 M&QXi iiv$r}Qioiq naQsdcoxav ysvf* 
o&ou nnirjoatievoi oi novr^oi da^ovsg' 6n yap ao- 
tog xai noTTjQiov vdarog nöetcu ev teug rs uuü- 
fisvs reXeraig fwi snikoycov nvcovi r\ emsaa&e, 17 

fia^ftv dvvavd*. Justin. Mart. Apol. I. 66. Ha mm er 
W. J. I» I^d. 1818. bemerkt zu. diesen Stellen : das unbluti- 
ge Opfer mit Brod unä Kelch ist rein Persisch, wie es aus 
den Sendbüchern erhfllt, wo dasselbe Horn und Miesd heilst* 
Vgl. Rhode Zends. S. 5 10. 
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ten Geist ergossen bat, wenn die Trugbilder zerrin- 
' nen, aus welchen diese Welt der Erscheinungen und 
dieser materielle Leib, als das Kleid der Sterblichkeit, 
gewoben ist, dann tritt auch die unter dem Bilde ver- 
borgene Idee, die ideale Bedeutung des Lebens, das 
Leben des ewigen Geistes in das erhellte und gerei- 
nigte Bewufstseyn zurük. Dies ist die idealistische An- 
sicht, die wir bei der ganzen bisherigen Entwiklung 
des Systems der Naturreligion als die nothwendige 
Grundlage immer voraussezen mufsten. Das Endliche 
ist nur die Form, in welcher das Unendliche zur Er- 
scheinung kommt, die Materie nur die Hülle des Gei- 
stes, das Reale nur das Bild des Idealen« Alles Be- 
wufstseyn ist zwischen Zeit und Ewigkeit , zwischen 
Leben und Tod hineingestellt , und alles Seyn des 
Menschen ist nur eine immer andere Modifikation ei- 
nes und desselben Gegensazes, dessen eine Seite yon 
der andern nicht zu trennen ist. So wenig ist dem- 
nach in diesem Systeme die Lehre von der Unsterb* 
lichkeit der Seele, oder die üeberzeugung eines über 
das zeitliche Bewufstseyn erhabenen höheren Seyns 
erst auf diabetische Argumente und empirische Ab- 
stractionen zu stüzen, dafs vielmehr eben in ihr das 
Principe gegeben ist , welches den ganzen Inhalt des 
religiösen Bewufstseyns bedingt. Wir werden daher 
liier auf diese Lehre nur insofern geführt, sofern je- 
des System als ein geschlossenes Ganze in seinem 
Endpunct auf seinen Anfangspunct wieder zurückkom- 
men mufs, und was wir hier noch zu untersuchen ha- 
ben, betrifft eigentlich nur die besondern nähern Be- 
stimmungen, unter welchen das dem System der Na- 
turreligion zu Grund liegende Princip, nicht wie.es 
im Anfange unserer Darstellung betrachtet worden* ist, 
in seinem Uebergange vom Idealen zum Bealen, son- 
dern in seinem Uebergang vom Realen zum Idealen 
zu denken ist. 
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Die eigentümliche Form nun, unter welcher »ich 
In der alten lirltgion , eofern wir Tun dem reinen 
Chararfer der Naiutr< ligion auegehen , die Idee der 
L'nJlerbltchkeit dar«iclJt , ist mit Kinem Worte die 
Idee der Seelenwanderung, deren Begriff aua folgen* 
den Hauptmerkmalen beetcht: i. J£eraelbe Geilt geht 
diirrh mehrere Formen und Individuen hindurch, so 
d de er die Identität dea Bewufeteeyne xwtr mehr oder 
minder trübt und verliert, gleichwohl aber deraelben 
eich nie völlig enidueeert l< Diceee Hindurchgehen 
durch mehrere Formen, oder dieae Wanderung von 
deetalt xu Geatalt iat zwar bald ein Hinabetelgcn von 
einer höheren fttufe dea Lebene zu einer niederen« 
bald ein II inuuf'ateigen von einer niedein zu einer h#- 
hern, in le/ter Beziehung aber immer eine Krneue* 
rung dea pcriodierh verdunkelten reinen und idealen 

Bewufateeyne, 

Wie wi» »entlich die Idee der Beelen Wanderung in 
daa Hyatem der alten Naturreligion gehört, eehen wie 
Yor allem achon au» der hohen Bedeutung, die aie in 
der Indiacben itcli^ton hat, in welcher ona die hiato« 
Hache und philoaophieche Betrachtung biaher immer 
den Üchteeten ( Jiaracter der Neturrellgion zeigte« Nach 
dem Urtheile der einaichtvollaren Kenner iat keine 
Idee ao zuverltta»ig fndiacheu Ursprünge, keine Älter 
el» dieae, und keine andere hat einen ao tiefgehenden 
FinfluU auf die ganze Denk- und Lebena-Weiat dea 
Volkea auageübt. Und wie die beiden Älteetert Hyetemef 
in weiche der religtßee Glaube der Indier aicb theiU 
te, der Buddheiemue und Brahnieiemue auf gleiche 
Weiae dieae Idee eich aneignen , ao finden wir aie 
auch in allen aptttem Heiigionefonnen, die aua Jenen 
hei vorgegangen aind. Wir heben nun hier vorerst 
einige Jluujit it wilen über die Indiach« I>ehre vor. »I« . 
Heelenwunderung aua den altcaHn Urkunden bereue« 
lo denVedoe wird d i riatn W ' i Jlrahui. S.W. 



gesagt: ,,hn Augrnblik de« Tod«a wird Atma, wel- 
ches als Dschiwathia (die allgemeine Weliseele im 
Körper) unter der Form von Pran (der Athem, die 
Kraft aller Sinne, die Gottheit, die alle Vermögen in 
sieh hat, und erscheinen läfst) in den Körper einge- 
gangen war, davon getrennt, wie man einen Halm aus 
der Scheide zieht, nachdem sie das üeste der Sinne 
find Vermögen als (einen feinen und zarten Körper 
um sich gesammelt hat. Hierauf geht sie dahin, wohin 
ihre Thaten und Werke sie führen. Wie der Goldar- 
l^eiter ein alte» Gefäfs zerschlägt, und ein neues dar- 
aus verfertigt, so nimmt sie einen neuen Körper an, 
wenn sie den alten verlassen hat. Wie der Wurm von 
Halm zu Halm kriecht, so wandert sie von Gestalt zu 
Gestalt. — 2wei Wege gibt es für Dschiwatma, wenn 
sie den Körper verlassen hat , den Weg der Deva's 
oder Gottheiten, und den Weg der Pitris, oder der 
Erzeuger und Väter. Der erste führt zur Seligkeit, 
der andere zur Verdamnifs. Die Seelen derjenigen, 
welche wissen, was die fünf Feuer sind, welche wis- 
sen , was Ilaranguerbehah (das Princip der Hervor- 
bringung) und Brahm ist, kommen nach dem Tode auf 
jenen, , und zwar nach und nach zu den Gottheiten oder 
Vorgesezten des Lichtes , des Tages , der ' Tage des 
zunehmenden Mondes, der sechs Monate, in welchen 
die Sonne nach Norden aufsteigt, zu den Welten der 
Devas , der Sonne , des Blizes , und endlich in die 
Welt des Brahma, um daselbst, wissend geworden, 
xnit Brahma Freuden zu geniefsen, und nicht' wieder 
in diese Welt zurükzukehren, bis eines seiner Zeital- 
ter verlaufen ist. Auf den Weg der Pitris aber kom- 
men diejenigen, welche Werke und Opfer um des 
Lohnes willen verrichtet haben, und zwar allmälig zu 
den Vorgesezten der Finsternifs, der Nacht, des ab- 
nehmenden Mondes, der niedersteigenden Sonne, der 
Seelen di»r\ Väter und endlich «um Monde, Dort wer- 
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den sie-Diener der Pitris, oder grofsen Erzeuger, und 
M'onn sie belohnt sind für ihre guten Werke, müssen 
sie wieder herab auf die Eide , um in dem Körper 
eines Wurmes, eines Schmetterlings, einer Schlange, 
eines Hundes, oder anderer Thiere auch für die bö- 
sen bestraft zu werden." — ..Frei ron den Wegeri 
der Deva's und Pitris sind und bleiben die Seelen de-, 
rer, welche einzig und allein nach Vereinigung mit 
dem W esen der Wesen streben. nurBrahm allein be- 
trachten, nicht nachdenken über Wissenschaft und äus- 
sere Werke, vertilgen alles Verlangen ün Herzen, ab- 
legen Wollen und Gedanken. Solche sind Herren der 
Vergangenheit und Zukunft, der Furcht entledigt. Licht 
des Lichtes, Pran von Pran. Herz de« Herzen?, fest 
bestehend, ohne Aufhören und unsterLKdL Solche 
werden, wenn sie allen Wil'en j-mserdtni nach dein 
Wesen der Wesen gefangen ne'.ix^n. \»ean sie *ile 
Neigungen und Gelüste unterdrli-er . ^ena sie rr.ir sich 
in sich sehen und bissen, <kf« i!ie* u»^ juieLts 

ausser Atma , Unitarier, oder > mit der e* i«ea 
Einheit. Sclion "Braam geworden in diesem K*>>er- 
können sie ihn so gleichgültig t erlösen, vit <Ue 
Schlange ihre* Haut abstreift.' 4 Ni'h oeu Oeseze* des 
Menu (s. Majer 8, Ck3.) ist das Sys' ^ der Se>->uv Li - 
derungen folgendem: „Die guten <A~r l>0».eu H*f»d~ 
lungen der Menschen in dieser siel siiyauLOrlidb des» 
Untergang nähernden Welt bestimme* cle Tt^Wn irde- 
nen Wanderun^eu der Seelen, tum ZihUuiI ces 
ma an bis zu dem der Pflanzen, und ckiruu L< beu 
auch Thiere und Pflanzen we^en e\z\\z*n Hc-iiClun*:e« 
inneres Bewulstseyn und Empfindung f«* V^j ^u^eti 
und Schmerz. Die Seelen solcher Me&scLei , «wj»i-e 
gröfstentheils tugendhaft und nur sekeu IfcUie^tf-fi 
waren, geniefsen in einem aus reinen Llrn^enuaf- ^ . 
chen zusammengesezten Körper Wonne iu <ietj Wuuu 
lischen Wohnungen. Die Seelen derjenigen «Uer. *ei- 
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che gröTstentheils lasterhaft waren» kommen wieder in 
einen andern, mit fünf Sinnen begabten irdischen Kör- 
per» am der Schmerzen und Qualen empfänglich zu 
aeyn, welche »das Unheil des Todtenrichlcrs Jaroa ih- 
nen zuerkannt hat. Erat wann die Seele diese (Qualen 
überstanden hat, und meistens ron ihren Flehen ge- 
reinigt ist, gelangt sie wieder zu den fünf Urstof- 
fen*) in der Reihe ihrer Bestimmung/' — „Die Hand, 
lungen der Menschen sind entweder Handlungen der 
Gedanken, oder der Werke, oder des Körpers. Die 
Seelen solcher Menschen, deren böse Handlungen mei- 
stens mit Gedanken begangen wurden, kommen nach- 
dem Tode wieder in Menschen der niedrigsten Stän- 
de; Seelen, deren Vergehungen hauptsächlich mit Wor- 
ten geschehen, in Thiere, Seelen, deren Handlungen 
mehr körperlich waren, in Mineralien oder Pflanzen. 
Die Handlungen der Menschen sind abhängig von den 
drei Eigenschaften, welche alle Seelen an sich haben, 
der Neigung zur Güte, der Neigung zur Leidenschaft, 
der Neigung zur Finsternifs. Güte ist wahre Kennt- 
nifs, Leidenschaft eine Hegung des Verlangens oder 
Verabscheuens, Finsternifs grobe Unwissenheit, und 
je nachdem eine oder die andere derselben in der 
Seele überwiegend ist, zeichnet sich der von ihr be- 
wohnte Körper darin aus. Nach diesen drei Eigenschaf- 
ten kommen nun Seelen , welche in Dunkelheit ge- 
hüllt waren, in einen Zustand der Thiere, Seelen mit 



*) D. h . wohl : sie wird eleraen tarisch gereinigt. Die fünf den 
fünf Sinnen entsprechende Urstoffe sind : Akasch oder der 
Acther, die Luft, das Licht oder Feuer, das Wasser, die 
Erde. OaTon wuff te auch schon Meg «<»thenes bei Strabo XV. 

p. 816. npos ™*€ TerraQot, soiX*iotQ nsftnrr) ri$ tti 
<pvoi£i Tj£ 6 apavot xcu ra as*pa, yrj iv fieaq» 

idpVTCU TU liaVTOfr Die Erde ist unter den fünfzehn Ton 
Brahma geschaffenen Welten, die die Seelen durchwandern 
müssen, die mittlere arhte. 

1 
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aufsteigt, -wie mit einem Jungfräulichen 
anzeud, geflügelt, wie Eorosch grofs, vnr- 
l>cn, den Hals emportragend, ein glän- 
jugendlich stark, rein wie das Reine in 
Die Seele des Gerechten spricht zu ihm: 
unter allen Wesen, die mit Leibern 
bähe ich nie einen reinern, als dich 
Da antwortet das jungfräulich schöne Ge- 
fn Sterblichkeit ,,Ich bin dein eigen Ge- 
tas, %\ as du Reines gesucht hast, dein rei- 
dein reines Wort, dein reines Wirken, 
sez von dir selbst, so lange du im Lei- 
tern zufolge, was du gethan hast, bin ich 
llich, so heilig, so rein, über alle Furcht 
t lben ßrüke Tschinevad, der Schei- 
; u dieser und jener Welt müssen auch 
Sünder (l)arvands) am vierten Tage 
vor Ormuzd de n grofsen Richter 
erscheinen, aber sie gelangen nicht 
hinüber, sondern werden von den 
akh hinabgestürzt. Und wenn die 
in die Finstcrnifs kommt, entgeg- 
net den Worten : v „Wie bist du 
diesen Aufenthalt der Tiefe, aus 
die Welt der noch greiseren 
• rieht: „Ich brauche diesen 
ich, der ieh Strafe bin je- 
den Weg der Bedrü- 
Uebermaaa Faulnifse, 
! dir so Speise seyn 
,o,. In diesem 
!er, wenii sie 
(1 besonders 
in Duzakh 
tehunpr der 
ikatastVo- 




und kurzer sind diese Wanderungen, und die roll* 
hommensten Seelen scheinen derselben so gut als ganz 
überhoben zu scyn, da, wozu andere erst durch den 
leiblichen Tod geführt werden , bei ihnen schon im 
Leben slatllindfct. Das Ziel aber aller Wanderungen 
In die Vereinigung mit Brahma, dem Wesen der We- 
sen. Auch die Seelen der Bösen werden zulezt wieder 
in die göttliche Einheit aufgenommen, wenn sie all- 
malig gereinigt worden sind. Denn dies ist der Zwek 
"der Strafen, die sie in der Unterwelt erdulden "müs 
6en , und der darauf folgenden Wanderungen durch 
irdische Körper. Was ist nun aber der eigentliche 
Geist dieser Lehre? Ist die Wanderung der Seele et- 
wa nur der Weg, auf welchem die künftigen Strafen 
und 'Belohnungen realisirt werden sollen ? Die Idee 
eines Vergeltungszustandes ist allei*lings nach den 
obigen Stellen in einen sehr nahen Zusammenhang mit 
der Idee der Seelen Wanderung gesezt: aber eben die 
ethische Tendenz, die sich in jener Idee ausspricht, 
scheint uns ein deutliches Merkmal zu seyn, dafs sie 
nicht das Ursprüngliche und Characteristische, sondern 
das erst Hinzugekommene ist. Unstreitig ist die Idee 
der Seelen- Wanderung noch dem ganzen Geiste des 
Indischen Systems nur naturphilosophisch aufzufasse*. 
Wir müssen darauf wieder zurükkommen, dafs Brah- 
ma, das Wesen der Wesen, der allgemeine Weltgcist 
ist, welcher auf dieselbe Weise,* wie er sich in der 
Seele des Menschen' inditidualisirt, auch alle Wesen 
"der Schöpfung durchdringt und beseelt. Daraus fol£t 
unmittelbar, dafs Alles Ichheit, und die Ichheit Alles 
ist. Es ist eine fortgehende Identität des Bewulstseyns, 
die das Oberste mit dem Untersten in unendlichen Ab- 
stufungen verknüpft*), Alle einzelnen Wesen sind 
. . . .. » 

*) Diese Idee gibt such schon Megastlicncs bei Straho XV. p. 
O16. als HaupÜclire der IudiVheu Magier au: Ort yiVVt^ 
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ii Mi dt* Terachiedenen F'ortqen, in welchen derselbe 
Geist sich nbjectmrt und moditicirt, sie sind die Ge- 
danken und fltlder, die ron der Einheit des denken- 
den und bildenden Geistes getragen werden. Darin 
aber besteht das kosmische I #eben , dal* der ach/;* 
pferischl Geist den Ideen der Wesen, dl© er aus aich 
hervorgehen li/'st, sein eigenes Indien mfitf heilt. Die 
Kraft der Ichheit, die in der Gottheit lebt, und im 
Menschen dich auaapricht , tat auch in der Pflanze 
nicht Willig erloschen, und das llewufstscyn der Pflan- 
/•• unterscheidet sich von dem UeWufataeyn des Mcn- 
scheu nur durch den Grad der Fähigkeit, in welchem 
es das Niedrigste tnitdem Höchsten, das Einzelne und 
Besondere mit dem Einen und Allgemeinen zu Ter- 
linden vermag. Denn dies ist die doppelte Heite des 
allen lebenden Wesen inwohnenden llewufstseynf. 
Wenden wir nun diese rein idealistische Ansicht rea- 
I tat i seh, so ist die Idee der Beelen Wanderung nur der 
realistische Atisdruk für dieselbe. Die philosophische. 
Idee wird zur mythischen Handlung und in demsel- 
ben Sinne, in welchem der selbst bewn fite Mensrhen- 
geist sich mit dem Geiste, der der Pflanze ihr T/eben 
einhaucht, ebenso identisch erkennt, wie mit dem gött- 
liehen Geiste, wandert die Seele von Gcatalt zu Ge- 
st/dt, dem Wurme gleich, der vom Halme zum Haimo 
kriecht, und das Ziel aller Wanderungen ist llrahma, 

' I ¥ 

wie das niedere Ilewuf'stseyn sich immer nieder in 
die Einheit des höheren auflöst, und die menschlich- 
Individuelle U liheit mit der göttlichen Ichheit und 
Allheit I ms ist. Indem nun ;mf diese Art, was an 
n ii i *1 ii h ruhende Vcihalfuifs der Immanenz des 
im Ulgemeim r>dei das WecbselvcrhiilU 
roducil enden Th.-itr/l -..-ii de* Geiste* zu sei- 
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nen Produkten den Ideen und den einzelnen Weaen 
ist, nach der realistisch -mythischen Ansicht unter der 
Form des Werdens und unter dem Bilde einer äus- 
sern Handlung atrfgefafst wird , vermöge welcher die 
Seele zwar durch eine Mehrheit von Formen und In- 
dividuen hindurchgeht, in allen aber die Identität des 
Bewulstseyns bewahrt, und der Tod des Individuums 
nur die Modifikation der Form ist, in welcher das 
unvergängliche Leben des Einen Geistes aufs neue 
«um Bewufstseyn kommt , so läfst sich die Idee der 
Seelenwanderung auch auf die diejenige Vorstellungs- 
weise der Indischen Religionsphilosophie zurükführen, 
nach welcher das Universum unter, dem Bilde des bald 
wachenden bald schlafenden Brahma , oder unter der 
Form eines auf der einen Seite zunehmenden auf der 
andern abnehmenden Wesens, eines sich selbst ver- 
zehrenden und durch die Selbstverzehrung erhalten- 
den gvofsen Jwor gedacht wurde. In allen diesen Vor- 
stellungen ist immer nur dieselbe Dualität des zwi- 
schen dem Allgemeinen und- Besondern, zwischen der 
Einheit und Vielheit, zwischen dem Obern und Untern 
gelheilten Bewufstseyn* ausgedrülu. Es ist dieselbe 
Idee , die wir schon bei der Lehre von den Opfern 
entwikelt haben , und sie kommt hier insbesondere 
deswegen in Betracht, weil auf ihr der Zusammenhang 
beruht, welcher nach der Indischen Ansicht zwischen 
der Welt der Todten und der Welt der Lebenden 
stattfindet. Der gestorbene Vater lebt in dem lebenden 
Sohne. „Sobald die Mutter empfangen hat, wird der 
Vater gleichsam selbst eine Leibesfrucht , und zum 
»weitenmal geboren. Mit der Geburt des ältesten Soh- 
nes trägt der Vater seine Schuld an die abgeschiede- 
nen Seelen der Vorfahren ab, denn ein Mann ist ver- 
pflichtet, in rechtmäfsiger Verbindung einen Sohn zu 
seugen , damit sie und er selbst durch die Todten* 
Gpfer, welche nur von dem Sohn, in Notfällen von 

• 

i 
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einem angenommenen, gebracht werden können, fi fi- 
lier aua der Holle befreit und in die Wohnungt-n der 
Göller veraezt werden mögen/ 4 Majer Drahn» S. s55. 
Durch dio dargebrachte» Opfer wird der allgemeine 
Weltgeial erhelfen, und die Todfen genieften die näh- 
renden Offer mit den Lebendem, weil der allgemeine 
Welfgeiat in allen lohenden Weeen nach rerechiede« 
nen Lcbenaatuferi lebt. l>ie einen eind in der Licht- 
seite, die andern in der Na< htaeife, wie der Motid, 
wenn er zunimmt, aein Angeai' ht der Mörperwelt, oder 
der Welt d«r Lebenden, wenn er Abnimmt*), der Welt 
der Seelen, oder der Todten, zukehrt. 8* 1. Abfh. 8« 
i >. Alle aber leben und weben in dem Einen Geilte) 
und wie der wahi haft Wiedergeborene durch die Kraft 
der allmächtigen Andacht aich nach der eaoteriachetl 
Ansieht inrellceiuell in Brahma veiaczf , ao wandert 
die Seele nach der e%oteri»chen mythischen Anaicht 
durch den Wechsel dea L<-hena und Tode« vor» Ge- 
atalt zu Geatall, wenn auch auf anderer Dahn , doch 
zu demselben Ziel. Daher wird auch in der obigen 



) D«h«r Ju Hieben Ta^en dl« To<li>mopfer. M*j«r Br*hm. B. 
?ß, Wl« m*n *\< \\ #li« Götter im Worden cfar.hu, *o tth«int 
m, dacht« m»n *uh #11« abg*ft«hie<I«rieri ft««lc* der Vorfab- 
r«o Im .Süden. JlaliJn w,<odte mm hei ihrem ()\4nr <!«• Gt»ief»t. 
M»jer S. »>/f» Auf die obig? AwibJil Int m%i\% b«J detn Grle- 
rhi*rben Tedtaporrf«? **rttfc'fd» rriftmea« ffoeh inniger fof« f Tdia 
lulUfJi-rVmii . j»<j tWli^ri <J' n Zfrvirnrnrnbanfl *wi«flien 'letl 
'/'*lun um) Lebenden *nf. I>r«ii/»»I lai Xihr« n»IIOwi dl« Ma- 
rie« *nt fUf nntem V. # h lt ,f ,<k ober« kommen. Hann biet» et 
Mundn« ymU.it *. < - r II Man bedenke den Zti 

tniric n )< <r ,' Manen nrrl Liren, und den weiten Hrgriff 
- 1* stimmend n.it «1 n H&finfochea Ma- 

f.; nii»' ( ; s. ( f i , fl- », f,,r,f I« /i/ ■ 
die Se<Uii 4«i Boten die hri«uhfiii» luhen, 
wIj i i >• \ c »wandten iir kern« 

i I *^>rt die Ser\* n ffrf 

I' /*f!'1» S, ,1«, 
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8lclle toh den Wiedergebornen autdrüklich gesagt» 
dal» sie von den Wegen der Deva's und Pitris frei 
•ind, und Schönauer Brahm geworden, den Leib rer- 
lassen, wie die Sehlange die Haut abstreift. 

Was die Persische Lehre über den Zustand des 
Menschen nach dem Tode von der . Indischen Abwei- 
chendes enthält, hat seinen Hauptgrund in dem Dua- 
lismus, welchen sie auch hiebei consefment festhält. 
Wie die Zendlehre schon das irdische Leben „den 
Weg zu beiden Schiksalen" nennt Rhode Zcnds. S. 
399., so fafst sie nun auch den Zustand des Menschen 
nach dem Tode sogleich aus dem Gesichtspunct de» 
Gegensazes des Guten und Bösen auf. Auf dem be- 
stimmten Wege kommen, wie es in der Hauptstelle 
hierüber, im Vendtdad heifst, Rhode Zends. S. 4oo. f 
die Gerechten^ die in dieser Welt rein und heilig ge- 
lebt haben nach Leib und Seele, bei der von Ormuzd 
geschaffenen Brüke Tschinevad an. Alsdann kommen 
die heiligen starken Seelen, die Gutes gethan haben, 
unter dem Schuz des Hundes der Heerden und mit 
Glanz bedekt herbei. Die Seelen der Gerechten gehen 
auf diesen erhabenen und schauervollen Berg, sie ge- 
hen in Begleitung der himmlischen Ized's über die ■ 
Brüke Tschinevad, die Schreken einfielst. Bahman er- 
hebt sich von seinem Goldthron, und spricht ihnen zu: 
„Wie Beyd ihr, o reine Seelen, hieher gekommen aus 
der Welt der Mühseligkeiten in die Wohnungen, wo 
der Vater der Uebel keine Gewalt mehr hat? Seyd 
willkommen und gesegnet, reine Seelen, bei Ormuzd 
bei den Amschaspands, beim Goldthron in Gorodman, * 
in dessen Mitte Ormuzd thront, und alle Heiligen woh- 
nen ! 4fc Aecht philosophisch und poetisch schön ist in dem 
Zendfragment, welches Rhode mit dieser Stelle ver- 
bindet, die Beschreibung, wie vor der Seele der Ge- 
rechten in der drillen ♦Nacht, in welcher sie noch in 
dieser Welt ist, unter den lieblichsten Dulten ihi\ei- 

/ 
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^eties Gesez aufsteigt, wie mit einem jungfräulichen. 
Leibe; Hchtglänzend, geflügelt, wie Korosch grofs, vor- 
treiflich, erhaben, den Hals emportragend, ein glän- 
zender Keim, jugendlich stark, rein wie das Reine in 
dieser We'lt. Die Seele des Gerechten spricht zu ihm : 
•»Wer bist du, unter allen Wesen, die mit Leibern 
umgeben sind, habe ich nie einen reinern, ' als dich 
gesehen. 44 Da antwortet das jungfräulich schöne Ge- 
- bilde der Unsterblichkeit: „Ich bin dein eigen Ge- 
eez, ich bin das, was du Reines gesucht hast, dein rei- 
ner Gedanke, dein reines Wort, dein reines Wirken, 
■ dein reines Gesez von dir solbst, so lange du im Lei- 
be wärest! Dem zufolge, was du gethan haslN bin ich 
jezt so vortrefflich, so heilig, so rein, über alle Furcht 
hinaus. 44 An derselben Brüke Tschinevad, der Schei- 
dewand zwischen dieser und jener Welt müssen auch 
die Seelen der Sünder (Darvands) am vierten Tage 
nach dem Tode vor Ormuzd de n grofsen Richter 
über die Todten erscheinen, aber sie gelangen nicht 
über die Brüke hinüber, sondern werden von - den 
Devs in den Duzakh hinabgestürzt. Und wenn die 
Seele des Darvands in die Finsternifs kommt, entgeg- 
nen ihr die Sünder' mit den Worten : v „Wie bist du 
gekommen Sünder in diesen Aufenthalt der Tiefe, aus 
der Welt der Lehel in die Welt der noch grösseren 
Uebel? 44 Und Ahriman spricht: „Ich brauche diesen 
Menschen nicht zu stiafen, ich, der ich Strafe bin je- 
dem, der in der Welt wandelte den Weg der Bedrü- 
kung. Man g ehe ihm zu essen im Uebermaas Faulnifse, 
wer nur Böses sucht , dem wird diese Speise seyn 
nach dem Tode.*' Rhode Zends. S. 404. In diesem 
Zustande bleiben die Seelen der Sünder , wenn sie 
nicht vorher durch ihre eigene Bufse, und besonders 
durch die Gebete ihrer Verwandten aus dem Duzakh 
erlöst werden. Iiis zur allgemeinen Auferstehung der 
tbdten und dem Wellende, der grolseo Wellkatasiro- 

\ 
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phe, mit welcher der Kampf zwischen Ormuzd und 
Ahriman sich endigt. Die Hauptstellen über die Auf- 
erstehung der Todten, durch welche in den Zend- 
Schriften sehr oft die lezte Weltperiode bezeichnet 
wird, ist im Vendidad die Frage Zoroasters an Or*. 
mtizd j „O Ormuzd, der du alles weifst, werden die 
reinen Menschen beiderlei Geschlechts wieder aufer- 
stehen? Werden die Darvands, Anbeter der Devs, 
Plager der Menschen wieder auferstehen ? Wird man 
auf der Krde, die Ormuzd geschaffen, Wasser fliefsen 
und Korn wachsen sehen? Alles, sprach Ormuzd, wird 
auferstehen, und neu leben." Die Frage, wie die Auf- 
erstehung der Todten zu denken sey, wird ausdrük- 
Jich durch die Erinnerung an die göttliche Allmacht 
beantwortet. Zoroaster fragte Ormuzd: „Der Wind 
führt den Raub der Körper fort, Wasser nimmt ihn 
mit sich, wie soll der Leib denn wieder werden ? Wie 
soll derTodte auferstehen?'' Ormuzd antwortet: „Ich 
bins , der den weiten sternreichen Himmel in des 
Adlers Raum hält. Durch mich ist die Erde gewor- 
den zur Weit von Dauer und Bestand, die Erde, wor- 
auf der Heri» der Welt wandelt. Ich bins, der Sonnen- 
Mond- und Sternen - Glanz durch W'olken leuchten 
läfst. Ich bin Schöpfer des Samenkorns, das nach Ver- 
wesung in der Erde von neuem ausbricht, und sich 
vermehrt ins Unzählige. Ich bins, der den Bäumen 
Adern des Saftes, und Wurzel mancherlei Art geschaf- 
fen hat, durch meine Kraft lebt in den Bäumen und 
übrigen Wesen ein Feuer, das nicht verzehrt. — Ich 
bin Schöpfer aller Wesen, Trete der Arge auf, und 
versuche Auferwekung, umsonst wird ers versuchen, 
keinen Leichnam wird er beleben können! Sicher und 
gewifs sollen cjeine Augen einst durch Auferstehung 
alles neu leben sehen. Gerippe sollen Sehnen und 
Adern bekommen, und ist die Todtenbelebung vollen- 
de^ so wird sie kein zweites Mal erfolgen , denn um 
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diese Zeit wird die verklarte Erde Gebeine und Was- 
ser und Blut und Pflanzen und Haar und Feuer und 
Leben geben, wie beim Beginn der Dingo*)/ 4 (Rho- 
de Zends. S. 465.). In diesen lezten Worten ist der 
Zusammenhang der Auferstehung mit den grofsen Er- 
ejgnissen angedeutet, die sie begleiten Meiden. In ' 
derselben Zeit nämlich, wenn das Ende der Dinge 
naht, wird der Komet Gurzscher, der bis dahin unter 
der Wache des Mondes gestanden, auf die Erde her- 
abstürzen, dann wird die Erde wie krank seyn, gleich 
dem Schaaf, das mit Zittern und Zagen vor dem 
Wolf niederfällt. Alles geräth in Brand, und von 
derHize des Feuers werden grofse und kleine Berge 
wie Metalle zcrfliefsen, und dies geschmolzene Erz 
wird einen grofsen Gtrom bilden , in welchem die 
aufgelöste Erde in den Duzakh hinabstürzt. Alle 
nun auferstandene Menschen müssen durch diesen 
Feuerstrom gehen, die Gerechten kommen glüklich 
hindurch, das Feuer ist ihnen , wie warme Milch, 
und sie gelangen zum Gorodman; alle Sünder wer. 
den dagegen von dem Strome mit zum Du*akh hin- 
abgerissen, und leiden in dem Feuer unendliche 
Quaalen. Drei Tage uud drei Nächte werden sie ge- 
peinigt, dann wenden sie sich zu Ormuzd, flehen um 
Gnade, und er wird sich ihrer erbarmen, sie wer- 
den erlöst und in den Himmel aufgenommen. Dann 
wird auch Ahr i man, nachdem er sich aufs neue von 
der Brüke Tschinevad herab in den Duzakh gestürzt 
hat, und hier »alles von dem Metallstrom der ge- 
schmolzenen Erde 'ausgebrannt, alles Faule und Un- 

*) Nach dieser Stelle erwelu Ormuzd selbst die Todten. Nach 
dem Buodehesch ist Sobiosch der Siegesheld, der leite der 
Geborenen, der Sohn der reinen Jungfrau, der in der lezten 
argen Zeit als Erlöser der Menschen, als Ueberwinder und 
Zertreter der Devs auftrit, der Auferweker der Todten uud 
der Richter der Welt. 
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reine verzehrt iäT . seibat in diesem Feuer geläutert 
werden, sich bekehren und als Lichlwesen in Or- 
muzd's Welt zurükkomraen. Dann tritt die Wieder- 
bringung aller Dinge und die Schöpfung & er neuen 
Erde ein , welche aus der verzehrenden läuternden 
Flamme ebenso rein und herrlich hervorgehen wird, 
wie sie anfangs war, ehe Ahriman sie mit seinen un- 
reinen Wesen verunreinigte. Auf dieser neuen Erde 
wird alles Reine wieder leben, was jezt ist. Ormuzd 
und Ahriman, die Amschaspands und die Erzdevs 
werden mit den heiligen Kleidern angethan, Zeruane 
Akerene verehren , und mit allen Jzeds und allen 
Menschen in unendlicher, ewiger Glükseligkeit fort- 
leben, alle Schöpfungen Ormuzd's werden vollendet 
seyn, und er wird nichts mehr hinzuthun. Rhode 
Zend. S. 469. Ton dieser lezten Hauptidee des Zend- 
Systems haben auch die Griechen Kunde erhalten, 
„Enean HQovoq fl^aoftevoq, sagt Plut. De Is. c. 47., ev c5 
tov sli)EiuavioV) Xotuor s^ayovra xcu Xtuov, v7io tbtcov 
avayxi) qptfa^qvcu jrarrarracu xcu acpavia&^va^ tfjg de ! 
yt}$ emnedu xcu 6aa\ijQ yevouevjjq, ha ßiov xcu fnav 
jioXireia\ % av&Qancov iiaxaotcov xcu uiioyokaaocöv anar- 
tcov yevea&ai. Osonofinog de 7>?;cu xara req ttayac; 
ava fteooq r(uax^ aa £Tr l tov pev xoamr, tov de xoa- 
Teioöat, tcov tfecov 5 aXXa de tqigxlXicx, ficcxs attai xcu 
notepHv xcu avaXveLV ra tb heQB tov heQoV reXog 
V anoXeineo&cu tov acfyv, xcu tb^ fiev av&oanBQ ev- 
daipovaq eoeo&ai, ft/?r$ TQocpijQ deouevBq, uqre axtav 
Jiutörrag* rov de räura pqxavncra/if vov &ecv rjoefteiv 
xcu avanavsa&ai XQ°f 0V i xaXbg pev b noXvv ra> Üe^ 
ataneo av&Qcdncp *onicoiievq ttergiov. 

So bedeutend auch die Dinerenzen zu »eyn schei- 
nen , die sich aus dieser Darstellung zwischen dem 
* Indischen und Persischen Religionssystem in mehre- 
ren Hauptpuncten ergeben, so lassen sie sich doch 
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Buf tine Jjcfriedigenae.WeUc ausgleichen, sobald wir 
sie aus den Qrundideen, die beide beherrschen , nur 
als verschiedene Modüicationen eine/» und desselben 
Systems zu construiren suchen. Beide Systeme be- 
trachten das künftige Leben als den Zustand der Be- 
lohnung und Strafe für das irdische Leben, Wäh- 
rend aber das v Indische Gute und Böse nur von Stufe 
zu Stufe verschi^ckn seyn läfst, sezt das Persische , 
Xeide in zwei streng von einander .geschiedene Clas- 
j&en. Es ist dies die Folge davon, da£s ihm das End'- v 
liehe dem Unendlichen gegenüber nicht eine blolse 
Negation ist, sondern j3ei; in dem bösen Ahfiman per- 
sanifiqirte positive Qegensaz gegen das Gute. Aus 
* dieser primitiven und eigentlich constitutiven Idee 
des Persischen Systems, das Endliche als das posi- 
tive Böse zu nehmen, fliefsen sodann unmittelbar zwei 
weitere wichtige Differenzen. Vors erste wird da- . 
durch die Möglichkeit ausgeschlossen, alle Wesen* 
der Natur als die 4 verschiedenen Formen und Modi- 
ficationen desselben Grundwesens auf dieselbe Weise 
jju der Einheit des Bewufstseyns zu verbinden, wie 
dies bei der Indischen Idee der Seelenwanderung ge- 
schieht. Das Bewufstseyn ist vielmehr in einen feind- 
lichen, abstofsenden Gegensaz so sear getheilt, dafs 
die nothwendige Einheit des Bewufstseyns mit dem* 
selben nur insofern zusammenbestehen kann, sofern 
die positive Erscheinung des Endlichen in einer hö- 
heren Betrachtung zulezt doch nur als das mylhischc 
Bild eines an sich rein Negativen genommen wird. 
Da aber das Zendsystem wenigstens der Darstellung 
nach an der positiven Bedeutung des Endlichen in 
der Person Ahrimaus streng festhält, so ist daraus 
leicht zu begreifen, wie es vermöge dieser Anwen- 
dung des Gegensazes zwischen dem Endlichen und 
Unendlichen die Idee der Seelenwanderung als eine . 
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fremdartige ron sich zurükweUcn mufste*). Dazu 
kommt zweitens, dafs jene Personifikation des Endli- 
chen in Ahriman und die Aufstellung eines Gegen- 
sazes zwischen dem Guten und Bösen dem ganzen 
System sogleich auch einen ethischen Geist ein- 
haucht. Der Gegensaz gestaltet sich zu einem Kampf, 
der die innerste Selbsttätigkeit aufregt, und das Be- 
wufstseyn in einen individuellen Mittelpunct Concen- 
trin. Während der in die universelle Einheit der 
Natur rersunkenc Indier sich intellectuell durch die 
Kraft der Contcmplation über Tod und Endlichkeit 
erhebt, oder die Seele von Gestalt zn Gestalt 
wandern läfst, während er sich die lezte Weltkata- 
strophe nur wie den Wechsel von Tag und Nacht, 
von Wachen und Ruhen, vorstellt, kann sich der ethisch 
erregte -Perser alles dies nur als den lezten Verlauf 
eines grofsen Kampfes der empörten Naturkräfte den- 
ken, in welchem endlich das gute Princip über das 
Böse siegt. Je mehr der Mensch dem Tode entge* 
gen geht, oder, da im Idealismus wie in der Kosmo- 
gonie so auch in der Eschatologie Welt und Ich im 
Bewufstseyn einander gleichzusetzen sind, je mehr da* 
Ende der Welt herannaht, desto heftiger entzündet 
sich der durch die ganze Schöpfung und zeitliche 
Entwiklung hindurchgehende Kampf der beiden Prin- 

*) Der Dessaür dagegen, der das Persische Lichtsystem mit dem 
Indischen Pantheismus aufs innigste verschmolzen hat, hat 
auch die Lehre von der Seelenw.indcrung aufgenommen» 
„Die Seele wandert \on Körper zu Körper, die durchaus 
Freien sehen den Herrn, die denselben zunächsten un um 
wohnen in den Himmeln, und die noch niedern wandern 
von einem elementarischen Körper zum andern. Es sind 
Vier Wegt der Wanderuug, in Thierkörper, Pflanzen, 
Steine, und von einem menschlichen Körper in den an- 
dern. AuXser derselben Mgt noch die Hölle, der tiefst» 
Grad der Bestrafung. Hammer Heid. Jahrb. i8*5. Merz. 
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eipie», iier fregeoea/ %»ird ß**pftnntfr. die Kräfte dea 
J;o%4-n treidln hi ciliarer, Ahriman gewinnt die Ober* 
band, daa XmIui leben «feilt »ich von «einer rein ne* 
gaüeen Seit« dar 4 ). IIa aber daa ßndJiche, oder daa 
Wae im phtaierben , wie im elbiacben Sinn , an «ich 
in «Huer legten Wurzel Nicht» tat, ao kann der Sieg 
dea H<Uen, indem ea, da ea doch nur am Goten »ern 
kann, torn Cuten »ich trennen und »clbitatandig wer« 



') Anf die Vcrr -bfahnn? de» Tode» mit einem Kampf bezieht 
•Uli wohl eu/h da* fta^did *\< t \'tr%*t $ d. f. r*ni» »dftpidt, 
die Sitte, an da» Li|cr de» buchenden einen Hund Mi fu)»- 
ran, Oeuxer I. Tb. 414. um) die (arremvnie, den Leitb- 
iura von einem Hund und ff «dm »u»<.hauen *n Im im. Dean 
Hund und Hahn »lud die f {elenden Gegner dea Der» lle- 
eot/rh v de/ den todten Körper beefzt , und vor ihrem Ao* 
bfik an» demeelben entflieht. Ahode Zend», S. 449* Beide 
Tb lere »ind Symbole der Treue , Wathenmkeit und Streit- 
barkeit £*g«o Ahriwan , und waren daher bei den alten 
Per »rr n gan» bevndert rerehff. Durch dea HumJea Ver»Lh»d 
bmteht die Welt, und der Hahn wekt durch »ein» »terka 
Stimme bei Tag und Harb« den Menrhen mm Gehet» 
Hhode ft, V/7 — io # Heide waren aber eigentlich nnr die 
jrdjjx.fteu ÜeUe*a Idmrnlif her SymboJe« lief Hund nemen- 
li<h war d*» Ahhild dea Umflattern«, web hen Ormu/d nach 

PluL De la. c. 4-. geeebaffen lulle, ale ffVlaxa KCU 7to<>- 

OTlTTjV. Im Vendidad wird gtaagt, da fr die »tarken, heili- 
gen Seelen, die Oute» gel hau haben, oeter dem H*hm des 
Hu udee der Heer den, und mit Clam bedekt , rar Brake 
Teehinered kommen« Äu<-b < ler »einen Hülle iet »ein BUme 
jbura i d. i. 2Z$iyioQ. fthode H, ujH, Die Ane^hauung de« 
Hunde» war elao dem Sterbenden ein hoffnungarolle» Bild 
de» ewigen Schure» gegen da» Bote, de» Hlrg» dm roten 
Priort)» , der »ei igen tlratterhlicbkeit« So »teert rnvm daa» 
Mithremtier, wenn ihn die äMmmkdm Iniee», Schlan- 
ge, Scorjdcm, Ameiae erwürgen, der u«Au ridc Hund Mir 
Heite, der den »terbenden Stier ansieht. H. Cremet I. Tri, 
•S ' r , 1. ea, fjgt rieJleichl In dem Hund Argoe (dea) wei- 

< or) riet den Ireimkahriodaa Odr»- 



Ib. , HriueasXad» »»cht, Od. XVII. 
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den will, nur die eigene Zerstörung seiner selbst 
seyn. Sein Sieg ist nur die Offenbarung seiner in* 
nern Nichtigkeit und das Gute tritt eben dadurch un- 
mittelbar in seiner Reinheit hervor. So verschwin- 
det Ahrimans wesenloses Daseyn, ob er bekehrt oder 
vernichtet werde, und Ormuzd herrscht in reiner Herr- 
lichkeit und Seligkeit. Die Idee einer Rükkehr und 
endlichen Vereinigung Aller mit dem Wesen der 
Gottheit, ist /war beiden Systemen gemeinsam, in je- 
dem aber von seinem besondern Standpunct aus anf 
eigene Art modiiieirt. Das Indische geht auf eine 
absolute Vereinigung mit der Gottheit, es will alle 
Ichheit und Individualität in dem Einen unendlichen 
Wesen untergehen lassen , das Persische aber hält 
den durch den ganzen Kampf zwischen Ormuzd und 
Ab ri man gekräftigten Begriff einer ethischen Persön- 
lichkeit auch nach der Aussöhnung beider fest. Es 
läfst zwar „ die Guten in die innigste Vereinigung mit 
der Gottheit kommen, wie wenig es aber die einzel- 
nen Individuen mit dem Wesen der Gottheit selbst 
identificiren will, dafür zeugt eben die diesem Sy- 
stem eigenthümliche Lehre von der Auferstehung der 
Todten. Denn woraus anders könnte diese Idee her- 
vorgegangen seyn , als aus dem Interesse eines zw a 
geistigen aber gleichwohl nur persönlichen Lehens 
nach dein Tode? Das Bewufstseyn der Persönlicl 
keit ist im irdischen Leben an die oru;anii| 
bindung des Leibes und der Seele geh 
lebensvoller und ihatkräftiger sich di 
Persönlichkeit in der ganzen Individuaüj[ 
kes ausspricht, desto weniger wird ' 
des Leibes getrennt werden könne 1 
zwar die Trennung der Seele 
aber der Uebergang von der 
seyn in das vollkommnere, 
des außerhalb des zeitlichen 
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Lehens, die \uHnbung des in das religiöse Bewufst- 
neyn gesezten (»egensaacs , das Ziel der Seellgkeit 
dann erat au Stande kommen können, wenn die Seele 
mit dem erneuten und verklärten Leibe wiederum 
geeiniget , und da der Leib nur ein Theil de« kos- 
roiachen Organismus ist, eine neue Krde aus der ver- 
mehrenden und läuternden Flamme hervorgegangen 
iat. Von dieaem (icsichtspunct aua können wir dem- 
nach die Auferstehung de* Leibe* nur fflr ein Bild 
der Persönlic hkeit * der Identität und Continuitit des 
liewufataeyna nach dem Tode halten , und welche an- 
dere Realität können wir jenem Begriffe geben, wenn 
wir nicht die materiellsten Begriffe von der göttli- 
chen Allmacht voraussehen wollen/ Nur in dem Be- 
griffe des Bildes, das auf der einen Seite Etwas, auf 
der andern Nichts ist, lassen sich die nie völlig aich 
auagleichenden Kiemente der Vorstellung eines Lei- 
bes, welcher zugleich derselbe mit dem irdischen und 
zugleich ein anderer seyn soll, in eine Einheit des 
Bcwufstseyn» verbinden. Ks verhält sich damit auf 
dieselbe Weise, wie mit der Vorstellung des in Ah- 
liman jicrsonih'cirten bösen Princips. Mag auch al- 
lerdings der Buchstabe der Zcndftchriften solche !»«■- 
grille bereits in einer nicht blofs bildlichen Bealität 
aul^elai'sl haben, unsere Aufgabe besteht dennoch 
dann n Geist des Syatems /urük/ugehen, und 

<1» miftihang aller ein/einen Vor- 

I )• i ; r nUr K.i in |» f ZW \Hi Inn 

^^^p^a . •: ei Ihm Uten Bc- 

. - i\i<)un- 

des 
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clor ethischen Pers»WiMchkeit ent^ikclf. Dies ist da« 
grobe Ilesultat, cLs aus dem ganzen Verlaufe des 
Kampfes hervorgeht. Nach der kosraogoilischen 
Seite des Systems ist zwar allerdings, wie im Indi- 
schen System, der Menschengeist der individualisirte 
göttliche Geist, aber nach der ethischen Seite des- 
selben, und nenn wir den ganzen Inhalt des entwi- 
helfen Menschenlebens ins Auge fassen, tritt am Ende 
der Welt und des zeitlichen Kampfes die Idee der 
freien Persönlichkeit mächtig zwischen die Identifici- 
rung des göttlichen und menschlichen Bewufstseyns. 
Als ethisch freies Wesen steht der Mensch der Gott- 
Jheit gegenüber. Dies ist die wahre Bedeutung des j 
realen und materiellen Daseyns , es ist nicht blos der j 
Abfall des Unvollkommnen von Vollkommnen , son- 
dern die Entwiklung der ethischen Kraft, und in die- 
ser höheren Bedeutung will es das Persische System, 
so sehr es auch sonst das Materielle nur zur Ahri- 
manischcn Schöpfung rechnet, in der Idee der Auf- 
erstehung sich wiederum einverleiben. Dies ist das 
selige Leben der Gerechten unter Ormuzds siegge- ! 
krönter Herrschaft, dessen göttliche Einheit uncl 
ethisch individuelle Verschiedenheit im Gegensaz^ ge- 
gen die Verschlungenheit aller Seelen in dem Einen 
Urwesen «nach dem Indischen System nicht treffender 
bezeichnet werden kann, als durch die Idee eines 
Staates freier aber gleichgesinnter Bürger, wie es in 
der obigen merkwürdigen Stelle Plutarchs genannt 
wird : eva ßiov xcu jumv nohreuzv av&qaiicdv /laxaptov ] 
x<u opoyXaocav dnavrcov yevso&ai*). 



*) Man kann Onnuids Kampf gegen Ahriman mit des Grie- 
j, chischen Zeus Titanenkampf vergleichen. Ckaracteristisch 
ist aber, dafc, während dprt das Ende des Kampfes auch 
das Ende der Welt ist, hier nach vollendetem Kampf erst 
die Epoche des Welt regierenden Zeus beginnt. Das lea- 



Digitized by Google 



4o5 

Dafs die Persische Religionslehre wiederholte 
Weltschöpfungen statuirte t mag nach Theopomp bei 
Plutarch 1. c. wahrscheinlich seyn, in den Zendschrif- 
ten aber wird gesagt : Ormuzd werde zur vollendeten 
Welt nichts hinzuthun. Die Frage hat auch kein Mo- 
ment. Soll das Aufserzeitliche und Ew ige* positiv 
gedacht werden, so ist es nur unter der Form einer 
zeitlichen Entwiklung zu denken, und eine Mehrheit 
von Welten kann sich von der Einheit der Welt hur 
so. unterscheiden , wie sich das Eine Bewufstseyn in 
einer Mehrheit von Individuen auf verschiedene Weise 
modificirt. Das Indische System nimmt bekanntlich 
mehrere Weltschöpfungen an. Wir fügen die Stelle 
aus den Gesezen Menüs, die davon handelt, hier noch 
hinzu, da sie theils zur Vervollständigung der Paral- f 
lele mit der Persischen Lehre dient , theilt einen 
neuen Beweis dafür gibt, wie die idealistische Iden- 
tificirung des göttlichen und menschlichen Bewufst- 
seyns die Grundansicht dieses Systems ist. „Es gibt 
unzählige Schöpfungen und Auflösungen des Welt- 
alls. Um Glükseligkeit zu verbreiten, bewirkt und 
wiederholt das höchst erhabene Wesen dieselben 
v gleichsam spielend. Durch abwechselndes Wachen 
und Ruhen versenkt es sich mit ruhigem Gemüth 
gleichsam in einen sanften Schlummer, so verschwin- 
det das Weltall, die bekörperten Seelen werden kraft- 
los , unterlassen ihre angewiesenen Beschäftigungen, 
und kehren zur ük in das erhabene Wesen, um in 
demselben verschlungen zu bleiben, bis es wieder er- 
wacht, und das Weltall abermals seine völlige Aus- 
dehnung erhält. Das erstere geschieht am Ende sei- 
nes Tages , das zweite am Ende seiner Nacht. Uin 
die Länge derselben beurtheilen zu können, muls 



tere ist eine voHkommnere Fixirung des enUvikcUcn elhi- 
§chcn Bewufctsevn*, welches «las KeMillat beider Kampfe Kl. 
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man wissen , dafs die Sonne bei Göttern und Men« ■ 
sehen die Abtheilung in Tag und Nacht verursacht. 
Der Tag ist zur Thätigkeit, die Nacht zur Ruhe der 
Wesen bestimmt. EinMonath des Menschengeschlechts 
ist ein Tag und eine Nacht der Pitris oder Erzväter 
im Monde, und zwar die eine Hälfte vom Vollmonde 
an ihr 'J ag zu Geschäften, die andere aber vom Neu- 
monde an ihre Nacht zum Schlummer. Ein Jahr 

m 

des Menschengeschlecht* ist ein Tag und eine Nacht 
der Götter oder der Beschüzer und Vorsteher dea 
Ganzen, denn ihr Tag ist der nördliche, ihre Nacht der 
Südliche Sonnenlauf. Zwölf tausend ihrer Jahre nennt 
man ein Zeitalter der Götter. Ein und siebenzig sol* 
che Götter-Zeitalter geben die Regierungszeit oder 
Antara eines Menu, tausend aber einen Tag des Brah- 
ma und ebenso viele seine Nacht. Wenn er nach Ab- 
lauf derselben aus seiner Ruhe erwacht, dann sezt er 
durch seinen Willen die Kraft des Verstandes aber-? 
4 mals zur Schöpfung der Welten in Wirksamkeit, und 
sie gehen aufs neue hervor." Majer Brahm. S. 66. 

An diese Brahminische Lehre von der wieder- 
holten Schöpfung und Aullösung der Welt glauben 
wir am schiklichsten. noch einige Bemerkungen über» 
den spätem Buddhaismus anreihen zu können. Denn 
eben diese Idee eines steten Wechsels zwischen Sejn 
und Nichtseyn, ist auch diesem System besonders ei- 
gen. Nachdem sich aus dem leeren Räumet* ist die 
Lehre dieses Systems, vermöge eines unabänderli- 
chen nicht weiter erklärbaren Gesezes das Uebel des 
Jirtintschii oder des Weltalls in seinen innern und 
aufsern Beziehungen, der Gegensaz des Guten und 
Bösen, und alles, was jezt ist, entwikelt hat, ist eben- 
dadurch zugleich auch, damit jedes seine Belohnung 
und Bestrafung linde , ein Kreislauf von unzähligen 
Geburten gesezt, welche in sechs Reiche, oder Haupt- 
cjasaen^ als aoviele Geburtsstufen sich thcilen, nenilich 
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in das Reich der^Esrun, Tägri, oder reinen Geister, 
in das der Assuri, unreinen oder feindseligen Geister, 
in das der Mensehen, in das der Thicre, in das der 
Vorhöllen-Ungeheuer, und in das der Höllengeschöpfe. 
Dieses ist der Ortschilang, der Geburtswechsel, 4er 
von den BuddhaisUen mit einem stürmischen bestän- 
dig wogenden Ocean verglichen wird. Die siebente 
Stufe ist die Buddha- oder Burchan - Würde, die dem 
Ortschilang nicht mehr angehört. Wer diese erwirbt, 
hat das Ufer des Ortschilang-Meeres erreicht, und 
ist für immer in Sicherheit. Wie die Einheit des 
ursprünglich leeren Raumes durch die in demselben 
wüthenden Wirbelwinde gestört wurde, und solcherge- 
stalt das Luftelement entstund , so erzeugte dieses 
bald die übrigen Elemente , und das ganze Weltsy- 
stem. Die gestörte feinheit des leeren Raumes wie- 
derherzustellen, den Ortschilang zu vernichten, d. h. 
alle Wesen von den obersten Tägri bis zu den ver- 
worfensten Höllengeschöpfen auf die Buddha- Stufe 
zu steigern , und somit den Jirtintschii gänzlich zu 
entvölkern — das ist der Inbegriff der Buddhalehre 
und ihr Ziel. Ist es einmal dahin gekommen, dann 
ist alles Getrennte vereinigt, dann gibt es nichts Ein- 
zelnes mehr, aueh Buddha ist nicht mehr, sondern 
alles ist wieder in Einheit zusammengeflossen. Wie 
sich früher alles in Buddha versenkte , so zerfliegt 
zulezt Buddha in die grofse Einheit. Diefs ist die 
Lehre vom Leeren oder dem absoluten Nichts, wel- 
che durch allraälige Ertödtung f der Sinne und Er- 
starrung des Aeussern , vermittelst beständiger inne« 
ner Contemplation auch ethisch zu verwirklichen (ob- 
gleich nicht auf dieselbe fanatische Weise wie in In- 
dien), die Aufgabe der Buddhaistischen Frömmigkeit 
ist. Bis zur abermaligen Auflösung des Weltalls in 
Nichts, oder während eines grofsen vollkommenen 
Galab (Kalpa) erscheinen tausend vollendete Buddhas, 
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von welchen derjenige, der unter oVm Namen Schag- 
Ma-mum (Buddha in Indischer, Saangßjai in Tiheti- 
acher, Burchan in Mongolischer und Foe in Chinesi- 
scher Sprache) als oberster Begierer der jezigen Welt- 
periode verehrt wird, erst der vierte ist Der ein- 
mal als ganz vollendeter Buddha Erschienene er- 
scheint zu keiner Zeit wieder, weder selbst noch ver- 
mittelst Chuhilghane oder Awatars. Aber es gibt eine 
Unzahl von unvollendeten Buddha's, d. h. von solchen, 
die zwar durch ihre Tugenden während einer langen 
Reihe von Generationen seit undenklichen Zeiten 
dem Ortschilang entrükt sind , und zur Stunde en(- 
rükt werden , aber aus dem Grunde nicht vollendet 
genannt werden können, vi eil sie noch nicht als 
Buddha'* in Person , d. h. nicht in chubilghanischer 
Fülle als gezählte Buddhas auf Erden erschienen sind, 
und demzufolge auch keine neue Epoche des Bud- 
dhaischen Systems begründet haben. Solche sind es, 
die als chubilghanische Geburten, entweder für ein- 
zelne Generationen oder fortdauernd und gleichsam 
erblich in den Personen der Groslamen, Chutukten 
und grofsen Monarchen , ja sogar (jedoch selten) ge- 
ringer Geistlicher und Lamen erscheinen. Einige von 
ihnen werden nicht minder als Schaghiamuni seihst 
verehrt, da man sie mit dem Erlösungswerke der 
Geschöpfe thätig beschäftigt glaubt. Ihre Reliquien 
und Bilder werden verehrt, auch des jezt regieren- 
gen Buddhas Bildnifs darf nirgends fehlen*). — . 



•) Genommen Ist diese Darstellung aus J. J. Schroidt's For- 
schungen im Gebiete der älteren religiösen, politischen Und 
literarischen Bildungsgcschichte der Völker Mittelasiens vor- 
züglich clor Mongolen und Tibeter. Petersburg 182/,. S. 169 
186. einer sehr lehrreichen , gründlichen und auch da- 
rum hüt-Jusf nrhtungsvfcrthcn Schrift, weil sie über Gegen- 
stände, worüber so Viejo nur vornehm nb* «sprechen $je- 
wohnt find, »ich mit choBSOvicl Winde als QoeJlcnlcM.t- 
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lieber das Verhältnifs dieses Systems zum Brahmani- 
schen vgl. Th.' I. 8. 3 12. Der Brahmanische Idealis- 

ni£» erklärt. Der Buddhaismus ist auch nach der Ansicht des 
Vcrfs. S. 31 4* ein sehr altes lleligionssystem, das in seinen 
LehrbegrifFen sich viel weiter erstrekte, als die Grenzen, 
die man ihm gewöhnlich anweist, und das, wie es jezt bei* 
nahe den ganzen Osten der alten Welt beherrscht, in sei- 
nem intellectüellen Theile vor Zeiten nicht minder auf ei- 
nen großen Theil des Westens derselben eingewirkt hat«, , 
Namentlich seyen die Lehren der Gnosis nur ein modificir- 
ter Buddhaismus, Ob der Buddhaismus oder Brahmaismus 
alter sey, lasse sich zwar, sagt der Verf., nicht genügend 
beantworten , doch sey der Buddhaismus vor Alters auf der 
westlichen Halbinsel, wo jezt nur wenig Spuren davon übrig 
geblieben sind, weitverbreitet gewesen, Mittel-Indien, das 
Mittelreich Magada seine Wiege, sein Hauptsiz, wo alle 
Buddha's der Vorzeit erschienen, und alle künftig erschei- 
nen werden. Die genannten beiden Hauptsecten mögen aus 
einer und derselben, ursprünglich reinen , zulezt schon trübe 
gewordenen Quelle geflossen seyn , der Buddhaismus aber 
früher. Einen merkwürdigen Beweis , in welche Fernen im 
Orient religiöse Ideen wirken, gibt, was der Verf. über den 
Einfluls des Zoroastrischen Systems auf die religiösen Be- 
griffe einiger Völker Mittelasiens bemerkt. Bei den dem 
Lamaismus ergebenen Mongolischen Völkerschaften sowohl, 
als bei denen, die noch dem sogenannten Schamanismus, 
anhangen, seyen die deutlichsten Spuren thcils der früheren 
Grundlage [eines gemeinsamen unausgebildeten Glaubens, 
theils späterer fremder Einwirkung, welchen der Bnddhais- 
' raus sich selbst angepaßt hat. Als Beispiele werden ange- 
führt: l. der Widerwille dieser Völker gegen das Begraben 
der Todten und ihr Lieblingsgebrauch, dieselben in freier 
Luft, auf Malten, Filzen und Gerüsten, oder auf Belsen nnd 
Bäumen, den wilden Thieren und Vögeln zu überlassen. 
Vgl. Rhode S. 489. 2. Ihre vorzügliche Achtung gegen den 
Hund, welchen sie nach dem Menschen für das edelste Ge- 
schöpf halten, so dafc auch die Lamen sogar die Wieder- 
geburt in einen Hund für die edelste Thiergeburt erklären, 
wovon jedoch der IndischeBuddhaismus nichts weifs. 3. Die 
Verehrung des Feuers, welches bei allen Mongolen als ein 
liÖchst reines und reinigendes Element in grolsen Ehitn 
sieht. Selbst das Hauptprincin der Zoroastrischen Religion 

/ 

r 
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mtis hat sich im Baddhaismus in Materialismus ver- 
körpert. Dies vorausgesezt, sind beide Systeme ein- 
ander ganz parallel. Ist die Materie das Absolute 
(denn offenbar ist jener leere Raum ebensowohl ma- 
terialistisch als nihilistisch zu nehmen), so kann 
der Begriff des Absoluten der Intelligenz nicht zu- 
kommen , es fehlt ein selbstständiger Mittelpunct 
eines in sich identisch beharrenden Bewufstseyns, 
das Geistige wird geisterhaft, dämonisch, gespenster- 
artig, und es irrt in den Wiedergeborenen unstet und 
fluchtig von Individuum zu Individuum, von Körper 
zu Körper, wie ichon jener Herodoteische Aristeas 
erscheint. Es ist nur eine vorübergehende Erschei- 
nung, die jedesmal wieder in ihr Nichts zerfällt, nur 
eine Eigenschaft der Materie, und die Materie selbst 
ist ebensogut das absolute Nichts als das absolute 
Etwas, da, wo kein Erkennen ist, auch kein Seyn 
ist. So zeigt sich uns auch in diesem System eine 

sehen wir innig in den Lamaischen Buddhaisruus verwebt, 
und eine grolse obgleich untergeordnete Rolle in demselben 
spielen» Chormusda nemlich , der als der Vornehmste der 
55- Tägri und als ihr Beherrscher auf der Scheiteltiäche des 
Bergs Ssumer (Meru, Ssumeru der lndier) thront, ist Or- 
muzd mit den 5o. oder nach den Jeschts Sades gleichfalls 
55. Amschaspands oder Jzeds auf dem Gipfel des Weltbergs 
Albordsch. Chormusda ist nach den Schriften der Mongo- 
len der Schuzgeist der Erde, die grofccn Monarchen, Welt- 
beherrscher und Söhne des Himmels sind seine Söhne oder 
Emanationen. Er schiut |die Religion des Buddha , läfct 
sich aber von ihm selbst belehren, und erkennt ihn weit 
über sich. Er und seine Tägri sind sogar noch dem Ort— 
schilang unterworfen. Sie führen bestäudig Krieg mit den j 
in den Klüften am Fulse des Ssumerbergs hausenden Assuri 
und Tngend und Laster nehmen auf Erden zu , je nachdem 
der Sieg auf die eine oder andere Seite sich neigt. Chor- 
musda (für welchen auch Indra gesezt wird) wnd Buddha 
verhalten sich wie die wellüche und geistliche Macht S. 146 
— 149 coh\ ,5 9 . 
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Consequenz, die Ton der Oberflächlichkeit, mit wel- 
cher andere Systeme ihren Materialismus und Atheis- 
mus verbergen wollen, sich sehr auffallend unter- 
scheidet. ) 

Auf die Hauptideen, die den Unterschied zwischen 
dem Indischen und Persischen System ausmachen, 
werden wir auch bei der Aegyptischen Lehre, zu 
welcher wir übergehen, wieder zurükkommen müssen. 
Indisch ist vor allem die ganze Ansicht über das 
Verhältnifs des Lebens und Todes. Wie der Indier 
das irdische Leben nur als einen Embryonen-Zu- 
stand (eig axpTp xvoftsvav Strab. XV. p. 816.) ansah, 
aus welchem sich im Tode erst das wahre Leben 
entwikle (xaraygoveoi &avar8 Bqax^CLvai , xat ndtf 
8Öev rjY8VT<u to £gv* nu&ovTai yccQ siv<u nakiyyevkoiavi 
Clem. AI. Strom. HL 7.), so hielten auch die Aegyp- 
tier, wie Diodor I. 5i. sagt, „die Zeit dieses Lebens 
für sehr gering , hingegen die Zeit nach dem Tode, 
in welcher das Andenken an ihre Tugenden blühen 
sollte, für sehr wichtig. Daher nennen sie die Woh- 
nungen der Lebenden Herbergen, weil wir nur eine 
kurze Zeit in ihnen wohnen , hingegen die Gräber 
der Verstorbenen nennen * sie ewige Wohnungen, 
weil wir eine unendliche Zeit im Hades bleiben. Da- 
her wenden sie auch wenige Sorgfalt und Mühe auf 
die Erbauung der Häuser, aber in Ansehung der Grab- 
stätten lassen sie sich die gröfste Mühe und den 
gröfsen Aufwand nicht verdriefsen." Diese Bemer- 
kung Diodors bestätigt auch alles vollkommen, was 
uns über die Todten-Gebräuche und Todten-Denkmale 
der Aegyptier bekannt ist. Wenn wir nun die Lehre 
der Aegyptier über den Zustand der Menschen nach 
dem Tode näher betrachten wollen, so stellen sich 
uns sogleich zwei Hauptvorstellungen dar, aus deren 
gegenseitigem Verhältnifs hauptsächlich die Aegypti- 
$che Ansicht zu conslruiren ist, nemlich der Glaube, 
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dafs der Körper auch nach dem Tode noch für den 
Zustand der Seele von Wichtigkeit ist, und die Idee 
der Seelenwanderung. Auf die entere Vorstellung 
bezieht sich die bekannte Sitte der Einbalsamimng 
und Mumisirung. Die Hauptstellen darüber sind He- 
rtod. II. 85 — 90. (man vergl. Creuzers gelehrte Com- 
Vnent. Herod. I. p. 1 — 87.) und Diod. I. 91. Die re- 
ligiöse Sorgfalt, mit welcher die Aegyptier die Ge- 
storbenen einbalsamirten, sezt eine solche Anhängig- 
heit an den Leib voraus, dafs wir wohl nicht zwei- 
feln dürfen, sie haben sich nach der gewöhnlichen 
Vorstellung die Fortdauer und den Zustand der Seele 
nach dem Tode von der Erhaltung des Leibes in der 
Form der Mumie abhängig gedacht. War die Mu- 
mie nach der hergebrachten Weise bereitet, so wur- 
de sie mit der gleichen Sorgfalt in einer der Todten- 
städte beigesezt. Solche Todtcnstädte waren nament- 
lich in Oberägypten die alte Stadt Thebä, wo noch jezt 
auf dem westlichen Ufer des Nil die Uönigsgräber 
(Diod. I. 46.) die Aufmerksamkeit der Reisenden auf 
sich ziehen, und insbesondere die heilige Stadt Aby- 
dos mit dem unaussprechlichen Geheimnifs, Plut. de 
Is. C. 20., in Mittelägypten Memphis, Plut* de Is. c. 20. 
Diod. L 96. in Unterägypten die Stadt Busiris. Die 
Ursache, § warum diese Städte die heiligen Begräb- 
nifsorte waren, war der Glaube, dafs in ihnen, wie 
1 auch noch in mehreren andern Orten Plut. De Is. 20. 
Diod. I. 21. der Leichnam des zerstükelten Osiris 
begraben sey. Man hoffte also in ihnen neben Osiris 
im Grabe zu ruhen, wie Plutarch namentlich in Be- 
ziehung auf Ab) dos sagt: noWafß xBio&ai Xeyoßsve 
T8 oaiiarog, ovoiia%no&<u tioXixvtjv (das Städtchen Ta- 
phosiris c. 21.) Key80t,v, 6g uovi?r ro aXrjd'ivov (%b- 
aavj ev re Afivdto rag eudaipovag rcov Aiyunxiav y.ai 
dwarsg piakisa xtanrea&cu cptXormsfisvBg utioracpug 
uvm xa ao^iatug Ooifidog. Vermittelt aber war die 
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Gemeinschaft "mit ilem Grabe des Osiris durch die 
Verehrung der heiligen Thiere, wie wir aus Diodor 
I. c. 21. sehen. „Nachdem Isis die Glieder des zer- - 
stfikelten Osiris gesammelt hatte, wollte sie, wie in 
dieser Stelle gesagt wird, das Grab desselben nicht 
bekannt werden lassen. Damit es aber gleichwohl von 
allen Einwohnern Aegyptens verehrt würde, liefs sie 
um jedes der Glieder ein Bild in Menschengestalt, in 
der Gröfse des Osiris, von Specereien und Wachs 
machen. Dann liefs sie alle Priestergesellschaften zu 
sich rufen, und beschwor sie alle , keinem das ihnen 
anzuvertrauende Geheimnifs zu offenbaren, worauf 
sie jedem Einzelnen besonders sagte , dafs nur ihnen 
allein das ßegräbnifs des Leibes anvertraut werde, 
und sie ermahnte, den Leib an ihrem Ort zu begra- 
ben, ihn als einen Gott zu verehren, und ihm eines 
von den bei ihnen gewöhnlichen Thieren zu heiligen, 
weiches sie wollten. Dieses sollten sie, so lange es 
lebte , so verehren , wie sie ehemals den Osiris ver- 
ehrt hätten, und wenn es stürbe, sollten sie demsel- 
ben einen gleichen Leichendienst halten, wie ihm. — 
Daher glaubt noch jezt jede Art von Priestern, dafs 
Osiris bei ihnen begraben sey, sie verehren die ihm 
zuerst geheiligten Thiere , und wenn dieselben ster- 
ben, so erneuern sie beim Grabe derselben die Trauer 
\ um den Osiris." Daher nun die Sitte, auch gestor- 
bene Thiere auf dieselbe Weise , wie die Menschen 
zu mumisiren, Herod. II. 65. sq. 71. sq., und sich 
selbst bei diesen heiligen Thieren, und wohl auch in 
Sargen, die die Gestalt derselben hatten, beisezen zu 
lassen, s. Creuzer Comment. Herod. I. p. 129. i3o. 
Osiris .selbst sollte nach Diodor. L 85. , nachdem 
Isis seine Glieder gesammelt hatte, in einer hölzer- 
nen Kuh begraben worden seyn, von welcher die 
* Stadt Busiris den Namen erhalten habe, der in der 
Sprache des Landes das Grab des Osi&s bedeute. 
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e. ab\ Auch an die Tochter des Königs Mykerinos, 
die sich in einer hölzernen Kuh begraben lief's, He« 
rod. II. 128 — i3o. kann hier erinnert werden, ob- 
gleich diese Erzählung sich zunächst wenigstens blos 
auf die religiöse Jahresgeschichte der Aegyptier zu 
beziehen scheint, nach der mit Recht zur Erklä- 
rung derselben angewandten Stelle bei Plut. de Ia. 
c. 59. Man vgl. hierüber Creuzer's Ccmment. Hera* 
dot P. L §. 12. p. no. sq. Die Idee aber, woraus 
alle diese Gebräuche und Vorstellungen zu erklären 
sind, ist die in Osiris personificirte Idee des allge- 
meinen Naturlebens. Das leibhaftige Bild des Osiris, 
oder vielmehr sein eigenes Selbst (exei iepa ro re th 
/ini&oQi ig eanv 0 avro£ x<u Omgig x* r. X. sagt 
Strabo XVII. von Memphis), das heilige Thier, in 
welcher seine Seele, wenn er gestorben ist, über- 
geht, Diod. L 83., ist zwar der ihm vorzugsweise ge* 
weihte Stier, der in Memphis unter dem Namen Apis 
verehrt wurde, aber der heilige Stier, der Weltstier, 
das Symbol des materiellen Naturlebens, vertritt ei- 
gentlich nur die Stelle des ganzen Thiergeschlechts, 
und der Geist des Osiris, oder die allgemeine Welt- 
scele wohnt auch in den andern Thieren, welchen 
nach der Locaiität des Landes in andern Städten ein 
nicht minder heiliger Cultus gewidmet war« Alle 
heilige Thiere sind , wie wir aus der Stelle Dio- 
dors I. 21. deutlich sehen, gleichsam nur die einzel- 
nen Glieder des Einen grofsen Naturleibs , der von 
der Idee des Osiris beseelt ist, und auch in ihnen 
lebt, wenn Osiris gestorben ist, sein Geist auf die- 
selbe Weise fort, wie in seinem Stiere Apis, weswe- 
gen eben der gesamrate Thiercultus mit dem Todten- 
cultus des Osiris in die engste Verbindung gesezt 
ist. Osiris stirbt zwar, es sterben die heiligen Thiere, 
aber es ist doch immer nur ein Wechsel der irdi- 
schen Hülle, der einzelnen Gestalt, während def 
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<lurch alle Individuen hindurchgehende stets thätige 
Geist ewig fortlebt. Was kann nun das Begraben« 
Werden neben Osiris bedeuten? Nichts anders als 
die Aufnahme des individuellen Lebens in das allge- 
meine in Osiris dargestellte Naturleben, worin aller 
Trost im Sterben und alle Hoffnung jenseits des To- 
des lag, und da nach dem ganzen Char acter der Ae- 
gyptischen Symbolik in der Thierwelt am Himmel 
ond auf Erden die unmittelbarste Offenbarung des 
göttlichen Geistes gegeben ist, so sollten dem from- 
men Aegyptier die heiligen Thiere , mit welchen er 
im Leben in .wohlwollender Gemeinschaft [zusammen 
war {AtyvnTtoiGi utw -&7)$wiat, ?j öicura tan Herod. II. 
36. avvTQoya avroioi av&Qconoioi #?/ptoe c. 65.) auch 
im Tode die vermittelnden Symbole seyn, die ihm 
die Nähe der Gottheit verbürgten. Der Tod ist nach 
dieser Ansicht nur das Zurüktreten der Lebenskraft 
aus dem Individuum, wodurch das Niedere in das 
Höhere wieder aufgenommen wird. Dies ist der Zu- 
sammenhang, der das Menschenleben mit dem Thier- 
leben und das Thicrleben mit dem Leben des Osiris 
verbindet. Ja- -Osiris selbst fällt, wenn er stirbt, in 
den Schoos der Neilh-Athene zurük, in deren Tchn- 
pel in Sais er begraben ist, Herod. IL 170., da in 
dem Realismus dieses Systems die weibliche Natur- 
gotlheit über der männlichen steht. Darauf bezog 
sich wohl auch die feierliche Verbrennung des Stiers, 
der ein Symbol des dabei zugleich betrauerten Osiris 
seyn sollte , in Busiris am gröfsten Feste der gröfs- 
ten Güttin, der Isis, Herod. II. 40. 61. cfr. Grenz er 
Comment. Herod. P. 1. p. n5. , und denselben Sinn 
müssen wir mit der Sage verbinden, Osiris sey in 
dem Leibe einer hölzernen Kuh begraben worden, 
denn die Kuh war, wie Plutarch De Is. c. 3g. aus- 
drüklich sagt, ein Bild der Isis und die Erde (ßav 
Ioidog eixova xat yr\v vo/ugfwt). Sie war das Symbol 
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der Natur überhaupt» und genol* daher auca die Lei 
weitem gröfstc und allgemeinste Verehrung unter al- 
len heiligen Thieren Aegyptens. Herod. IL 4 1 -*)« 

Schon diese Bemerkungen zeigen uns eine nicht 
unwichtige Uebereinstimmung zwischen der Indischen 
und leg) paschen Ansicht. Der, Tod ist nach beiden 
Systemen die Aufnahme des Desondern in das Allge- 
meine, die Rütkehr in das Wesen der Wesen. Dort 
ist <es Brahma, mit welchem alle Seelen Eins wer- 
den, hier ist es Osiris , dessen Grabgenossen alle 
Sterbende werden. Das Verhaltnifs, welches wir bis- 
her zwischen Brahma und Hermes angenommen ha- 
ben, geht demnach auch auf Osiris über, jedoch nur 
so, dafs Hermes dadurch keines weges ausgeschlossen^ 
wird. Vielmehr ist Os-tris immer nur reell, was Hermes 
ideell ist. Ist Hermes der Geist überhaupt , sq ist 
Osiris die in dem Leib wohnende Weltseele. Wir 



•) Wir können nicht umhin, hier noch Folgendes zu bemer- 
ken : Go, gau heifst im Sanskrit hos, vacca. Godiua, ?ac- 
carum paslor, ist ein Beiname Krischna's, Aber auch Go • 
dam* oder Gotama liehst sowohl vaccarum pastor, als auch 
Deus, suaiumm numen , nach Paulinus Mus. Borg. Cod. 
Mjcr. p. 7. Rom. 1795. s. Halleubcrg Disrr. de nominibus 
in linguaSuiogoth. lucis et visus Stokh. 1816. P. I. p. i65. 
Hirte oder Herr der Kuh ist also soviel als Herr der Natur 

oder der Welt. Godama oder K odoin (xoa/lOg) ist wie 
wir glauben, auch der eigentliche Name des Böotiscben 
Kadmos. Merkwürdig, dafs auch ihm das Symbol der Kuh 
angehört. Dafe die Kuh Bild von aller Welt ist, wird schon 
in Indischen Schriften gesagt S. Majer Brahm» S. 140. da- 
mit vgl. man, was Creuzer Symb. I. 614* anführt. Das 
Durchkriechen durch das Bild einer Kuh ist noch jezt ein 
Brah manischer Reinigungsgebrauch , weil die Kuh das Bild 
der Welt der Wanderung und der Wiedergeburl ist. So 
erst verstehen wir den Osiris-Bmiris Diod. I. 85. und selbst 
den Namen des Buddha recht, und dais Osiris vielleicht der 
Hirte Philitis (d. h. der Herr der Kuh) ist, ist insofern 
nicht so undenkbar, wie Crcuzer meint. 
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sehen* dies daraus, dafs das dienende and untergeord- 
nete Verhältnifs, in welchem der Aegyptische Her* 
mes als die Jeitcnde Intelligenz neben Osiris steht 
(s. I. Abth. S. 46-) » auch in Beziehung auf Tod und 
Unterwelt stattfindet Er ist ipvxono^no^ evracpiasqgi 
er hat die Leiche des Osiris, die das Vorbild aller 
Mumien ist,^ Herod* IL 86. zur Mumie bereitet, er 
steht dem Osiris, als dem Todtenrichter > mit der 
Schreibtafel zur Seite. S. Creuzer Symb. I. Th. S.376. sq. 

Das Zus&mmenseyn der Abgeschiedenen mit Osi- 
ris dachte man ^sich als einen Zustand der seligen 
Ruhe* Die Gräber der Todten sind ja die ewigen 
Wohnungen, in welche der Mensch aus den Herber- 
gen des irdischen Lebens gelangt, Diod. I. 5i., und 
die Todtenstädte sind ebensowohl die Begräbnif Sorte 
des Osiris, als die Häfen der Frommen. Oqpoq aya- 
&mv hiefs nach Plutarch De Is. c. 20. die Stadt Mem- 
phis. Merkwürdig ist besonders die Vorstellung, 
dafs Inseln der Wohnort der Abgeschiedenen seyen. • 
Osiris selbst hatte sein heiligstes und geheimnifsvoll- 
stes Grab auf der NiMnsel Philä an der Grenze Ae- 
tbiopiens. Sie hiefs das heilige Feld, niemand aüfser , . 
den Priestern durfte sie betreten, und der Schwur 
bei dem Osiris in Philä war der gröfste. Dipd. I. 22. 
Inseln der Seligen (MaxaQov rtqooC) , die roh Thebä 
sieben Tagreisen entfernt seyen , nennt Herodot III. 
26. > womit die Stelle bei Aelian Hist. Anim. X. 28. 
z/u verbinden ist, in welcher gesagt wird, dafs Aby- 
dos gegenüber die erste der drei Lybischen Oasen 
liege, in einer Entfernung von sieben Tögreisen. Ver- 
wandt damit ist, was Diodor I. 96. sagt: „Die Auen 
und Wohnungen der Abgeschiedenen seyen ein Ort 
bei Memphis in der Nähe eines See's, den man den 
Acherusischeu nenne , welcher rings von lieblichen 
Auen und Wiesen von Lotos und Schilfrohr umgeben 
•ey. Man könne aber wohl diesen Ort für die Woh- 

feujs Mythologie, H 1, *7 
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nung der Gestorbenen halten, weil hier die meisten 

und gröfsten Begräbnisse der Aegyptier seyen, indem 
die Todten über den Flufs und den Acherusischen 
See geführt, und hier in ihre Grüfte beigesezt wer- 
den. 14 Diodor selbst bemerkt dabei die genaue Ueber- 
einstimmung zwischen den Aegyptischen und Griechi- 
schen Vorstellungen. Die Asphodelos - Wiese , wo 
nach Homer Odyss. XXIV. i3. die Seelen der Abge- 
schiedenen wohnen , sey der eben genannte Ort am 
Acherusischen See. Und wer erinnert sich nicht bei 
den Aegyptischen Inseln der Seligen sogleich an die 
Griechische Sage vom Klysium, dem Size der Seli- 
gen? Der Aegyptische Proteus weissagt, dem Mene- 
laos in der bekannten Stelle Odyss. IV. 563. sq. 

Dich führen die Götter dereinst an die Enden der £rde 

Zu der Elysischcn Flur , wo der bräunliche Held Rhada- 

manthos *) 

Wohnt, und gans mühlos in Seligkeit leben die Menschen. 
Nimm er ist Schnee noch Winteroikan, noch Regengewitter, 
Ewig wehn die Gesäusol des leis' anathmenden Westes, 

* • 

Die Okeanos sendet, die Menschen sanft zu kühlen. 
Weil du Helena hast, und Zeus dich ehret als Eidam. 

Es ist die Insel der Seligen QiaxaQcov vccoöq), wo 
wie Pindar singt Ol. II. 128. sq. des Okeanos Lüfte 
welien, wo goldene Blumen leuchten, mit welchen die 
Seligen sich umkränzen, wo zu Kronos und Rhada- 
manthys Peleus, Kadmos und Achilleus gesellt sind* 

*) Eigentlich heifst £ av &°G der Goldhaarige, Blonde, ein be- 
sonders den Lieblingen der Götter gegebenes Prädicat. Das 
goldgelbe Haar ist eine Zierde der Nordischen Völker. Vgl. 
Rühs Erläuterung über Tac. Germ. S. 148. und Berod« IV» 
108. Von £ai'#Og ist das Lat. sanetus nicht verschieden.. 
In Troas und Lycien ist es ein Flufs - und Städte -Namen, 
am Niederrhein nennt das Nibelungenlied v. 79. die reiche 
wcitbtkinutc Burg Santcn. 

... 
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Cfr. Interp. äd h. L Wollen wir diesä Vorstellung 
in ihrem mythologischen Zusammenhang begreifen, 
so müssen wir auf die Heiligkeit des Wasserelemente ' 
und die Bedeutung des Insemcultus zurükgehen. Das 
Wasser ist die Erzeugung aller Dinge, aus der Tiefe 
desselben steigt der feste Grund und Boden empor, 
auf welchem Götter und Menschen wohnen können. 
So werden die beiden Götter Apollon und Artemis 
auf Delos geboren , so treten auch Sonst in dem älte- 
sten Cultus Eilande mit besonderer Heiligkeit hervor. 
Vielleicht ist aber dabei , wie auch ' bei den Myste- 
rien vorausgesezt werden zu müssen scheint, das 
Wasser nicht blos das alles erzeugende, sondern auch 
das wiederaufnehmende ttöd durch Reinigung mit der 
Gottheit verbindende Element. Man vergleiche die 
obige Stelle über die Indische Ganga, und bedenke 
die hohe Verehrung des Nils böi den Aegyptiern. In 
den Fluthen des Nils begraben zu werden, war die 
neiligste Weise des Todes und der Bestattung. He- 
rod. II. 4u 90. An diese Begriffe ist nün vielleicht 
auch bei dem ßegräbnift des 'Osiria auf der Insel 
Philä, und bei dem frommen Wunsche, dafs er den 
; tfodten das kühle Wasser reichen möge, zu denken. 
Was aber der Nil deri Aegyptiern war, war den Grie- 
cheii der Ökeanos, welcher Name ja sogar auch dem 
Nil in Aegypten gegeben wurde, Diod. I. 96., das 
reale Pnncip des Seyns. Doch wie es sich auch damit 
verhalten mag, die Inseln der Seligen 1 waren auch die 
Size der Götter selbst, die ja vorzüglich auch die 
Ma-AttQSQ hielsen , und zwar nicht blos da , wo sich 
aus den Fluthen des Meeres ein heiliges Erdreich 
erhoben hatte*, sondern auch da, wo auf dem festert 
Lande einzelne, durch alle Heize und Gaben der Na- 
tur ausgezeichnete Stellen die sichtbare Gegenwart der 1 
Götter zu verkünden schienen. In diesem Sinne mö- 
gen die Aegyptier die Oasen, die* mittet! in de*r todU 
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tcn Stille der Sandwü&ten das lachende Bild des Le- 
bens darstellten, Inseln der Seligen 'genannt haben. 
Dazu kommt dann ober noch,^ dafs eben solche Orte 
die iiltestcn Orte der Niederlassungen waren, welche, 
als die ursprünglichen und eigentlichen Size der Göt- 
ter das mit der Zeit weiter verbreitete Volk auch 
später noch in frommem Andenken behielt*). In die- 
sem Glauben mag nun der Aegyptier auf seine The- 
bais zurükgeschaut, und wenn er dort begraben wur- 
de, sich seinen Göttern naher gefühlt haben. Findet 
sich doch selbst die Nachricht, dafs auch die Akro- 
polis des Böotischen Thebä, die Kadmeia, wo die 
Götter einst die Hochzeit desHadmos feierten, I.Abth. 
S. 282., den alten Namen MaxaQov V7]oog gehabt ha- 
be. S. Creuzer Comment. Herod. P. I.^S. 90. sq. Es 
war, wie das Aegyptische Thebä, einer der ältesten 
Orte f wo sich das Volk mit seinen Göttern niederge- 
lassen hatte. So hatte Kallimachos Mekone in der 
Nähe des uralten Sicyon (Jen Siz der Seligen genannt. 
8. Schol. ad Pind. Nem. IX. ia3. Auf dieselbe Weise 
wurde nun auch auf die Inseln der Seligen derselbe 
Zustand übergetragen', in welchem sich der Grieche 
das glükliche Volk der Hyperboreer in seinem alten. 
Stammlande dachte. Ja selbst noch in dem Mythus 
yon der Acherusischen Götterau und der Asp ho dolos- 
Wiese, dem Xsittuv, wo die Seelen wohnen, scheint 
noch die Idee eines solchen - Xa/tov durchzuschim- 
mern , welcher , wie die Asische Wiese am Kayster, 



*) In der einen und der andern Hinsicht scheint uns nament- 
lich die Phäaken-Insel der 1 , Homerischen Sage einer der 
Uebergangspunctc zu der Vorstellung von den Inseln der 
Seligen zu seyn» Dort lebten ja die Menschen , wie Götter. 
Sic lag, wie jene, im Westen', weil ein, sehr bedeutender 

' Zweig des Griechischen Cultus nordwestlich eingewandert 
ist. Und was bedeutet am Ende das Geleite, das die Phä- N 
aken dem Odysseu» geben ? S* Th» I. S; 5o» 

• 
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Aoioq Xh\i<dv 11. II. 44- öziov edog s. oben , wie das 
Dodonaische Kilopia (evXeificov Phil och. Ed. Siebel. 
p. 97. Hesiod. Fragm. XX. bei Strab. VlI.) als ein 
heiliges Land, als der Siz der Hellen und Asen, als 
die heimathliche Götterau angesehen wurde. Solche 
Götterauen waren die heiligen Orte, welche Nysa 
hiefsen, s.S. 117., so nennt Pindar die Aißva evQvXei* 
pcov den Garten (x/jttos s. S. 147.) des Zeus neinlich 
des Amnion Pyth. IX. 91. sq., so wurde Aegypten von 
den Dichtern genannt, Schol. ad h. 1. *).„ Dafs sich 
die Griechen den Hades unter Anschauungen gedacht 
haben, die von der Localität Dodona's, eines der äl- 
testen Göttersize, entnommen waren, wird selbst von 
den Alten bemerkt. Paus. I, 17. Ligt doch vielleicht 
in dem Namen Hkvaiov (wie E\$voiq von TjXev&c)) 
auch etymologisch der Begriff eines solchen Ortes, 
wo die Götter zuerst ankamen, und sich niederlies- 
sen, die Idee eines heiligen anoßazt]Qiov , eines As- 
gard's. (Auch in dem Ausdruk %cjQia qXvoia ligl der 
Begriff einer göttlichen Manifestation). 

Was wir hier aus Veranlassung des Mythus von 
den Inseln der Seligen zusammengestellt haben, soll 
nur den einfachen an sich natürlichen Ssz begründen, 
dafs nach der Aegyptisch- Griechischen Vorstellung, 
von welcher wir hier reden, der Zustand der Seelen 
na&i dem Tode als eine mir seliger Ruhe verbundene 
Vereinigung mit den Göttern und vollendeten Gei- 
stern gedacht wurde. Aber wie stimmt nun, müssen 
wir hier noch fragen, die Idee einer solchen Ruhe, 
deren Erlangung dem Aegyptier insbesondere eine so 
theure Angelegenheit war, mit der entgegengesezten, 
aber ebenso bestimmt ausgesprochenen Vorstellung 
einer Wanderung der Seelen nach dem Tode zusam- 



*) leipoov von XifiPtl hat , *wie pratam , wsprünglich hierati- 
sche Bedeutung. Cfr. Plat. Phacdr. p. ^5. Gorg. p. i65* 
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men? Die Hauptstelle dafür ist II er od. II. 123. „Die 
Aegyptier sind die ersten, welche behauptet haben, 
dafs des Menschen Seele unsterblich ist, und wenn 
der Leib vergeht, so gehe sie in ein anderes Thier 
das immer gerade zu der Zeit entstünde, und wenn sie 
herum ist, durch alle Thiere des Landes, und des Meeres 
und durch alle Vögel , so gehe sie wiederum in einen 
Menschenleib, der gerade geboren würde, und sie 
käme herum in dreitausend Jahren. 44 Es ist bekannt, 
dafs mehrere Geschichtsforscher (namentlich Heeren) 
beide Vorstellungen, die der Wanderung und die der 
Ruhe, wie diese bei der Einbalsamirung vorauszuse- * 
zen ist, so unverträglich gefunden haben, dafs sie ihr 
Nebeneinanderbestehen, nur durch eine strenge Unter« 
Scheidung der priestedichen und populären Religion 
begreifen zu können glaubten. Am wenigsten möch- 
ten wir aber die Idee der Wanderung zur Priester- 
religion rechnen. Vielmehr scheint uns die Indische 
Lehre den Weg, der hier einzuschlagen ist, deutlich 
vorzuzeichnen. Die Idee einer unmittelbaren Verei- 
nigung der Seele mit der Gottheit, wie sie allen Vor- 
stellungen und Gebräuchen, von welchen wir bisher 
gesprochen haben, zu Grunde liegt, war der allge- 
meine Glaube aller Aegyptier, die sich den Zustand 
nach dem Tode als ein Leben der Seligkeit denken 
zu dürfen bewufst waren. Darum wurde, sofern die 
Erreichung dieses Wunsches von äufsern Mitteln ab- 
hängig war von allen allem aufgeboten, was zu derselben 
beitragen konnte. Dahin gehört die dreifache nach 
dem Grade des Aufwands verschiedene Weise der 
Einbalsamirung, die Sorgfalt und Pracht, mit welcher 
die Rubeorte der Seele zu ewigen Wohnungen einge- 
richtet wurden, die Sitte der Vornehmen und Reichen, 
sich am liebsten in dem heiligen Abydos, wo sie am 
gewissesten die Grabgenossen des Osiris werden zu 
können hofften» beisezen zulassen. Ev Aßvdco rag ev- 

öaitiovaQ rav Aiyvitrim %ai dvvatSQ jmJUara #anra- 

- 
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o&ak q>i\on!wpev8£ 6ßora<p8g ava» xö aconaroq QoiQt- 
dog, sagt Plut. De Is. c. 20. Aber freilich Konnte 
auch der Aegyptier die Erfüllung seines Wunsches 
nicht blos Ton der Beobachtung dieser aufseien Be- 
dingungen erwarten. Hieng ja doch schon, dio Zulas- 
sung zu der solennen Bestattungsweise von dem Ur- 
theile ab, das über den ethischen Werth des Lebens 
des'; Gestorbenen ausgesprochen wurde. In diesen 
Zusammenhang glauben wir das bekannte merkwürdige 
Aegyptische Todtengericht stellen zu müssen, wie es 
von Diodor I. 92. coli, 72. beschrieben wird, und auch 
jezt noch auf mehreren bildlichen Darstellungen (vgl. 
Creuzer Comment. Herod, P. I. p. 34* • 8Q >) zu sehen 
ist. Nur solchen wurde die gewöhnliche Weise der 
Bestattung, und in Folge derselben die selige Ruhe 
bei den Frommen der Unterwelt gewährt, gegen 
deren Leben kein Kläger auftrat. Wie müssen wir ' t 
uns nun aber den entgegengesezten Zustand derer 
f vorstellen, welche dieselbe Bestattung entweder nicht 
verdienten, oder auch ohne ihre Schuld nicht erhiel- 
ten? Diese müssen offenbar diejenigen seyn, welchen 
bestimmt ist, die lange Wanderung durch alle Thier- 
körper anzutreten, nach welcher sie endlich erst da- 
hin gelangen, wohin die Glüklicheren und Besseren 
schon längst gelangt sind. Ruhe und Wanderung ver- 
halten sich demnach zu einander, wie Seligkeit und 
Unseligkeit *), ohne Zweifel aber dachte man sich 
beide Zustände durch verschiedene Grade in einander 
übergehend. Die Wanderung durch Thierkörper dauert 
bald längere, bald kürzere Zeit, je nachdem die See- 
len beschaffen sind, und die mumisirten Leiber der. 
Seele einen fixen Aufenthalt gestatten. (Aegyptii con- 
dita diutius reservant cadavera, seil ieet ut anima multo 

< 11.1 

*) Ab einen Zustand der Strafe nimmt auch Plalon sehr bestimmt 
die Wanderunp der Seele durch ThicrVörper, Phaedr^j^ 44. 

/ 
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tempore perduret, et corpori Sit obnoxia, nec cito ad 
alios transeat. Serv. ad Yirg. Aen. III. 68.). Aber 
auch den Seelen der Guten und Glüklichen stund einst 
eine Periode beror, in welcher sie die Ruhe mit der 
Wanderung, die untere Welt mit der obern wieder 
vertauschen. Die dreitausend Jahre, nach deren Ter« 
flufs nach Herodot die Seelen derer, die die gan*e 
Reihe der Wanderungen bestanden haben, in einen 
neuen Menschenleib eingehen, scheinen die Zeit ei« 
nes Weltalters, eines grofsen Weltjahrs gewesen zu 
seyn, entsprechend dem astronomischen System, nach 
welchem das Labyrinth, ein Symbol der siderischen 
Bewegungen, in dreitausend Gemächer, fünfzehnhun- 
dert oberhalb und fünfzehnhundert unterhalb der Erde 
eingeteilt war. Herod. II. 148. Dafa aber die durch 
solche Wanderungen (vielleicht dreimalige nach Pin- 
dar Ol. II. 1 2 3. *)) vollendeten Seelen nicht aufa neue 
in Meuschenleiber zurükgeschikt wurden, dafa ea rieU 
mehr für sie eine höhere Ordnung gab, macht schon 
die ganze Analogie des Aegyptischea Systems, weL 
ches, wie die Orientalischen, das unterste Naturleben 
mit dem höchsten Götterleben in steter Continuität 
/ verband, sehr wahrscheinlich« Bestätigt wird dies 
durch die Stelle aus Stob. Eciog. phys. et eth. I. 
c. 32., die Creuzer Comm. p.327. anführt, nach wel- 
cher zwar die im menschlichem Leihe noch nicht ge- 
besserten Seelen die Wanderung rükwärts in die 
Thierleiber antreten müssen, die Menschenseelen aber, 



*) Piaton Phaedr. p. 45. colL 60. seit nenn Jahrtausende der 
Wanderung, und ins zehnte die Rükkehr. Rufen wir uns 
die obige Deutung der Trojischen Mythen I« Th. S. *5 # 
uud So. znrük, erhält dann nicht auch die Sage Ton den 
neun Jahren des Yölkertugs und Völkerkampfs ror Ilion, 
und der Rükkehr im zehnten, IL II. $o3. sq. Od. V. io*. 
eiuen neuen, hieher gehörigen Sinu? Drei, neun und 
»iud die heiligen Zahlen dioet Lehre. 
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die der Uneterblichkeit theilhaftlg werden , in 
nen übersehen, und in den doppelten Götterchor, den 
der Planeten und der Fixeterne, Daa leztere gibt uns 
einen Wink darüber, wie die Idee der Seelen wände« 
rang in die aatronorniache Symbolik der Aegyptier ein« 
griff. In den Gertimen wohnt ja vorzüglich der gölt- 
liehe Geiat, und wie die Hiiere auf Ki den den Göt- 
lern belüg aind, ao find die Gettirne die göttlichen 
Lichtthiere. Daber wandert nun die Seele, wie aie 
die liiere auf Erden durchwandert, in höherer Ord- 
nung auch in die H i mm elatbiere, und der Zodiacue 
iat die doppelte Bahn, auf welcher die Seelen auf und 
nieder eteigen, „durch zwei Höre, durch daa Mcn- 
aehenthor 9 , welcbea im Zeichen dea Krebaea iat, 
und die Götterpforte, oder da» «Gdlicbe Thor, irn 
Zeichen dea Steinboka. Daa eine berührt die Milch- 
etralae, die der 'J iach der Götter heifat, von der ei- 
nen, daa andere von der andern Seite/ 4 Oeuzer 
Symb, Th, III, 8. 43o, nach Mau ob. So ateigen dem- 
nach die Dämonen in Meaacbenl eiber herab, und die 
Menecbeneeelen kehren nach längerer und kürze- 
rer Wanderung in die göttliche Linheit zurük, d\p 
nach der eaoteriachen Seite dea Syeteme zunäebat 
Oairia iat, 'der Herr der Tod Unweit, die allgemeine 
YVeltaeele, in höherer Ordnung aber der in den Ster- 
nen und Tor allen im Siriue wohnende göttliche Geiat 
Herme«. Weiter glauhm wir in dieae künstliche 
Theorie, die wir erat an* apatern, namentlich neupLa- 
tonitchen Scitriftatel < nnen Jemen können, hier 

nicht eingehen Ui luuptun^, däl§ 

die Aatron' utf^^H ^BmJir Seelen* ande- 



rung 
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nur noch, dafs uns die Worte, worauf es vorzüglich 
ankommt: T8 o&parog xaratp&tvovroQ eg aMo Jwov 
aist, yivonevov egdvercu (av&Qcons tyvxrj): nicht blofs, 
wie Creuzer Comment. p. 324. sie deutet, Ton dein 
roumisirten einst in Asche zerfallenden Leib verstan- 
den werden zu müssen scheinen, sondern auch von 
dem Momente des Todes selbst. Nach dem gan- 
zen Zusammenhang der oben entwikelten Begriffe 
mufs wohl angenommen werden, dafs einige Seelen 
auch schon sogleich nach dem Tode des Leibes ihre 
Wanderung antreten mufsten. Herodots Ausdrüke sin4 
unbestimmt, weil er in Einen Begriff zusammen lafst, 
was mit Rüksicht auf die verschiedene Beschaffenheit der 
Seelen erst noch unter besondern Modifikationen zu 
denken ist. 

Im Allgemeinen steht die Aegyptische Lehre von 
dem Zustand des Menschen nach dem Tode der Indi- 
schen ungleich näher als der Persisehen. Mit dieser 
hat sie nur dies gemein, dafs sie wenigstens für eine 
gewiss* Periode die Identität der Person an die Er- 
haltung des Laibes knüpft. Aber diese Anhänglichkeit 
an den Leib hat durchaus nicht die ideale Bedeutung 
der Persischen Lehre von der Auferstehung des Lei- 
bes, und dieselbe realistische* Tendenz ist auch das' 
Hauptmerkmal, das sie von der Indischen Lehre un- 
terscheidet. * 

Indem wir nun zur Darstellung der Griechischen 

■ 

Lehre übergehen, bieten sich uns verschiedene Punkte 
dar, vermittelst welcher wir die Griechischen Vorstel- 
lungen an die bisher betrachteten Orientalischen Re- 
ligionssysteme anknüpfen können. Um bei dem Aegyp- 
schen zunächst stehen zu bleiben, so bemerkt Herodot 
selbst II. 123, dafs mehrere Hellenen der altern und 
spätem Zeit sich die Aegyptischö Lehre der Seelen- 
wanderung angeeignet haben. Er will die Namen 
nicht nennen, mag aber insbesondere die Orphiker, 
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flen Pythagoras und den Pythagoreischen Sanger Pin- 
darps meinen. Bei diesem finden wir folgende ganz 
im Geist der Aegyptischen Ansicht gedichtete Stei- 
len OL II. 106. 

Was hier in Zeus Ordnungen and Herrschaft' 

Zu Frevel sich erhob, das wägt einer (rt£) st/eng dort, 

Des Zwanges Spruch verkündend. — 

Doch gleich in Nach träumen immer 

pnd in den Tagen gleich freuen sich der Sonnen und erUi- 

Leu da 

Die Edlen mühloseres Bestehen, mit der H*nd &ra£t nie pflü- 
gend da* Gt£W, 

Np^ die Wallungen de. Meers, 

V in Spärlichen Erwerbes: sonders von den 

Geehrt , weil sie sich erdenk an Esd^chwuns Iren 

i ümpfahn ohne Ihränen 

Ihr Leben sie, da iinheschreil/lkh J^<3 ^ie Sünders 

Doch welche dreimal Lt»tax«deg, 

« Sich in den beiden HeisnaJJUe» (* /.er* in* <+«u*+u* 

Cvtc ftoeJ $aut 

Zu 'wahren, die wandelten den <U* Z*ut a±*cL 

fcur* : * v * " 't- ceuj ?tlce/ 

Um der Seligen Geüid 

Sanft athmet das Gesansei ti. *. w. < i jumx*o>; 

Wie die Seelen aLImiüig zu dle*«-«< hocLuteci jfcel* 
gelangen, beschreiht der reiifciöt* JJidiWr in lvifc*fc 
der Stelle: 



r 

L Des alten Leids Suhuun^ew 

Nahm, in dem neunte*» der J*hie 
Gibt sie dann der Vau muuI. 
Seine Seel\ Ans v^biieo gehn 
Staunwürdige HerrtcW hervor, 

Manner auch, Wf^ejud an K/idi «u<i mi» VreisU* 
Hochbegabt, und beiiae« dann w kutdu^ '/jeu 
GotlglcicJie Heroe« lümQ^At^U <L»j fau^U*. f'-fcs* fC. 



Digitized by 



4*8 

Dies ist gan« die Orientalische Lehre der Palin- 
genesie, rfp ilfvxqv xb av^ons $i»cu a&avarovy xa* 
vors iav TeXevrqv, 6 &i} ano&vqoxnv xaXocrn rorf Ö$ 
naXiv Yiyvro&cui ano'k'kvo&ai, V ödinore, wie Plato 
Mcnon p. 3i8. bei Anführung dieser Stelle sagt. 

Es kommt hier jodoch nicht sowohl darauf an, 
wie einzelne Philosophen und einzelne Dichter der 
Griechen Orientalische Ideen mit ihren Ansichten ver- 
schmolzen haben: vielmehr müssen wir darauf beson- 
ders achten, ob sich nicht in den ältesten Griechischen 
Vorstellungen Spuren eines Religionssystems nachwei- 
sen lassen, welche nur aus dem ältesten Völkerzusam-% 
menhang der Hellenen mit dem Orient sich erklären 
lassen , wobei wir eigentlich nur die Andeutungen, 
die wir hierüber bereits an verschiedenen Orten ge- 
geben haben, wieder aufnehmen dürfen. Alles hieher 
Gehörige kommt auf den Begriff des Buddha-Koros 
zurük. Wie sich in Koros-Apollon die Indische Idee 
der Seelenwanderung und Wiedergeburt als die ideale 
Erhebung des Geistes über Tod und Endlichkeit dar- 
stellt, haben wir schon früher gesehen, Buddha -Ko- 
Tos ist aber auch der Griechische Kronos, dessen Be- 
griff in der That nur eine andere Modification dersel- 
ben Idee ist, welche in Koros-Apollon enthalten ist. 
Was in Apoll on das ideale Wechselverhältnifs eines 
höhern und niedern Selbstbewafstseyns ist, ist in Kro- 
nos real die Idee eines sich selbst verzehrenden und 
dadurch gelbst erhaltenden Wesens, dieselbe Idee, die 
wir früher in Beziehung auf den Brahma als Indische 
Weltansicht nachgewiesen^ haben. Dies ist jener Kro- 
nos, welcher überall als einer der ältesten Götter er- 
scheint, von welchem in Aegypten, ein Mythus sagte, 
dafs er links entstehe, rechts vergehe, Plut. De Is» 
c. 32., welcher in Phönicien und Carthago sich der 
Kindesopfer erfreute, Diod. XX. 14. Plut. De Su- 
perst. , der in Griechenland seine eigenen Kinder ver- 
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«ehrte und wieder yon sich gab. Diese doppelseitige 
Idee macht uns allein erst den doppelten Character 
des Kronos recht begreiflich, wenn er bald als ein 
milder und gütiger König der Vorzeit beschrieben 
wird, bald als ein gottloser und heimtükischer Gewalt- 
haber Diod. III. 60. , wenn ihn die Sage bald in den 
Tartaros, bald in die Inseln der Seligen yersezt, 
Find. Ol. II. 125. Schob, wenn die Burg, in welcher 
er thront *) , bald das höchste Ziel für die auf Zeus 



*) Der Ausdruk Pindars KqoVB TVQ01Q ist vielleicht eine An- 
spielung auf den. Planctenbegriff des Kronos- Sa turns cfr. 
Diod» II, 3o^ Dafs Kronos soviel als Koros ist, haben wir 
etymologisch wahrscheinlich gefunden, den deutlichsten Be- 
weis aber gibt folgende Stelle der Vedas bei Majer Brahro. 
S. 3g. „Zugleich mit der Sonne wurde Kai, die Zeit, de- 
ren Gestalt das Jahr nach seinen zwei verschiedenen Hälften 
ist. Sie ist allumfassend, allvcrzehrend. Alle Geschöpfe 
gehen aus ihr hervor, und gehen in sie zurük. Sie ist seihst 
Sonne.*' Von dieser wird S. 77. gesagt, dafs sie alles esse, 
aber auch die Welt immer aufs neue hervorbringe. Der- 
selbe Begriff also, mit welchem das Urwcseu gedacht wird, 
Stellt sich auch wieder in der Zeit, in der Sonne dar. Die 
Deutung des seine Kinder verschlingenden Kronos von der 
Zeit hat demnach einen sehr alten Grund. Der Phönizische 
Kronos galt auch für den El der Hebräer, cfr. Tac. Hist. V. 
s. 4. für Bei, lies, Sol. Servius bemerkt zu Aen. I. 646. 
in Phönizien heifse der Sonnengott Hei, wovon man durch 
das Digamma Bei gemacht habe, und zu V. ySS. : Apud 
Assyrios Bei dicitur qua dam sacrorum ratione et Saturnus 
et Sol. Bei ist soviel als Moloch. Buttmann über den Kro- 
nos, Abh. der Berl. Ak. Bd. 1814. i5- S. 178. Wie woll- 
ten wir nun zweifeln, dafs KqovoQ sowohl von KoQOQ als 
aopeca, Saturnus von Saturare abzuleiten ist? Auch der 
Herakles selbst des Griechischen Mythus enthält mehrere 
hieher gehörige Züge. — Halten wir diesen HauptbegriC 
fest, so tritt eben durch den Mangel desselbcu die 
grofse Differenz zwischen Kronos und Zeus sehr bestimmt 
hervor. Der ethische Character des Zcuj ist unvereinbar 
mit einem so ganz noch der Sphäre der Natur anheimfallenden 
Begriff Durch diesen Gegensaz constituirt sich erst voll- 
kommen der eigentliche Begriff des Zeus. Man tgl. hiemit 
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Bahn Wandelnden ist, bald ein Tyrannen- und Raub- 
«cblofa. Diod. III. 60. VgL Abth. I. S. 23. Es liegt 
in Kronoa, oder Buddha-Brahma dieselbe Idee, welche 
das spatere System nur einseitig in dem später erst 
eingeengten Begriff des Vischnu und Siwa, des Erhal- 
ters und Zerstörers festhielt. Ein merkwürdiges Bei- 
spiel, wie diese Idee des in der wechselnden Gestalt 
der Individuen sich selbst verzehrenden und erhaltenden 
Weltwesens in Beziehuug auf Tod und Unsterblichkeit 
schon in der ältesten Griechischen Mythologie sich 
vorfindet, haben wir Th. I. S. 272. an dem zerstükel- 
ten Pelops dargethan, dessen Zusammenhang mit Kro- 
nos uns der vereinigte Cultus beider in Olympia deut- 
lich zeigt. Dafs der Mythus von Zagreus Dionysos 
den Mythus von Pelops vielfach berührt, ist von selbst 
klar, und in wie vielen andern Mythen von Zerstük- 
lungen und Gräuelmalen z. B. des Thyestes, des r te- 
reus Apollod. III. 14.), von Verjüngungskünsten, wie 



I. Abth. S. 5oo. Zu der oben bemerkten Doppelseitigkeii 
der Idee des Kronos gehört auch dies, dafs er als eine-, der 
ältesten Wesen «war ein Hauptgott war, auf der andern 
Seite aber doch auch nur für einen altvaterischen Göll galt. 
Daher hatte er bei den Griechen keinen eigentlichen Natid- 
nal- nnd Tempel cultus. Daher hielt man ihn, wie Plutarck 
Quacst« Rom* 3<i« von den Römern sagt, für einen der Un- 
terirdischen Götter, tov xarco &e ov, e zcov ava^ coli. 1 1. 

rov Kqovov i)y8vvcu &£ov vneäaiov *ai %$oviovs 

Er gehört in die Classe dei Daemonen, oder auch der länd- 
lichen Götter, der Faune und Satyrn. Nach Festus hiefs 
Faunus in den Saliarischen Liedern Saturnus. Vgl. Butt-i 
mann S. 189. Es fliefsen hier jedoch mehrere Begriffe zu- 
zusammen« Als Y#oVtO£ ist Kronos auch, was Her- 

mes Ist (und Tuisco als Deus terra editus Tac. Germ. c. 3.) 
der Erdgeist, oder der Weltgeist» Bemerkenswerth ist in 
dieser Hinsicht, was Dion. Hai. I. 38 sagt, man glaube, 

tov deupova tbvov eivcu nao^ svöctiiioviag dor^oa 
xai n\7)QG)Tr]v av&ocmoiG — naaav de negiEiXTf 
(pora trp xü xoa/iö (pvotv* Varro L, L* IV. iOd er- 

I 
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sie Medca verstund, mag ein ähnlicher Sinn enthalten 
aeyn ? Aus eben diesem hier aufgestellten Gesichts- 
punkt Kielen nun Auch die ohen aus Veranlassung des 
Apollon angeführten Symholc der SeeJenwanderung 
und des V Y echael* von Lehen und J od eine neue Seite 
der Betrachtung dar. Der Habe scheint «eine symbo- 
lische Ilcdcutung nicht bJos Megen des Wechsels sei- 
ner Farbe, sondern auch deswegen zu haben, weil er 
die Natur des YVeltwcsens selbst in sich rlaratellt. 
O x</pa£ u TjOrj yeycjv, sagt Aclian llist. Anirn. III. 
6rav \it) duvrjat r^k^nv rüg VioTTU^% iavruv uvtoig 
nyoTtivtt, tgorprjv' oi de totimot, rov nare^a' y.ctt rqv 
nunntiunv BvrBvlfkv <fuoi ttp yevemv ,XaßM* uaxB xo-, 
yaxoq xaxov oov. Von den Schwänen sagt Plinius 
llist. N. X. 5z. jnutua came vescuntur inter se. (Ült 
vielleicht dasselbe oder etwas ähnliche* auch von den 
Storchen, dir, wie in Höchsten, bei Hunnen und 
Türken, e« Killer Frdk. Th. II. 3. 653., so auch in 
den altp< lasgUchcn Landern am Kaystcr und in Thes- 
aalien Plin- II. N. X. 3i. Plut. De Is. 0. 74. sehr 



klart den Saturn für den Himmel. Dadurch nähert aieh 
»' in ftegrifi dem de» Sancua Srmo. Denn Saneua hitf* der 
Himmel hei den Sahincrn, Hilter Vo»h. S. 36,. Nach 
Plut Quarrt. Horn. 11. u. hatte Saturn hei den Körnern dep 
eigenthümlirhrri Namen Vater der Wahrheit. Man versteht 
die* von der Zelt, die alles an'a Lieht hringf. Wir mo< ii- 
t'-n dabei an Ahmla«! oder Buddha, d. h. Vater der Gererh- 
teit, 9 t I, Th, S. 17O. uo'l an den Beinamen Duddha'a 
rma Radaelia, d« h. Herr der Gerechtigkeit, denken, 
ao ist er demnaeli, wai er in der Sage von dem gol 
ii,iltrr ih r Gerechtigkeit i*», »• PluU Q. H. Ii. ein 
rr Gere« hiigkeil , ein M» 1/ hiaedek , wie Gen. XIV. 

der l'n <lea höehaten Gottea. £a 
Inner ungen an den Orient tu liegen, 
hnen, dafa aelne Siehel gerade 
Mrkyra verborgen aeyn aollt«*. 
I .11 iat der Htgritf' de» ZtH- 
gieht, für ihn tu eng» 
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heilig gehalten wurden. Oder ist bei den Storchen 
an ihr regelmäfsiges Kommen und Gehen und an ihre 
Pietät zu denken, welche, indem sie die Jungen ge- 
gen die Alten und die Alten gegen die Jungen bewei- 
sen, ein Bild des in allen Formen sein eigenes We- 
sen wieder erkennenden Weltgeistes seyn kann? In 
jedem Fall erinnert die Pietät der Storchen an die 
Pietät des Wundervogels Phönix, Der Sohn bchan- 
delt mit aller Liehe den Vater , und der Vater 
opfert sich für den Sohn auf, ein Symbol der sich 
selbst verzehrenden und wieder erneuernden, stets 
mit sich selbst identischen Zeit und Sonne, worin 
sich das Wesen des Weltgeistes selbst reflectirt. He* 
rod. II. 73. Creuzer Symb. Th. I. S. 438. Doch wird 
uns erst der Wolf auch der symbolischen Bedeutung 
des Storchen näher führen. Dafs der Wolf der sym- 
bolische Wandler zwischen Licht und Dunkel, zwi- 
schen der obern und untern Welt ist, ist uns bereits 
bekannt. Aber was ist denn eigentlich die Naturan- 
schauung, die dem Symbol zum Grunde lag?* Wir 
stellen hier vorerst folgende Stellen zusammen, die 
uns zugleich die symbolische Bedeutung des Wolfs 
weiter bestätigen. Pausanias erzählt VIII. 2. „Lykaon, 
der Sohn des Pelasgos, des ersten Königs von Arkadien* 
baute die Stadt Lykosura auf dem Lykäischen Berg, und 
nannte den Zeus Lykaios, und ordnete das Kampfspiel Ly- 
kaia an. Er war in Zeitgenosse des Attischen Kekrops, 
wie aber dieser nichts Lebendes opferte, so sehlachtete 
Lykaon ein Kind am Altar. Sogleich aber sey er in einen 
Wolf verwandelt worden, und nach dem Lykaon, sagen sie, 
sey mehrmals ein Mensch bei dem Opfer des Lykäischen 
Zeus ein Wolf geworden, aber nicht das ganze Leben lang 
ein Wolf geblieben. Wenn er nämlich ein Wolf war, 
und sich des Menschenfleisches enthielt, so sey er im 
zehnten Jahr darauf wieder aus einem Wolf ein 
Mensch geworden, habe er aber davon gekostet, so 
sey er ,auf immer ein Thier geblieben," Wiederum 

V. * 
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also eine Menschenfresserei , ob wir gleich hieran* 
noch nichts bestimmtes abnehmen können» Das We- 
sentliche ergibt sich uns erst, wenn wir damit ver- 
binden, was Plinius H. N. VIII. S4. uns mittheilt* 
„flomincs in Jupos verti, rursumque restitui sibi, fal- 
sum esse, conlidcnter existimare debemus, aut credere 
ofinia, quae fahulosa toi setulis comperimus. Unde 
trnsen ista vulgo iniixa sit fama in Li n tum, ut in ma- 
ledietis versipelleä (Wechselbgig) habeat, indicabi- 
tur. Evanthes inter auetores Graeciae non spretus, 
tradit Arcadas scribere, ex gente Anthi cujusdam sorte 
familiae lectuni ad stagnum quoddam regionis eju« 
duci, vestituque in quercu suspenso transnatare, atquo 
abire in deserta, transfigurarique in lupis, et cum ce«f 
teris ejusdem generis congregari per annos noremV 
<Juo in tempore si homine se abstinuerit, re\ r erli ad 
idera stagnum et cum transnataverit, effigiem recipere f 
ad pristinum habitum a<ldito novem annorum senio. 
Id quoque Fabius, eandem reeipere vestem. Mirum est 
quo procedat Gracca credulitas ! (So urtheilen jezt 
Neuere über Herodols läppische Fabelei, -wie z. B. 
IV. io5. !) Nullum tarn impudens mendacium est, 
ui teste careat." Das Uebersezen über See und Flüsse 
(wovon auch in den Tibetischen, Chinesischen, Mon- 
golischen, Hunnischen Sagen, die Schmidt Forschun- 
gen u. s. w. anführt, wiederholt die Rede ist) mufs 
der ältesten Naturbeobachtung an den Wölfen beson- 
ders aufgefallen sern. Wir sehen dies auch aus ei- 
ner Stelle des Eustath. ad Od. XIV. 161 • , die Creu- 
zer Symb. Th. IL S. i33. für den Symbolik des Wolfi, 
beigebracht hat. ,,J7iseu£rcu (paoi reg Xv*8<; diaßai- 
vovraq ßiaiov norauov evdaxovrag rrjv x£;;xov tav aei 
UQOtffB^BVfov tqq ino^isvov^ cnX7]8ov öiavi^a^an xcu* 

xat, Aikxavoq (Hist. An. III. 6.) Itopat." Eustathio* 
macht diese Bemerkung, um damit den alten Ausdr 
Bau» Mythologie. II. i. *8 



Xiua/Jac für Hc/.eirhuung de« Jähret su erkUue«. 

Das Iahr ist demnach, wie auch Creuzer beistimmt, 
eine Wolfs Furth, ein FluFs genannt worden, weil die 
Tage desselben rükwärtt an einander hängen, wie die 
WölFe, wenn sie über einen reiFsenden FluFs sezen. 
Den Vahren Schlüssel aber zur Deutung dieses Sym- 
bols erkalten wir erst durch eine Bemerkung, die wir 
dem schon genannten Schmidt'schen Werke verdan- 
ken, daFs nämlich die Buddhaistcn den Ortschilang, 
oder die Welt der Geb*urt und Wanuerung mit einem 
stürmischen, beständig wogenden Meeie vergleichen, 
und von dem, der die Buddhawürde erwarb, sagen, 
$r habe das UFer des Ortschilang-Meeres erreicht und 
*ey Für immer in Sicherheit. Diese Bezeichnung ist 
so gewöhnlich, daFs in den Buddhaischen Büchern aile 
dahin Führenden Mittler und Mittel gleichniFsweite 
Gätulgäktschi, d. h. Hillüberführer genannt werden. 
I)ie WolFsFuith ist demnach eigentlich nicht das ge- 
wöhnliche Jahr, sondern das groFso Welt jähr. Der 
See, über welchen die WölFe sezen, ist die Welt des 
Geburtswechsels, der Ocean des Lebens, welchen der 
Mensch (wie der verschlagene, mit den W r ogen rin- 
gende Odysseus) durchschwimmt. Die WölFe, die 
hinüberschwimmen, sind die Menschen selbst, und wie 
die WölFe einer an dem andern hängen, so ist ja auch 
das Menschenleben eine stete Succcssion der Geschlech- 
ter. Nun erst begreiFen wir vollends, warum der 
WolF das Symbol der Wanderung von der einen Welt 
in die andere ist (wie an den Füisen cer Mumien), 
warum es nach Plinius a. a. O. selbst in Italien Volk- 
glaube war, der Anblik eines WolFes sey schädlich 
(als Vorbedeutung des Todes), warum überhaupt der 
WolF in der ältesten Völkergeschichte eine so bedeu- 
tende Rolle spielt. Nach Schmidts Forschungen u. w. 
S. 11. 54. 61. bedeutet der Name des ersten Mongo- 
len -Fürsten Bürtä Tschino in der Mongolischen 
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Sfrmehe einen weileliehen Wotf f oder einen Wolf im 
A interbal( <*. Kino Chineeche Tradition achreibt den 
l'raprunq; der Wonnen einer Wöliin zu (auffallende 
Ärmlichkeit mit der liomiechen Säße ron der Lupe 
I-iv. T. 4.!). Der Name Hiog.iu, Hiugnu, oder Chiun- 
na *) enthalt cbenfella die Monguliache Benennung 
<ie» Wollt, Tachtno, Tachiuna ist eoriel alt Tachintio« 
IVliiiinno. 8. GS. <& Ohne Zweifel Ut eng einci* 
Ihritchen Nahtt-beobachtung auch die Heiligkeit dea 
Storchen au erklären. Auch die Storchen aezen ja in 
Rchaeren« wie die Wölfe, Iber Sece, fiber dae Meer» 
aic kommen immer wieder in daeaelbe Neat zurflk, 
und echeinen ala geeellige Vogel (wie auch in Asien 



•) Mula^andaheidrH'riMiUtamh nonli, xvoi» flond deute», 
denn der Hund Ut dem Wolf wehr nahe verwandt, eurh 

naeh der Htrnri kling der At<.*nU«r hei Diod, f # (jtf. Auoh 

daa U.U. 1^2 itmoit mit Weif, Wolf luteinmea, une) 

wie wir mIk/ii fiuher ], Abü:. S, 197. elf, w«rlf, deljdi mit 
Odihfut; /tMauimmfcctiellt hah<:u. »o können wir kaum um- 
hin Ixi xi/MV» Heed au- Ii im Kind /« denken und bei 
Oiirniniiu .u lUt AhdtuU<hc C<iw>ine, Chone, Geschlecht, 
Vciwandle, Gemahlin, NnVl, 1 Jed , e, k't> ^5ao. 499** 
Han^l vielleicht mit die, er alten V>/lker%jml#oltk auch noch 
«lieft ruaamirien , d*o£, wie »chorl bei den Ji ehiaeru und im 
(Grunde am Ii den Griechen ( y.UVTBQo^h §0 norh je*t im 
Orient K erad« daa Wort Hund .da .Scheltwort oder tut Üe 
teich.jinn; eine» Diener» ^ebram ht «/bd, wie 100 h de* Grie» 

chudie xuov vorkommt? S. <sf»< mu* uuLur Schnei» 
der unt.r XVUP. 80 andern »ii b wU hierin die ttegrilfe 
der Volker. Die TfbeUr »lud m«j« Ii je/.l »l"J/ darauf, daf» 
ihr Untat*' ein A/L eewurfl M, Äkbuiioi Poi^-bun^ea, 
u.i. w. 8. am. mit der Bei»*»* Ufte;, daf» dir» in den Auge* 
der ßuddbeUten ein »ehr ernetiieliar Ge^ei^iand a* f . Üieila 
weil die Lahre %"tt der S«;<bn Wanderung nur körperliche. 



aber keine ^ei»l.i^#r Gr< uwu rs t« h**n den vrr-< iilc'leucn W«- 
aen^attun^f n kennt« Iii« il» na« )• ihrem Glaub-n auch in der 
Thicrgebüft der .Same *u künftigen hoher n (j^litirUrn uaeh 
tl^uuM der dem TWere inwolmeudeH InuU^erii >jA*jl 
kann. 
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Hilter Erdk. Th. II. S. C53.) in so nahe» Be*iehnng 
den Menschen anzusprechen. Völker hüllen sich nach 
der oft so räthselhaften Natursymbolik des hohem Al r 
terthums in Thiernamen, weil der göttliche Geist, der 
den Menschen beseelt, in der Thierwelt ihm zur An- 
schauung kommt. Wie sie sich Wölfe nannten, so 
werden sie sieh auch des Stotchennamens nicht ge- 
schämt haben. Ks ist gewifs nicht blols als ein Grie- 
chischer Wortwiz anzusehen, wenn die in der Kaystri- 
schen oder Asischen Heimath der Schwane und Storchen 
seihst auch einheimischen Pelasger auch IleXa^yot, ge- 
nannt und mit Storchen verglichen werden, wie von 
Myrsilos, dem Lesbier, bei Dion. Hai. I. 28. Auf diese» 
ldentificirung der Menschen mit den Vögeln deutet 
auch das hin, was Plinius H. N. X. 3i. sagt, die Stor- 
chen seyen in Thessalien so heilig gehalten worden, 
,,ut capitale fuerit occidisse, eademque legibus poena, 
quae in homicidam." Schlangen sind die Feinde der 
Storchen, darum nennen auch Völker ihre Feinde so, 
Herod. IV. io5. (die Neurer, ein ganzes Volk, sollen 
wegen einer Menge von Schlangen zu den Budincn 
ausgewandert seyn) , und die Storchen leisten den 
Völkern Hülfe gegen die Schlangen, Tlut. De Is. c. 74. 
gerade so, wie einst Wölfe in Aegypten die Feinde 
(die Aethiopier) aus dem Lande verjagt haben sollen. 
Diod. I. 88. — So gewifs kann mn* der Buddhaismus 
und der Völkerzusammenhang im Pontischen Norden 
alt die Br^the gedacht werden, auf welcher Biiddha- 
Apollon mit dem Wolfe aus dem lernen Orient end- 
lich selbst nach Griechenland gekommen ist! 

Unter den Symbolen Apollons scheint uns hier 
•uch noch derjenige Vogel eine Bemerkung zu ver- 
dienen, welchen die Griechen Kiqxoq nannten. Nae* 
Odyss. XV. 525. ist er der schnelle Bote des Apollon. 
Vgl. IL XXII. 139. Er ist ungefähr derselbe Vogel, 
der «onst tepa j; heifst, und b$i den Persern und Ägyp- 
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tiefn ein Symbol der Gottheit war. Vgl. oben 8. 18. 
und Diod. I. 87. III. 4. Clem. Sirom. V. 7. Eus. Praep. 
Ev. II. 3. Der Name des Vogels wird daher geleitet, 
dafs er im Fluge Zirkel macht. Sollte darin nicht» 
ausserdem dafs dieser Vogel der schnellste und scharf- 
sichtigste ist, der Grund liegen, warum er der Gott- 
heit geweiht wurde ? Er wäre demnach ein Symbol 
des Weltgeistes, von welchem in ewigem Kreislauf al-^ 
les ausgeht, in welchen alles zurückgeht. Merkwürdig, 
dafs derselbe Vogel auch noch ein Symbol des Nor- 
dischen Odins (des Wodan-Buddhv) ist. Man vgl. hier- 
über Hallenberg Disquis. de nom. etc. P. II. p. 566, 
„In scriptis Eddicis supra doraicilium Odini aquiia pin- 
gitur, de qua additur: et int er oculos ejus sedet nect- 
pifer." Wie die Alten von einer Weltseel* sprachen, in 
demselben Sinne haben die alten Nordis ^ju Dichter die 
Weltseele den Habicht Odins genannt. ,.Appellatur quo- 
queanimus aeeipiter vel corvus Odini" werde in der Edda 
Snorr. P. 2. ges*agt. Vgl. Rühs Erlaut über Tac. Germ. S. 
352. Sollte der Habicht oder Rabe Odins nicht dasselbe 
bedeuten,' was derselbe Vogel als Symbol des Apbllon 
bedeutet? Es ist eine scharfsinnige Vermuthung, dafs 
jener Ulixes oder Odysseus, der nach Tac. Germ. c. 
3. auf seiner Irrfahrt auch in das alte Germanien ge- 
kommen seyn soll, der altdeutsche Wodan oder Odin 
ist. Wir möchten aber diese Identität, deren Vermu- 
thung zunächst blos die Aehnlichkeit der Namen ver- 
anlafst zu haben scheint, schon in dem ursprünglichen 
Begriffe des altgriechischen Odysseus vorniissczcn. 
Hängt er denn nicht wirklich <>:irch seinen Vater 
Laertes mit den Laren und Asen zusammen, wie Ta- 
citus von jenem UHxes-Odin meldet? Ist denn nicht 
reibst der Homerische MyVhua seiner Irrfahrt ein 
Symbol der Seelen Wanderung? S. Th. I. S. ffi. sq. 
Und in Molche nahe Beziehung wird er nicht durch 
den Schihsalsbogcn, von welchem Leben und Tod ab- 
hängt, Od. XIX. XXI. zu Apofion ge«e/J ? P ; 
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die tr spannt, sind <Jie Pfeile def Apollon. Symbole 

der h- ld angespannten, h, Iii abgespannten Lebenskraft 
(gleich dem bei l ag gehobenen, bei Nacht aufgelösten 
Gewand der Penelopc), es sind die göttlichen uflehl- 
baren Pfeile Visthnus, die von selbst wieder zu dein 
Gotte zurükkehren, wie »IL*a Leben in die Goitbeit 
surükgeht. Dies ist die wahr-^ Erklärung des Bogens 
und der Geschofse Apollons. Nichts anders bedeutet 
der Hyperboreisch « Apollinische Pfeilfahier Abaris. 
Sein Pfeil, oder er selbst, ist ein Symbol der all durch- 
dringen den göttlichen Geisies« und Lebenskraft. Man 
Tgl. über das Symbol des Bo^ns {ßiog) Creuzer Th. 
II. S. 194. I. S. 674. und bedenke, wie es Heraklit 
gebrauchte, dessen avaü-vuicccis und iöog aveo xcu xa- 
tco nicht so wohl aus dem Persischen Dualismus, wie 
Creuzer mein als vielmehr aus der so weit verbrei- 
teten und Jonien ohmdies nicht fremden Indischen 
Weltansicht zu erklären ist*). 

Wir haben Tb. I. S. 273. die Vermuthung geäus- 
sert, dafs die Kampfspiele der Griechin ursprünglich 
Todtenfeste gewesen seyn mögen. Der Zusammenhang 
der Ideen und Symbole, in welchem wir uns hier be- 
finden, erinnert uns wieder daran, da sich diese Ver- 
muthung nicht bl 08 historisch (durch Kronos, Herakles.. n 
Hermes Bvaycjvtog und seinen STohn den Wagenlenker 
Myrtilos («• Völker Mythol. S. 55<).) und anderes) son- 
dern auch symbolisch rechtfertigen lälst. Den Uelcr- 



Dieselbe Ansicht des Unirersums drültc HeraT.lit wie durr*i 
das Symbol des Bogecs, so auch durch das SymSol Jcr Lei- 
er aus, »to iv yap cptjav diayegotievov avro avrfo 

£t*uqr>e0€<rvat* uaneo ap/*oi'iav ro£e rs xcu Xvyaq** 
sagt Plato von Hcraklu $ymp. p. 5o,?. Vgl, Abth. T. 3i5. 
Dam nehme man noch, wie sinnreich auch das INibcluneen- 
lied mit dem Videlbogen und GigcnsLcii riet kühnen > j iol- 
manns Volehcr spielt. «vir. ^367. «nSS. 
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gang aea rlem Leben in den Tod haben wir achon in 

der Peraiachen Religion nnter dem Hilde einea Kam- 
jdea dargcatellt gefunden. OicueMie Idee, nur auf an- 
dere Wei*e gewendet, lag auch diesen Todtc nftpielen 
y \ Grunde« Die Itcnnbahn, der (lue an, war ein Sym- 
bol nVa Kreisläufen welchen die Seele in entgegen* 
gegrzter Hichtung zu durchlaufen hat , um zu ihrem 
Ziele wiederum zu gelangen. Wie !>cdeutaain int be- 
fOTld'Ta der dreimalige Umlauf, wie wir ihn achon 
bei Horner II. XXflf. i3. ftnoen : tqiq myi vt/oov 
ivrnr/rir t,),ar}ai> inhin; pvQOV*voi. I* ei d« n hörnern 
Jiiefa dieac Sitte decurrcr'». (Ar. \ irg. Acn. XI. 
T*C. Ann. Jf. 7. Lir. XXV. 17. 80 In Iii PinnVr. der 
ftänger dieser f'ayipfjipiele, zu drc'en Malim die Seele 
ihre Wanderung vollbringen. Wir boren aogar von 
Kämpfen, welche Vögel an Todtenlifigeln anzubellen 
pflegen. Aua Acfhionien kamen alljährlich Vögel zum 
TodfenhCgel Mernnon« nach Ilion, um Lei« !j"nt nielo 
daaelbat zu feiern. Daaaclbe geteliehe aagt /Mir». X. 
3:. in Aethtofiien circa Mernrm-ii* fouiulum, und in 
IJäolien bei Meb»ageia tumuht*. {Die Yftgel aind Sym- 
bole der Seelen. Wie oft laTat nicht <!er Mythus Men- 
•eben in Vdgel aich verwandeln! f Man aehe Ann Wei- 
tere über die Mernnona^Vögel bei Grenzer Bymb. Th. 
I. 8. 45?' Waa al>er hier vorzüglich unsere Aufmerk- 
•amkeit auf sich ziehen rnufa , ist die Parallele der 
GmhhGgel Memnona mit den Grabstätten dea Pottti- 
aehen Norden*, Wie dicae ui allen rolossslen Todten- 
bögel von di-nGeatadrn de« I'ontua an weitbin in den 
Norden aich hinziele n, ao h«tte auch g»nz A*ien aei- 
ne Mernnonieii, und iJ<t gemein*rh«d' K che Bei librunga- 
punet beider ial die Troische Lbenc. Denn auch hier 
sollte JH«*mnon begraben a'*yn, wie aein Gegner Achil- 
leus, ti*rhdem er unier dt wer gewaltigen Ui»m\cn ge- 
iajl n M ir. Also mn li Kirr wieder das achon oft be- 
lli trinif mlei gi rifen d«.a Alfagyi'f iachen, 



Altgriecbbcbcn , Ahgermtnittclifn mit deutlicher Zr.- 
rükweisung auf eine gemeinschaftliche Orientalische 
Abkunft. W r ie wir nämlich schon früher die Colosse 
des Memnon* - Osii is mit den Buddhacolo: n zusam- 
mengestellt haben, so unterscheiden sich auch durch 
diese Todtendenkmale die Völker des Buddhistischen 
Asiens neb«t den Völkern des Pontisch-germanischen 
Nordens , des alten Hellas und des alten Aegypten« 
charaeteristisch ron den Rrahminischen Indern, wel- 
che diesen Gebrauch ni -Lt haben. S. Ritter Vorh. S. 
24 i. sq. Hann es nun befremden, "wenn Mir auch das 
dem Buddhaismus und Brahmaismus, dem Aegyptischen 
und Airgriechischen Glauben gemeinsame Dogma der 
Seelenwanderung in den genannten Landern da und 
dort wiederkehren sehen ? Den wunderbaren Procon- 
nesischen Aristeas Berod« IV. l3 — den Wieder- 
geborenen, kennen wir bereits hinlänglich. Auch ron 
den Ifsedoncn, zu welchen er kam, haben wir schon 
bemerkt , in welchen materialistischen Gebrauch der 
Buddhaismus die reine Idee verwandelt hat. S. Tb» I« 
275. Und doch sollte auch diese rohe Menschenfres- 
serei dieselbe Pietät seyn, die die Indische Religion, 
als heiligste Pflicht gebot ! Ileus dt naroi T8T0 noitfu 
naraneg ol EkXyeg ra yivsata sagt Herodot IV. 26. 
sehr bezeichnend. Derselbe Geschichtschreiber be- 
merkt v on den Geten , die er kLs mannhafteste und 
gerechteste Volk in Thracien nennt, als einen charac- 
teristischen Zug den Glauben an die Unsterblichkeit. 
IV. 95. Sie glaubten, zu dem Dämon Znmohis zu kom- 
jmenj welcher verschwindend und v icdererst T ieinend, 
wie Aristeas, ein Symbol der Seelenwanderung ist. Kr 
wird ei* Diener des Z'vtbagoras geuannt, Mie Pytha- 
goras selbst, wie Aristeas und Epimenides, der Kre- 
ter, der nach langein Schlaf wieder Erwachte* Diener 
des Apollon sind , wodurch immer nur ein ideeller 
Zusammenhang angedeutet ist. Als die äusserten Gfie- 
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<Ler dieses grofsen Yölherzusammenhangs 

uns endlich noch in dem fernen Westen die CelüscLen 
Druiden, Ton welchen Caesar B. G. VL 14. 
primis hoc volunt persuadcre , non interire 
sed ah aliis post mortem transire ad aüo«. 
maxirae ad rirtutem excitari putant, metn mortis ne- 
glecto. Der Hauptsiz der Druiden war in Britannien. 
Auf einer der benachbarten Inseln/Mie man die Inseln 
der Geister und Helden nannte^ sollte der schlafende 
Kronos (welchen die Griechen auch für den Zamolxis _ 
der Geten nehmen s, Suid.) von Briareus bewacht 
werden. S. Plut. De Def. orac. 18. De Fac Lun. Diom. 
IL 47- Wer sollte darin nur ein Spiel des Zufalls, 
oder eine willkühriicbe Fiction erbliken wollen! 
denn nicht auck der ihm so nahe verwandte Bu< 
Herakles nach gleich langer Wanderung im 
Westen (in Gades , wo er eben wieder mit Kronos 
zusammentrifft Strah. III. p. ' 169.) und Tsorden Tac 
Germ. 34. die Säulen seines Namens aufgepflanzt? 

Selbst die populären Vorstellungen e r Griechen 
erinnern uns noch vielfach an den Grient. Hermes 
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xna der allgemeine Weltgeist ist, der die untere Weh 
wie die obere durchdringt. Aidoneüs herrscht milder 
Persephone im Reiche der Todten, wie Osiris mit der 
Isis, dieselben Gottheiten, »:ie auch nach der M ste- 
rienlchre über die Unterwelt walten , aber Aidoneus 
heifst auch der unterirdische Zeus, der nur dem Na- 
men nach von dem Zeus der Oberwelt verschiedeu 

• 

ist. B. L 4^7. IX. 45% coli. Paus. IL 2 4 . Soph. Oed. 
Col. 1606. Als Erdgott und Reichthumgeber aus der 
Tiefe (cfr. Cic. N. D. IL 26.) wir 1 Plutcn-HaoVs zum 
Hermes, und es findet demnach auch in Beziehung 
auf die Unterwelt dasselbe Yerhältnifs zwischen Fler- 
mes und Zeus statt, wir wir es sonst gefunden haben. 
Der Glaube, dafs dir Sf cle dann erst, wenn der Leib 
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auf die rechte Wei«e be»?»?tet t+r. in <!<?n Ort flu fr 

- 

Rahe eingehen Könne, stimmt g nz mit der Den\ rt 1 
der Acgyptier zusammen, deren Amenthes uberhni jx 1 
mit dem Harles der Griechen die 3-öTste AebnlicM it 
hat. Dafs die Tndtenopfer denselben Zusammen ha ig 
zwischen den Lebenden und Todten erhalten sollte n, 
welchen sich der Indier dachte, haben wir schon i e- 
merkt. Ebendahin gehört wohl auch die einst in Gr e- I 
chenlandund It^li.m aligemein eingeführte Sitte, c ie 
Todten in den Hä vern zn begraben. S. Creuzcr Syu b. 
Th. ü. S. 855. Auch in Cvr*»ne wohnten die Le!>e i- 
<«!en unter den Todfen. S. Bökh ad Pind. Pub. T. 
Expl. p. 202. Solche Zuge (unter welche z. B. ar rh 
Charon der freudige Fährmann, der Leihetrank a is 
dem Wasser der Terrjessenher gehören) liefsen sich 
noch viele anfuhren. Die cigenthfimlirhe Ansicht der 
Griechen aber «her den Zustand nach dem Tode ist 
diese, dafs sie den Gegensaz , in welchem der Tod 
zum Leben steht, aus dem dem Indisch-Aegyptisehen 
gerade entgegengesezten Gesichtspunct auTafste. Dem 
Indier fallt alles Positive in die jenseitige Periode 
•eines Dascyns , der Moment des Todes ist die Ge- 
burt zum wahren Leben, dem Gricc'.en aber ist d-»s 
D-Vsscirige das Positive, das Jenseitige das Negative. 
Der Zustand nach dem Tode ist nur d.\s erblafste, 
farblose Bild des ze-tliciien Lebens. Raum dämmert 
ein mattes Licht des Bewufstseyns in der des Leibes, 
ihres eigentlichen Selbsts, entbhlfsJen Seele. Es sind 
nur Schatten und Traumgebilde, w$xv&v ausvqva xa> 
Qrjva — ayoals € ',• — eidcoXa xaiiorr&r. Odyss. XI. 
Kein Strahl der Freude dringt in die düstern, sonnen- 
losen Wohnungen des Todes. Daher die Klage des 
Achilleus Od. XI. 488. 

ftirht mir rede rom Totl ein Tro lwort, edler Odjsseiif, 
Lieber ji wollt' ich <U Feld ab Twgeluhner bejteJlen, 
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Ffnem dürftet. Mann Min} Erb' «cid eigenen WobUtand, 

AU die aain in Ui che Schaar der gcfthwundeneu Todun btbtftw 

achen. 

Der Tfadc* ist der gemeinsame^ Vcr4nmmlungsort 
«Her, die auf Knien leben. Selbst zwischen Gufen und 
böten ist im Grunde kein Unterschied. Kaum spricht 
sich eine schwache Ahnung eines Vergcltungazustsn« 
d-i in den beiden Homerischen Stellen aus II. 111.276. 
XIX. 2. r >8. nach •»wichen diejenigen, die hier Meineide 
geschworen, drunten Ix iraft werden. Verbrecher, wie 
Tityos, TanUlos, Sisyphos *) werden nur ftufsertrdtnU 

•) Die Verbrechen und Strafen di™ c r drei, ru welehen auch 
llton ^üioti l'ind. Ob /. 0,7 h< Uni. haben «ri «%m% gaux eige- 
ne*, wie «vir M'lion .S. 5. angedeutet bafffti, Ea find die 
MenarlttO i I t mallsten J'cii'fl'- der Menvbheit, i'ij Wehhcr 
Ctttdichea tind ]>irr»«M'hllrlirf «nf die\Vo\c, wie wir I. Ahth. 
8. ». irj. 7ij hettimmt« grtttelj beben, Im Ik^nf* u*yn xu- 
aammeiihel. Iii.. *j,„lere '/eil nahm ili«*e Id'ut'iuVii nng de* 
Colllicht« «fid Wen* blichen, die Mir tu» di.i IkwnUlacya 
gilt, «dar nur eine ide*JiatJ»che B'-'Stutun^ hat, aU »lue« 
t ei rn# im i ' t, LVherruuth, der da*» J% J #*r hin lia den» (#ot'li-> 
rh^n plr-M wollte, »irh am Goiflirhen verpuff, daS 

Göttliche | rf ofanlrle. Die« l*t der gemeinnainc Oifirnrftf al- 
ler jener Verbrechen, ütSJ J ityoa, Tant..loa, ftlsyphos, lilon, 
tu Weh heu auth noch Salmontu» xti rechnen Ut, von wel* 

ihern gesagt wird, da& er r^ ^ii' k^lOBoOai DtXtoV *Af* 
7<?V /"uriM' firat ^iß. Apollod« I. 9. Merkwürdig ul 
nun »her, wie tltfl tri dm Sirrin dieaer xogenannlen Ver- 
brerlcr dien der idr .-ditlMi« J5*;rifl von dem Wrtfti dar 
fteele anidiiAi. jene Si: n sind eigentlich ein Bild de» re- 
|jgioft< 11 8< lh»lh. wufnt»eynt ru nennen, softffi dfev* xwUchcn 
dem Ifohern und Niedern, dem Göttlichen und MenM'ldirhsjl 
% eefhetlt ff' 1 , ywin'hrn dem Unendlichen und Kndlkhen 
tehwehf. !);•% i*t dif* ew»e»j Aihcit <1#* Si»ypho«, fd'» Klhff- 
ling« », NV.IJter in .Schwenk a And, !>»o. A'-acb. Till. * '••».) 
immer wa /l er den Klein in die Hohe, und Immer »fin/t.r 
wieder hinab, die ewfea Pein def 'Janlabrt, der da* WW< r 
Imni^r vor »irh li'-ht, und den hr«nnend#n Dum nie 
k nn dr* TiMnt, d»wn immT w;irhftnde und immer v*m- 
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lieber Weise genannt r Od. XI. 5;5. stj. und da« se- 
lige Loot, das einzelnen Lieblingen der Götter im 
Elysium bereitet ist, hat wenigstens keinen ethischen 
Grund, wie Od. IV. 56g. deutlich zeigt. F.h'c Vevschie- 
denheit des Zustande« findet in der Unterwelt nur so 
statt, wie man sie sich auch schon auf der Erde dach* 
te, die Idee eines ethisch bedingten Zustandes finden 
wir wenigstens in dem Glauben der Homerischen VYvU 
noch nirgends« 

So geringfügig ist die Griechische Vorstellung 
fiber den Zustand des Menschen nach dem Tode, und 
doch bietet uns auch diese , wenn wir (sie in ihrem 
weiteren Zusammenhang auffassen, eine sehr wichtige 
Seite der Betrachtung dar. Der Gesichtspunct, von 
welchem aus sie zu beurtheilen ist, ist ganz derselbe, 
welchen wir bei der Lehre yon der Natur des Men- 
schen für die Griechische Ansicht hierüber festgesezt 
haben. Der naturphilosophischen Denkweise des Ori- 
ents, nach welcher in dem eeitüchen Seyn und Leben 
des Menschen nur ein Abfall vons Höheren, von dem 
Absoluten zu erbliken ist, ist die Griechische ge- 
radezu entgegengesezt , welche von dem positiven 
Begriffe der Selbstständigkeit der menschlichen Na- 
tur, von der sich selbst bestimmenden Freiheit des 

cehrte Leber, wie die des 'Prometheus, der Sir der nimmer 
satten Begierde ist. Auch das Wasserschöj#fen der Daleiden 
in das leke Fafc gehurt h jeher. Der ewi«c Vm*chwung des 
Rades, an welches Ixion geheftet ist, ist ein Bild d:rnie ra- 
stenden immer \on unten r»ack oI>en nnd von oben nach 
unten strebenden Tiiätigkeit der Seele. Wie deutlich ist das 
Wesen der Seele, sofern dieses in das Selbslbewufstscyn, in 
das Vorstellungs-Vermögen, zu sezen ist, dun h den phanta- 
stischen Wahn, der den Taulalos, den Sisyphos, den Kion, 
der nach der Wolke hascht, die Danaidcn plagt, bezeichnet ? 
Die idealistische Denkweise , misverstanden und einseitig t 
▼erdreht, wird allerdings tu einem phantastischen Wahn, 
in welchem alles Seyn sieb in eine Reihe rr»n Vorstellungen 
▼ci wandelt, die dieSecle in einem ewigenKreislau/ herumtreibt. 
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Menschen au?geM. Sie sezt das Positive in das 

eigene Ich , wie es sich in dem unmittelbaren zeit- 
lichen Scibstbewufstseyn ausspricht, und da von die- 
sem das Bewufstseyn des leiblichen Daseyns nicht zu 
trennen ist , so wird nnn der Leib das eigentliche 
Seihst des Menschen icaroi 11. I. init.), woraus von 
selbst sich ergibt, dal's das geistige Lehen in dem 
Grade geschwächt und verdurste 1 1 werden mufs, in 
welchem das Wesen des Leibes zu einem blofsen Bil- 
de wird* So realistisch diese Ansicht ist, so enthält 
sie doch den Keim, aus welchem sich der für die Aus- 
bildung der Idee der Unsterblichkeit höchst wichtige 
Begriff der ethischen Freiheit und Individualität ent- 
wikclte. Der Leib ist es, durch welchen dieser Begriff 
hier ebenso, wie wir es schon bei der Heroen-Lehre 
gesehen haben, eine feste Basis seiner Consistenz er- 
hält , von welcher aus er erst zu seiner reinem Be- 
deutung 6ich erheben kann. Eine 1 ethische "Tendenz 
sehen wir aber wirklich auch schon bei der Homeri- 
schen Idee von der Fortdauer der Seele, wenn wir 
sie der Orientalischen gegenüberstellen, darin, dafs 
sie keine Spur vefn einer Wanderung der Seele durch 
Thieigestalten enthält. Je mehr aber der Mensch die 
thievische Form als eine seines Geistes unwürdige 
Hülle zurükweiit, desto reiner hat er sich in dem 
ethisch-individuellen Mittelpunct seines Bewufstseyns, 
dessen Identität nothwendig in einem fremden Leibe 
getrübt werden mufs, ergriffen. Es ist eine auffallende 
und nur nach unserm Ideengange erklär! are Erschei- 
nung, dafs die Griechisch-homerischen Vorstellungen 
über den Zustand in der Unterwelt im Ganzen das- 
selbe Bild geben, welches wir auch bei den Hebräern 
finden. Die Mosaische Beligion hat das ethische Ele- 
ment ungefähr auf dieselbe Weise in sich entwikelt, 
wie die Griechische, und mit ernster Strenge von dem 
Naturchai acter der Religion sich losgesagt, Ist aber . 
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eine solche Vereinigung mit dtr Gottheit gelehrt, 
durch welche, wie derlndier glaubte, | das menschliche 
Ich von dem unendlichen Abgrund des Einen Urvve- 
sens verschlungen wird. Das Ethisch-Persönliche, 
der menschlich individuelle Charakter ist, wie in den 
übrigen Lehren, so auch in dieser der Mittelpunct, 
welchen die Griechische Religionslehre mit aller In- 
nigkeit festhält. Wie sich dieser Begriff in Hinsicht 
der Lehre von der Unsterblichkeit von dem Homeri- 
schen Standpunct aus deutlicher entwikelt hat, davon 
gibt uns den gröfsten Beweis die entschiedenere und 
bestimmtere Verbindung der Idee eines Vergeltung i- 
Zustandes njit der Vorstellung von der Fortdauernach 
dem Tode. Da wurde nun aus jenem Minos, der bei 
Homer nur das auf Erden geübte Amt auch in der 
Unterwelt noch fortsezt , und nur über die Streitig« 
heiten der Todten entscheidet, ein Richter, der oer 
Seele des Menschen, je nachdem er auf der Erde 
gelebt hat, nach gerechtem Maasstabe ihr Loos in der 
andern Welt zuthoilt. Es wurden als Richter der 
Todten die edlen Sonnendes Zeus aufgestellt, : !Minos, 
Rhadamanlhys unc Aeakos, welche nach Piaton. Gorg. 
p. i65. Ed. Bekk. Gericht halten auf der Wiese am 
Kreuzwege , w t o die beiden Wege abgehen , der eine 
nach der Insel der Seligen, der andere nach dem 
Tartaros*). Nach Pindar Ol. IL i36. ist es Rhada- 

•) Der Mythus scheint f obwohl in Platonischer Form , doch 
einige bedeutsame Winke über die Ausbildung der Idee 
eines Vergeltungszustandes zu enthalten. Es wird nemlich 
gesagt: Es sey ein göttliches Gesez, dafs der Mensch , der 
fromm nud gerecht gelebt, in die Inseln der Seligen wan- 
dere, der Üngerechtc aber und Gottlose in den Tartaros 
verstofsen würde. Früher nun haben Lebende über Lebende 
gerichtet, an dem Tage , da jemand sterben sollte. Da ge- 
schah es, dafs sowohl in die Inseln der Seligen, als in den 
Tartaros Unverdiente kamen, da der Lebende mit den Vor- 
tagen seines Leib* die Gebrechen der Seele verhüllend, das 

. - \ • 
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manthys insbesondere, welchen als Beiaizer mit ge^ 
radem Rathschlag Vater Rronos sich erkohr, er der 
Hhea Ehegemahl, die mit ihm auf dem höchsten Thro- 
ne sizt. Derselbe ethisch-religiöse Dichter kann uns 
überhaupt den besten Begriff davon geben, welche 
reinere Bedeutung der Idee eines Vergeltungszustan- 
dcs auch in ihrer mythischen Gestalt in dem Glauben 
der edleren Gemüther gegeben wurde. Reichthum 
mit Tugend Vereint nennt er Ol. II. 96. den leuch- 
tenden Stern, den wahrsten Ruhm des* Mannes. Wer 
diesen besizt , der weite seine Zukunft, dafs der hier 
gottlose Sinn nach dem Tode sogleich seine Strafe 
büfst, dals was hier in dein Reiche des Zeus frevel- 
haftes begangen ,wird , unter der Erde Einer richtet 
(man übersehe hier nicht das emphatische ng), der 
mit unerbitlerlieher IS oth wendigkeit seinen Spruch 
verkündet. Die Bewährten aber gelangen auf dem 
Wege des Zeus (der in jedem Fall zugleich auch der 
Weg der Gerechtigkeit ist cf. Interpr.) zu des Kro- 
1108 Burg. Gleichen Inhalts sind die schönen Frag- 
mente , die sich aus den Klagliedern des Dichters er- 
halten haben, und ebenfalls beurkunden, wie tief sich 
der Gedanke an den jenseitigen Zustand seinem from- 
men Gemüthe eingeprägt hat. Man vgl. z. B. Fragm. 
Ü7. Ed. Bökh. ' . 

Es liehn unter dem Himmel über die Erde uns tat umher 
Die Geister der Frevler in blutiger Qual, gebeugt 
Von des Ungemachs festem Joch; 
Aber im Himmel wohnend erböhn die Frommen 

■ * 

Den grofcen Seligen, des Danks Lieder singend. (Thiersch.) 

Was Pindar in strengerem Ernste ausspricht, ver- 

— — — , 

sinnliche Auge und Ohr des Richters blendete. Da bcschlofii 
Zeus, dal* der Sterbliche nicht mehr seinen Tod vorher- 
wissen, und nur der Todlc, vom Sinnlichen Gereinigte, 
tiber den Todtcn, die nakte Seele, riebten sollte. 

Baun» Mythologie. IJ. a. -9 
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nehmen wir in milderem Tone au« Sophokles. Den 

Grundgedanken der ethischen Ansieht über den Zu- 
stand nach dem Tode , dafs die Hinsicht auf das 
künftige Leben die Handlungen des gegenwärtigen be- ' 
stimmen müsse, enthalt ebenso tiefgedaeht als tiefge- 
fühlt folgende Stelle, in welcher Antigone den Ent- 
schlufs ihrer That so ausdrükt: 

Kclaov uoi TUTO noiaoT] daveiV 
. 4>iXtj (itT avrü xaaouat, gpiA« /«fra, 
Oma Tiavöpy.ncraa * enst, tiXhcov %povog» 
/ . 4 , , Qv öd u' ayeoxeiv rcov ev&ads* 

JKxft yao act xaerouca' 001 6" Bi tioxet,, 

Ta rov öeav svrip arißqaad v. 72 — 77. 

Man vgl. damit die Stelle v. 898. in welcher die Wie- 
dervereinigung mit Vater, Mutter und Bruder mit aller 
Innigkeit einer sehnsüchtigen Liebe ausgesprochen 
ist 9 welche dort w ieder zu finden hoflt , w as sie hier 
verloren hat, eine Stelle, welche uns, wie jene, ei- 
nen um- so tieferen Blik in das glaubensvolle Ge- 
müth des edelsten aller Dichter werfen läfst, je mehr 
■wir sie in dem tiefen Geiste seiner Antigone aufzu- 
fassen wissen. 

Mag aber auch auf diese und ähnliche Weise in 
den bessern und ahnungsvolleren Gcmüthem der 
Glaube an eine andere Welt sich geläutert haben , es 
blieb demungeachtet immer im Hintergrund jener dü- 
stere schauervolle Hades, in welchem nur ein matter - 
Schein des Lebens fortdämmern konnte. Dafs diefs 
nicht anders zu erwarten ist, ergibt sich uns sogleich 
aus dem noch kurz anzudeutendeu Yerhältnifs der 
Naturreligion zum Christenthum in der Lehre über 
den Zustand nach dem Tode. Nur wenn , wie dies 
im Christenthum ist, das religiöse Bewufstseyn von 
der reinen Idee der ethischen Bestimmung des Mc-n- 

w 

i 
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sehen so durchdrungen ist, dafs der Geist des Men- 

sehen als eine ins Unendliche sich entwikelnde etni- 

< * * * • 

«che Kraft gesezt werden rauf 8, mir bei dieser An- 
sieht wird der Glaube an eine Fortdauer nach dem 
Tode nicht blofs ein unbestimmtes Schwanken zwi- 
schen Furcht und Hoffnung, zwischen einem Zustan- 
de der Vernichtung und einem vollkommneren Leben 
seyn, sondern zur wahren Idee der Unsterblichkeit 
und Seligkeit sich erheben. Unter dieser Idee mufste 
demnach der Glaube der Griechischen Religion in 

dem Grade bleiben , in welchem sich die Idee des 

n 

Ethischen in derselben noch nicht rein ausgebildet 

hat. Dieselbe Idee ist es, welche die christlicJie Lehre 

» » • • • * 

Ton der Unsterblichkeit ebenso bestimmt auch von 
der Orientalischen unterscheidet. Diese betrachtet 
zwar ganz anders als die Griechische den Tod ah 
den Uebergang zu einer höheren Stufe des Leiwens, 
aber nach der Indischen Lehre wenigstens , In wel- 
eher "sich uns der Character der Naturreligion am 
reinsten darstellt, ist die höchste lieben stufe zugleich 
auch ein Verschwinden des persönlich individuellen Be- 
wufstseyns in der göttlichen Einheit und Allheit. Alles 
individuelle Menschenleben ist nur insofern ein Leben zu 

nennen, sofern es mit dem allgemeinen Naturleben Ein9 

x 

ist. Dieser die menschliche Ichheit mit der göttlichen In- 
telligenz und der allgemeinen Welt«eele identificirende 
Idealismus hat zwar allerdings seine speculative Wahr- 
heit, aber auf dem ethischen Stanupunct kann derBegritF 
der persönlichen Individualität nicht aufgegeben wer- 
den , wenn wir nicht zugleich auch den Begriff eines 
ethisch sich selbst bestimmenden Wesens fallen las- 
sen wollen. Ebensowenig kann dieser Begriff mit 
dem Glauben an eine Wanderung der Seelen durch 
verschiedene Thiergestalten bestehen. Es verhalt sich 
mit dem Begriffe der Unsterblichkeit auf .dieselbe 
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Weise wie mit dem Begiifle der Gottheit. wenig 
der ethische Begriff der Gottheit in seiner Reinheit 
aufgefafst ist, so lange noch die Thierwelt die Sym- 
bole des Göttlichen leiht, ebensowenig hat der Mensch 
die Murde seiner ethischen Bestimmung erkannt, 
wenn er sein Selbstbewufstse) n mit dem Thierbe- 
wufstsc) n identificiren kann. Je entschiedener nun das 
Christenthum seine ethische Tendenz verfolgt, um so 
entschiedener mufs ihm jede Form der Fortdauer 
nach dem Tode widerstreben, bei welcher der unver- 
äußerliche Character der Identität des individuellen 
Selbstbewußt seyna auf irgend eine Weise mehr oder 
minder aufgehoben wird. Die ethischen Grundbe- 
griffe der Sünde und Gnade mit allen damit zu- 
sammenhangenden Lehren erfüllen jedes christliche 
Leben und jedes christliche Bewulstseyn mit einem 
so individuoll bestimmten Inhalt, dafs die Idee der 
Individualität und Persönlichkeit mit dem innersten 
Geiste des Christenthums aufs wesentlichste zusam- 
menhängf. Er bedarf dies keiner weitern Ausfüh- 
rung, wir bemerken nur noch, dafs sich diese ethi- 
sche Tendenz auch in den besondern Lehrbestim- 
mungen ausdiükt, welche das Christenthum mit der 
Lehre von der Unsterblichkeit verbindet. Es ist be- 
reits angedeutet , dafs die Idee der Auferstehung des 
Leibes philosophisch nur aus dem Streben, die Iden- 
tität der Persönlichkeit festzuhalten, begriffen wer- 
den kann, und es d".rf gewifs nicht als eine zufällige 
Erscheinung angesehen werden, dafs das Christen- 
ihum gerade N auch in dieser Idee*), wie in einigen 
_ 

•) Dafs mit dieser Idee auch die christliche Bestattungsweise 

»usammenliangt , ist klar. Der gerade Gcgensaz ist auch 
hierin die Indische Sitte, die Todtcn zu verbrennen, und 
die A«c%e in das Wasser des Ganges zu zerstreuen, entspre- 
chend dem Glanben , dafs jedes einzelne Leben einst wieder 
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verwandten, mit dem durch seinen ethischen Charac- 
ter so ausgezeichneten Alf persischen System überein« 
stimmt, ja vermittelst des Juden Thums sogar histo- 
risch zusammenhängt. Mit demselben System nimmt 
«las Christenthum eine strenge Scheidung der Guten 
und Bösen in dem andern Leben an, und wenn es 
noch weiter gehend sogar eine ewige Dauer dersel- 
ben zu lehren scheint, so ist dies, wenn auch nicht 
als dogmatische Behauptung, doch wenigstens als eine 
aus dem ethischen Geiste des Systems sehr natürlich 
herausgebildete Vorstellung anzusehen. I>les ist ja 
eben der Character einer ethischen Individualität, dnfs 
sie in strenger Abgeschlossenheit alles Fremdartige 
von sich absondert. Mas; aber auch in anderer Hin- 
sieht die rein negative Natur des Bösen auch im 
Christenthuin die Voraussezung eines endlichen Auf- 
hebens jener Scheidung in sich schlicfsen, so bleibt 
doch immerhin die christliehe Wiederbringung aller 
Dinge auch so weit entfernt von jener Indischen Idee ei- 
ner völligen Aufhebung aller iu anschlichen Individualität 



in das All der Natur sich auflöse und verliere. Mit Recht 
wurde daher hei der Einfüllt ung des iJn istenthums die 
Verbrennung der Todten als ein characteristisch heidnischer 
Gebrauch angesehen. Si quis corpus defuneti hominis se- 
cundum ritum paganorum flamma con»umi feecrit, et ossa 
ejus ad cinerem redegerit , capile punictur." Carol. M. Ca- 
Tulul. in IMormm. Paderborn, p ^02. Den Uebergang macht 
hier die Griechische und Römische aber auch Germanische 
und Kordische Sitte, die Asche wenigstens des verbrannten 
Leibes in Urnen abgesondert iui Schoose der Mutter 'Fr<fe 
aufzubewahren. Der Bacti ischr persische Gebrauch, die Tod- 
ten durch Hunde und Raub'hiere au (Tressen zu lassen, hän^t 
wohl ursprünglich auch mit dem Indischen Glauben zu- 
sammen, doch wurden auch bei den Persern die Gehtine 
der Tod teil in Grabein aufbewahrt, Rhode Zend*. S. ^'q 
und Ton Wichtigkeit ist hiebei, da£s der Qrmuzdicner sei- 
nen Glauben an die Auferstehung yuf die Allmacht Goitus 
gründete. - <• • • 
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in dem absolut Einen Wesen der Gottheit. Vielmehr ist 
zwar Gott Alles in Allem, aber nur durch Christus, und 
•wie Christus der cm ige Mittler, die ewige Einheit des 
Göttlichen und Menschlichen ist, so ist auch das mit der 
Gottheit geeinigte menschliche Selbst bewufstseyn doch 
immer zugleich ein individuell geschiedenes, nie zu 
yölliger Identität mit der göttlichen Allheit sich aus- 
gleichendes. 

So sind zwar beide Systeme , das Orientalische 
und das Christliche, zwischen welchen das Griechi- 
sche und das Jüdische nur den vermittelnden Ueber- 
gang bilden, von derselben Idee des Absoluten durch- 
drungen, aber was jenem nur rükwärts ligt , ligt die- 
sem nur vorwärts, was jenem ein einstiges Natur- 
Seyn ist, ist diesem nur ein einstiges ethisches Wer- 
den. Das ist der grofse Gegensaz zwischen Seyn 
und Werden, zwischen, Natur und Freiheit, in wel- 
chem der xvxkog avayxrjQ sich bewegt, vermöge des- 
sen alles geistige Leben, das hosmische wie das in- 
dividuelle, nur als eine von der Einheit des Natur- 
Seyns ausgehende nach ethischer Individualität fort- 
strebende , und das ethisch-individuell Gesonderte an 
die göttliche Allheit wiederum anknüpfende Entwik- 
lung begriffen werden kann. Das ist das grolsc im 
göttlichen Geiste gedichtete Epos der Weltgeschichte, 
in dessen einer Seite, gleichsam der Ilias, <}ie selb- 
stische Ichheit, froh im Gefühle der Freiheit und 
des eigenen Lebens, heraustrebt und um das Schein- 
bild vor Troia kämpft , während sie in dessen ande- 
rer Seite, gleichsam der Odyssee, den Blik ahnungs- 
voll in das innere Bewufstseyn zurükwendet , und 
vielfach versucht und geprüft die Heimkehr sucht 
zum lieben Lande der Väter, Christus aber ist der 
Wendepunct uud die Mitte der Zeiten, ' { 
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Ares, etym., IL 120. f. 
aVy^g)ovr?;g, L 193. f. 
Argha, Opfergefäfs; IL 2, 287. 
Argonautenfahrt, L 2 &L ff. 

Argos, Ableitung des Namens, L 193., Unter ägypti- 
schem Einilufs, 268. ff. 
Argos, Hund, IL 2* 4oi. Anm. 

Anstäus, L 244. Anm., 245. , II. !_, 180., 2. 129. 440. 
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gion, L 33o. 
art, die Syibe, II. U 63. 
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Apaturia, i35. Anm. 
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Bacchiher, II. 1. *55. 

Bai der, der nordische, II. l* 387. 
Ball, a(jpaig:U IL 2* l&L 

Bat tu?., der Stifter von Cyrene, 1* 244« Anm. 
Baum der Erkenntnifs, Gen. 3^ II. 2. 256. Anm. 
Becher-Symbol, II. 2* 194. 
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Blindheit der Dichter, II. l. 166. >Anm. 
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Blutrache, II. 2« 40. Anm. 
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Brahma, von Buddha, nicht sehr verschieden , L 3i<). 
ßQ£tag, L 168. 

Brunhild im Nibelungenlied, IL 280. 
Bubastis, die, II. L. 42. 
Buchstabenschrift, ihre Entstehung. L 76. 
Budda, sein I'ime. L 178, Anm., II. L. 10. 
Buddhaismus, ob es eine frühei e Form desselben gab ? — 

l> 3i4_. f. 
ßaxoXnv, II. 2* n5. 
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Buttmann, über den Mythus des Herakles, II. 2. c)8ff. 

Chasd im , Chaldäer , 1.5 20.* Anm. 3fli. f. 
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Chariten, die, II. 1* $21 ff. , ihre Zahl^ 322., in Or- 
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235* II. l. |55. Anm. 
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•v 



"♦ - 



>y Googl 



45g 



corpus, etym. II. , L. 368. Anm. 
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Creuzer, Symbolik und Mythologie, L 75. f. II. Ii 

289. 2. 98. 239. 25l. ff. 552. 
CybeTe7 die phrygische, II. L 62, 



sind, II. 1* 107. 
Cyklopische Städte, L Ifta* 
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Dänen, die, r. 277. 
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tern, 276. Anm. 
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369. Anm. cXXcms, daselbst, ist die Natur, 373* 
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Deukalion und Pyrrha, IL k 368. 
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Dorier, I. lß8. etym., 278. II. U 206. 
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gegen die Neuerungssucht der Dichter, 341. 
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Drei /ah, des Poseidon, IL L m. 
Drcifufs, der, II. 2. 194. 
Druiden, die, II. 2* 4i** 

kebatana, L 181. 
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Einbalsamirung, II. 2, 4*2. ff. 
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Elem#nte, die, Symbole, L 170% 
Eleusinien, die, LI. 2* 527. 
£Xfiu#taa ihr Name, L 289. 
Elis, Ilion, IL 2* Anm. 
Elysium, II. 2* 4»B. 

Eraanations-Theorie, L 585. Anm. ao5. 
Enakim, die, II. L. 80, ff. 

— 1 ene, anc, Adjectivendung, II. L. 567. Anm. 
Eparainondas, II. 2. 5 "9. 

Epaphos, Ableitung des Namens, L 258. Anm. 
Epheu, der, II. 2» 111m 

Kr, ir, das Pronomen, II. 1- 2* 
Erde, die, Symbol, L 170- 
Erdgürtel» die sieben, L 190. 
I Erebos, der, II. 296. 
HoixsnaioQi etym., II. L 279. 
Erkennen und zeugen. II. 1 , 54« 
Ermanen, Germanen, II. 4.« 6. 

etym., II. Li & 
Eros, als kosmogonisches Wesen, IL L, 280. f., 287. 
296. 

JEoog, etvm., II. 2. 242. 

Esche, die grofse, II. l. 355. f. • 

Esel, der, IL, i45. 1 

Etymologien der Griechen haben keinen grofsen Werth, 

L 290. * 
EubuTeüs, II. 2. 347» 

Euhemerus, Geschichtschreiber, L 364« ff., seine An- 
sicht Ton den Göttern, II. 2* 3äo_» ff. 
Euripides, L 35l 

Europa, geograph. Bedeutung d. Namens, II. 2± 369. Anm. 

Fakelfest, das, in Athen, JJ. L. 36g. ff. 

Fatalismus, der, IL L 3o8. 

Fervers, ihre Bedeutung, IL l* 24. 273* 
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Fetischismus, wie er sich ron Polytheismus unterschei- 
det , L 117. 168., nicht die erste Religionsform, 
3o3.,' eine Verdunklung des reineren rel. BewufsU 
seyns, 3o6. 

Feuer, das, Symbol, L 271» 

Feuerdienst, persischer, L 523. 

Feuersäule, die, H. L, 7. 

Fisch- und Schlangen-Männer, ihr Vorbifd ist der 

erste Avatar des Viachnu, II. L. 255. 
Fischwesen, L 11. 

Fluth, Sagen ron der grofsen Fluth, IL 1* 2Ü3 f. 
Freiheit, die, orientalische Ansicht. II. L 4*5. , grie- 
chische, 4*6 f. 

G aia. hängt mit der indischen Maia zusammen, II. 
L. 207., kosmogon. 287. 290. 

Genesis, ihre Erzählung von der uranfänglichen gött- 
lichen Offenbarung, L 3o7. J 

Genien, die römischen, II, ^ 275. 

Germanen, L 223 f. IL l 4. 2, 3i6. f 

Germanus, et ym. , ü. L. 6. 

Geryon, II. 2_. 95. 

Gestirne als Himmelsheerde % h 186. f. f ihr Einfluß, 

IL L M f. 
Geten, die, II. 2. 44°- 
Götterstimmen, II. 2* i5. 
Gorgo, etyra., II. i65. 
Gothen, etym., IL i* i£- . 
Gott, das Wort, II. 1^ 10, 
JToatxoi, IL L. 70. Anm. 

Granat-Apfel, s. Bedeutung, II» 2, 347* Anm. 

Habicht, der, IL 2, 19. f. 
Hades, IL z. 346. 

Hahn, der, schaut bei den Persern den Leichnam an, 

IL 2^ 401. Amn. 
Hammer, der, Symbol des Müh ras, IL 2« 73. 
Hammer, J. von, L 239. IL 2* 82^ 
Haupthaar, Symbol der Sonnengötter, IL^Ia 187. 
Heiden, Volk, etym. , II. L. 83, 
Hekatonchiren, die, II. L. 292. f. 
Helena, ihr Verhältnifs zur in<L Maia, IL L* 261. 
'EXXtjvs^ etym., IL _l. iL 

Hephaistos, L 228., als kosmog. Wesen," II, L 281. f. 

bearbeitet die Metalle, ~* 129. 
Herakliden, die, II, l ll 
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Herakles, II. 2. 77* Ö4. ff. Identisch mit Hermen 85, £ 

etym. , L 28p. II. 2, &L f . e. Keule , 8g. f. ^fördert 
den Akerbau , 12g. Der ägyptische , II. L.To. phö- 
riizische, 55. Der lydisch-sardische, 63. ortaog, sein 
Verhältnifs ar.u Merkur, 148. Zeitengott, 278. , sein 
Flammentod, 2- 26 ). f. 

'//otj, etym., II. l. io3. rfXaa, pronuba io5. 

Hermes, in Aegypten, L 353. , II. l. 42. ff. im Allge- 
meinen, II. L. 4* 7- 1 7* Der griechische und ger- 
manische, 1 40« ivaym'iOQi <fcs. Anm. ist Brahma 2, 
Q. Führer der Seelen in die Unterwelt, 441. 

Hermes-Stab, s. Bedeutung, II. I* l36. ff. 

Herodot, L i63. , My thus von Arganthonras , L 2p. f. 
45. L 24., von AriAn, L 3jl L 8j., von dem König 
Meies, L 33. f.,. von Schlangen in Sardes, L 78. L 
69. , sein Zeugnift von Aegyptens Einflufs auf grie- 
chische Götter- Lehre, 25(i. ff. erklärt U, l 3g. 140. 2_l3» 

Hertha , Insel, II. l. 257. 

'Jaoa^i etym., IL 2. 20. 

Ilierophant, der, in Eleusis, II. 2. 3n ,. 

Hirschkuh, die, der Artemis heilig, IL L. 221. 

Hirt, über d. Mythus von Amor u. Psyche* II. 2_. 232. ff. 

Homer, seine Ilias, L 45 ff. Odyssee' L 46. Erklärung 
von Horn. II. 8^, 18. — 1. 3a. f. init. — IL L, 8±i 16, 
233. — I. 246. Odyss. 8j 26G. — I. 1^ 262 f. 

Hören, ihre Namen, II. l. 321., ihr histor. Zusam- 
menhang mit den Chariten, II. L. 324. 

Hund, schaut bei den Persern den Leichnam an, IL 
2* 401. Anm. 

Hundsstern, II. 2* 4 Q1 « Anm« 

Hyaden, die, II. 2* io5. 1 

Hyakinthos, II. Im i85. 

II) las, II. 2* 269. Anm« 

Iacchos, IL 2, 346. 348. 326. 

Jah, Jova, Jovis , Juno, Janus, IL L* 5._ 

Janus, I!. L. 223 ff. 

Jason, Bedeutung des Namens, L 254% 

Jason, Jasion, Jasios, II. L. 11 4. 

Jehova , etym. , II. L, 261. Anm. 

Inachua, Ableitung des Namens,. L 258. Anm. 

Indien, sein Zusammenhang mit Aegypten, L 225 f. 

Inseln der Seligen, IL 2. 417. f. 

Jo, ihre Verwandtschaft mit der Maia, IL Li 160., ihr 
Name 2 Gl« 
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Jones, William, und seine Nachfolger, L 237. 

Jonier, ihr Name, IL L. 2ef>. f. 

Joseph, in Aegypten, L 3i 7. An/n. II. iL 21Ä. 

Iran, L 38o. II. l. 3l 

Irmanen, Ermsnen, Dachermanen, IL l. 4. 

Innen-Säule, IL L« 7. 

Iii», die, IL Lt 4t*« ihr Name, 44* » leidend mit Oti- 

rie, 2. 21 5., in Dyblos, 256» 
Inland, »ein Name, L 272. 
I*sedonen 9 L 272. IL 2. 440« 
Juniter, der Planet^ IL L» 94* 
Ii 1011, IL 2* 44^. Anm. 

J^aßapoc IL L. WJ. 

Kahiren, ihr Name, IL L* G6. f. f ßedeutung, ÜL IL 2» 

276.« Zahl, 7&* t Entstehung, j5. f. 
Kadrnu* L 2Ü2* iL 263. IL ein« mit Hermet, IL *. atta. 

eigentlich xoofioQi iL 37 1. Anm. Anm. 
ILifer, der, ai» Symbol, L 1 4. 
Ilain u. Abel, L 229. 3o8. 3of). Anm. 3i 7. Anm. 
Kalypso, L 4fJ- f. 

KaTrij/T piele oW Griechen, ursprünglich Todtenfeste, 

IL 2. 4M f. 

Hai. rnilu*. IL Li &J. f. 

Kasten, IL 2* 3ö5. ff'., in Indien , 3o5 — 7m Persien, 
3 j 7»i Griechenland, 3o8., Italien, 3o<j. f ihr Ursprung, 
3ii..f. 

Hastor u. Pollut, IL 2* 871. Anm. 
Faxe, die* dem Monde heilig, IL L, 4'» 
Keaael, Symbol, IL 2, 102 i. 
Ketri, die, 'ler Indier, IL 2, 3i2. 
Keule, die, des Mithras, IL 1* *3. 74. o"es Heraklea # 
8yL 

Kirche, die Idee der, in der Natal rcligton, IL 2. 3i0. 

Kirk<% L 47. f. 

Kiq oqi der Vogel, IL 2- 436. 
K^rjoonavrttai IL 2. 23« 
Klotlio. IL iL 3^8. 
Kneph. der agypt«, IL 1^ 32. 
KoßuXov, IL 1^ 

Kolias, lieiname, der Aphrodite, II. 1_* 12g« 
Hopais See, IL L. 1.O2. 

Kor, seine Bedeutung und Umgestaltung, L 24°« f* u - 

241. Anm. 
Aofr;, Augstern, IL L* 1G6. Anm. 
Kuviv&ofy Ableitung des Namens, u 243. Anm. 
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Koros, etym., IL l. 325. 

KoQfiofr *o viel als ftcfttyldf) IL K kßä, 
Kreislinie, die, L 199. 
Kreusa, II. l* 2o5. 

Kronos, dy/.vXituijL^, IL L. a3. etym., 298., «ein Ver- 
hältnis zu Zeus, daselbst u. f. hat viel mit Hera- 
kles gemein , II. 2* 91. , sein doppelter Character 
429. , ist soviel als Koros, das. 

Kronidcn, die, II. 1^ 295, 

Kuh, die, als Symbol, L 177. f., der Isis heilig, IL L. 

44* bezeichnet Monate u. Jahre, -. o5. 
Kukuk, der, der Juno heilig, IL L. xo57* 
Kureten u. Korvbanten, IL L* 74« 
Kyklopen, die, II. l. 292. f. 
Kucov, IL 2, 455* Anm. 

Lachest*, II. L, 2b£L 
Laren, die, IL L* a3o. ff. 
Latium, etym., II. 1, 2Ö1. Anm. 

Leda , das Ky ders. , II. L. 250, Eins mit der Leto, 
das. 

Leier, siderisch, II. L. 3i4 ff. Zahl ihrer Saiten, das. 
Asifimi 1 , hat eine hieratische Bedeutung, II. 2* 421. Anm. 
Leto, ihr Yerhältnifs zur Maia, II, l. 2Ö8. 
Liber, Lifoera, II. 2. 346. Etym. Zusäze zu II. 2« 
Licht, seine symbolisehe Bedeutung, L 202. ff. 
Lotos-Blurae, ihre symbolische Bedeutung, L 1 73. Anm. 
Lotophagen, L 48. 

Lorbeer, der, Apollo heilig. IL i* 2o3. . 
Lykmgus, II. 2. 48. 

Macedonische Könige, IL 2* 121. 
Mäetis-See , JI. L* id5. etym., 253* 
März, der Monat, II. L 
Magie, die, II. 2* 24. ff. 
Magier, die, II. 2, 3oi. f. 
Mai, etym., II. 252. Anm. 
HD/ etym., 253. Anm. 
Maibäume, IL L. 253. Anm. 
D^D* etym., II. 1. i52' Anm. 

— man, ung % mim» wsroff, ens, die Endungen, IL L. 

Mars, der römische, ist Frühlingsgott, II. 1* 125, 
Marsyas, der geschundene, L 538. Anm. 
Msyaßu^OL, etym., IL 2. 5o2, 
Mehaliaden, IL 2, 3oi. 
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MsXiooai, II. 2m 3o5. 
Memnon, der ägypt. , L L. Sj- 
Memmonien, die, II. 2. 439. 
Memphis, op/ioc. aya#«v, II. 2, 417. 
mens, etyra., II. l fL 
Menschenbild, das ideale, L 208. 
Menschenopfer, II. 2* 293. 
Melikertes, L 195. 
Merkur, der Planet, IL 1* 4^ 

Merkurius, etym., IL 1^146 f. ist Teut u. Wodan. i47~ 
Metis, Mutter der Athene, IL L i55. 254, , 
Minerva, etym., IL 177.. * 
Minos, der Richter, IL 2* 448. ' 

Mithr.'s, s. Verhäitnifs zu Ormuzd, IL 2. 65, ist der 
Mittler, 63. , seine Symbole, t3 f. 

Mithras-Opfer , s. Verhäitnifs zum indischen Pferde- 
opfer, IL 2* 24)1« . ., 

Mizraim, Name Aegyptens, L 234., etym., IL L^252, Anm. 

Mobeden, persische Priester, L 32A. 

Moiren, ihr Name, Zahl, IL L. 326 ff. etym. , 327. 

Mona, Insel, IL L. 2D7. 

Mond, seine symbolische Bedeutung, L J 5, 180. die 
indische Maia, IL* L» 269. s. Name, 2(;o. 

Mondsgöttinnen, die, II. 2, 28. Anm. . * • 

Monotheismus in seiner vollkommenen Gestalt kann 
nicht die erste Religionsform gewesen seyn, L 004., 
ob früher als Polytheismus, 3ojl. 

Mors, IL l. 327. 

Mos. IV. i3, 33. IL L 80^ L fL 2^ 82. 

Mosaismus, L 210 f. 222. 

Muhamedanische Religion, J, 211. 

Müller, Otfried , Geschichten, u. s. w. L 237. II. I» 

206 ff. 

Musen, ihre Zahl, IL l. 5 16. f. mit Apollo verbunden, 

3iP. etym. 3 19. , ihr Begriff, 3 18. f. 
Mutter-Name, aus verschiedenen Sprachen, IL Im 249« 
Mylitta, die babylonische, iL L. 6o_, 
Mysterien, die, der Hekate, II. 2. 207. Amn. , des 

Dionysos, 3^2. f. , der Demeter, 323. f. 56i. 
Mythologie, was sie ist, L qv. u. enthalte, 104. 
MjüSoq, im Gegensaz von Xu'yog, L 6(L f . 

* Nacht, die, kosmog. Bedeutung ders. II. L. 288. ff. 296. 
Nacht-Eule, der Athene heilig, II. L. lfiü. 
Name der Götterwesen, Wichtigkeit desselben, L 28". f. 
Vebertragung solcher Namen oei den Griechen, 288. 
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Napoleon, über Aegypten sich üufaernd , I. 334, Anm. 

Narcisse, die, IL 2* 209. 

Narcissus, IL 2, 25* >. 

Natur-Götter, ihr Uegriff, L 137, 

Reith, die, >'. L. % 

iYax^oaavma. IL 2* 23 f . 

Nephiliin, die, IL L 8o* , ihr Name, 83* 

Nephthys, die, IL l. ^2. 

Neptunus, etym., II. L. 111. 

Neriene, Gattin des sabinischen Mars, IL L. 12L. 
Nil, der, seine Heiligkeit, L 17». Anm., dient zur Be- 
stattung der Todten, IL 2. 419. 
Noah, IL 2* T5o. 

Nomadisches u. agrarisches Leben, ihr Unterschied 

wichtig für Religion, L 3oiL 
Nomen, die 36 der Acgyptier, L 190. 
Numa, sein Verhältnifs zu Pythagoras, L 375« 
Nysa, II. 2- 117. 

sseus, sein Schlaf, L 5a. f. ist Wodan, IL 2* 437» 
Oelhaum, der Athene heilig, IL 1» 171. 
Okeanos, sein Ursprung, u. etym., II. 1* 29a f. 
, Ops, Erde, II. 167. Anm. 
— 01/;, Endsylbe, II. i* 167, Anm. 
vij'LV iÖEiv, IL 2* 11. 

Orakel, ihre Wirksamkeit, IL 2, 33* ff. politische , 44. 

die sibyllinischen, 59. 
Orakelsprache« die, II. 2» 33. 
Orakel sprüche, L 11 f. 
Orphiker, II. 2, 253. 

Ortygia, Inseln dieses Namens; der Artemis heilig, 

II. 1* 217« f» 
'üort;£, der Vogel, II. L 2liL 

Osiris, der Gott, II. i_* 33. , ist Mithras, 2. 76. , sein« 

Leidensgeschichte, 161. ff. 
Ovid, seine Metamorphosen, L 54» 

Pagani, etym., II. i_» 83. 
Palladium, das, IL L. 172. 

Pallas, raubt das schlagende Herz der Ttlanen, II. 
2. 188, 

Pan, der ägyptische, IL 3i. , sein Verhältnifs zu 

Hermes, 142. ff. , 2* i53. , panischer Schrei en, i55. * 
Pandora, ihr Mythus, H. l± 5bo. 

Parabel, die, in ihrem Unterschied von der Fabel. L 79. 
/Ta()T;rax^vot, lierod. L 101., L 323. 
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p/uaken, die, IL l, 78. 
Patrtf, dUr 9 der FlOrner, II« L* LL 
P/tussnias, L .Vi, 
Peussus, L »35. 

l v lasuer , L »f>7* AT. , n$Xaoyoi f II. 2* 4M. 

pitku«, ir 1. «öl «: 

Pelops, Hage von ihr«, L 97*» f. 
Penelope, IL l i/A, die Tauchente, da». 
Penaten, die, IL fl'. 
• Persejs, Helios Toehter, L »» r >o. 
Persephone, etym., IL L. irj f., die Weberin, L, 5&L 

Gottheit der Unterwelt, 2* 3,0, 
Perser, Etymologie ihres Namens, L II. 2» 3i3. 
Verse«, Hut tun Hohn, L »So. 

perseus, L -i3i., liefreier der KoVigs-Toehter, St3jf. 
ficin Verhidtmf* /u Persien, f. persunificirt die 
FrOhitngs-Sonrie, II. 2, 80., als Jlersin , 8^ beför- 
dert den Aiteihau, I'/'). 

Persische Iteligion, ihr Grundgedanke ist Streit, IL 
7. 273 f. ' 

Pferd, da», dem Neptun geheiligt, II. L. 1QQ. 
Phäaken, die, L ^i, Anm» II. J. /$. Anm. Phüsken- 

Insel, k uo, Anm, 
I'lioi <meus, Ableitung des Namens, L xKi. Anm. 
Phtha, IL L S», 

'Fiudar, Milder desselben, L lfj. f. 21, Ol. L 14& f. 

erklärt, 214 Anm. IL 2L 4*7* 
Piroruis, seine Aehnlichkeit mit Mrahms, 1, 3i<). Anm. 
Planeten, ihre ftiehen/ahl, L iM>. f. u. Anm. 
Plato, die beiden Müsse in Phädrus, L 7!^ Kros, IL 

Plutarch, L 87!. 

Poesie, die episehe, lyrische u. dramatische, Hermes, 

Apollo, Zeus, IL 2i 1 4 1 #> komische, Hionysus, i4?, 
Jlu).$it"Q, seine liedeulung, L i_7# Anm. 
Polybins, L 3tj7. 
Polyrnnus, IL fc, .V/>. 
PolyphcrnUche Naturen, IL L, 107» 
JlovroQ) etym,, L l* 9f», 

Poseidon, s. Aehnliehkeit mit Vtschnu, IL Lt IQ7» f. 

seine Herkunft, uiüf. Iniuofy 1 10. (ivntjrrjfy 1 1 1. etym. 

111. koamogonisrho Bedeutung, i, 3/|5. 
Ptasia, Prasiaa, Prasier, IL 2. 1 i<>. Anoi. 
Pratum, etym, IL v. 1 lö. Anm. 
Prientn »tasten t n Aetbiofiicn tu Aegypten, IL f» 
Procuratio, IL 2* 394. 
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Prodigien, 3 Gassen, H. 2. 11. ff. 
Propheten, II. 2* 5^. die jüdischen, 5g. 
Proserpina, etym. , II. L. 1 18. 

Prosymna , IL 2, 3<;5. 1 
Proteus , *der homerische, II. L* »37. 
Pythagoras, s. Verhältnis zu Apollo , IL 1. *oi., 2. 4 a 7« 
liud-co, etym., II. 2. 37. 

Pytho, Name der delphischen Gegend, II. L. 37. 
Pyramiden, die, ihre Bedeutung, IL L. 5l* ihr Ver- 
hältnifs zu Hermes, 142. L 
Jlu^ouavmac, II. 2, 23. 

Rahe , der, dem Apollo heilig, IL 1* 1^8. 180. 194. 
196. Symbol der Seelenwanderung, 2* 43i. 

Religionen, die indische und persische trafen den 
Character des Symbols L 2ÄL. die römisch - grie- 
chische den des Mythus, die ägyptisch-phö- 
nizische Beides an sich, 285. 

Religionsphilosophie, ihr Geschäft, L n3. 

Rephaim, die, IL !_» 83« Anm. 

*Paß3oftavTHa, IL 2. 23. 

Rhampsinitos, II. 2* 21 3. 2JÜL Anm. 

Rhea, IL 1 297. 2. 362. 

Rhadamanthys, IL 2. 448. 

Rhipäen, die, II. L* 83» Anm. 

Rhode, Zendsage, II. L. 22. , 2. GfL 

Rhodos, IL l ?5(i. 

Ritter, Verfasser der Erdkunde, und der Vorhalle der 
europ. Volkerge schichte, L 25t). f. Seine Hauptsäze, 
a3o — 248. » 

Römische Religion, L 260. 

Romulus u. Retnus, II. L. u6. i 

S, gehen über in th, t, L i«)5. Anm. 
Sabazios, IL 2. 112. f. 180. 

Säule, die, Attribut des Hermes, IL L, in ^ es Hera- 
kles. 8. 
. Samanäer, L 324. 
Sancherib, Niederlage dess. L 62. f. ^ 
Sanctus, etym., IL 2* 418. 
Sancus, der altitalische Gott, II, L. 225. 
Sassaniden, die, Wiederhersteller des Ormuzdicnstcs, 

L 33j. 
Sardes, IL 2* 90. f. 
Sarmanen, II. 2* 247. 
Sarpedon, der Lflu er fürst, IL i_» 356. ff. 
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Satornus, IL L. uiC 

— sei, Endung bei ToJV >nrn^rr^ L A^n*. 

V2£*<» schwören- L iftx 
be humanen* ihr Name, IL *- 
E % C&*- etym~ IL L. 232- Aeo. 

Schazhäuser der MinT^.fk^ise . - XL i. , rergli- 

chen mit den Pyramiden. 1^ 
Scheliing, mythoiogiac: e Ansac&it. L jdfx. Ann. Gott* 

heiten von Sarootiri* <* - IL L 
• Dt??' orßUvov« IL i. 9. ^if» 
Schlange, Symbol dr-s Hern**. IL i- iSo. der Athene, 

ifi3.„ in der Kosmogonie de» HriU-mka*. 27". ff." Grift 

der Weissagung. 2- 36. Feind de» Sio/rhen, ^X. 
Schlegel. A. Yv., An*kkl Tf.*n cem Prometheus des 

A eschylus« IL 
Schmetterling, alt S »rr lv 1. L 2ro. 

Schmidt. J. J. , Vomier zt-n t: er die Ge*c*.icbte der 

Völker Mit:e!asien«. IL 2. «o& Ann*. 
Schwan, Symbol Apollo». IL L. if*4. ic/i. 
Schwein, Symbol cer FraeiiibaikeiL, IL 2. 3^8. 
Schwert, Symbol des Are». IL 122. L s. phallisrhe 

Bedeutung, IL L. 124. 
Seelenwanderung in Bezie;.uB*r auf Apollo, IL L. 198. £ 
Seite , die rechte und knke, IL 2« 2L* f. 
Sem, et) in.. Q. L 9. 
Sermo. etyra., IL l 5. 
Sesostris. IL l. 5~. 
Siebenzahl, die heisre . L i&5. Jjfr 
Siegfried, der hürnene, IL jSST 
Silenus, IL 2. ff. 
Simson, s. N^roe. D. L. 18*. 
Siraurgh , der Vogel. IL 2* 19, 
Sinnsprach. L 12. ?3. 
Sintier, die. IL L. *4- 
Sisyphus, IL 2. L 443. 
citoqi IL 2. 568. 
SocrateS) IL 2- i 4 5. 5"$. 

Sonne, die, L iflLf. Symbol des Mithras. H. 2. 7S» 
Sonnengötter, L iQQ.. die orientalischen, II. 2« 97. 
Sophocles, Oedip. Tyr. 874., — L 55.35o. Schiltsäis« 

Idee. IL 1* 35 f., sein Aias, 588. 
Sphären-Harmonie, die. IL l. 5i5. 5i8. 
Spinnen u. Weben, IL L. 3 29. ff. 

Stier, der, als Symbol, L 17^. f., sein Werth lur de* 
Akerbau, 22o* f., ist dem Poseidon heilig. iL \ wo 
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Symbol des Mithras, t, 74. Dionysos, 107.» Osiri« 

n. Mithras, 110. 
Stieropfer, das, athenische, IL 2. Ig£ , 
Steine, heilige, I. 16Ö. 

Sfpy», IL I. i'.,<). Anm. 
Sternen-Tanz, iL K 3i4. 

Storch, der, ein Symbol der Seelenwanderung, .II 2. 

432. 435. 
Strabo, I. 367. 

Sünde, Begriff der, IL 1. 419. L 

0 VllJüACltUV. I. 25. 

Symbole, phonetische u. aphonische, I. 12., zusammen« 
gesezte, L i5., religiöse, 21., ästhetische, 22., bild- 
liche, 23., Pythagoräische, 23. f. 

Syrien, Etymologie, I. 38i. 

Tages, der etruscische, IL 1. 227. 

Talassius, II. 2. 349. Anm. 

Tantalus, IL 2. 5. 443. 

Tartarus, II. 1. 287. 296. 

Taur, tur, tor, I. 178. Anm. ig5. Anm. 

Teichinen, die, IL 7. 73. 

reXsrah IL 2. 334. 

Terminus, IL 1. 146. 

Teut, IL 1. 4m der ägyptische, 45. 55. 

Teutschen, die, IL 1. 4. 

Thau, der Buchstabe, IL 1. 10. 

Thebä, I. 194. Ableitung des Namens, 195. 

Themistokles, II. 2. 49. 

Thesmophorien, die, IL 2. 325. ff., etym. 33o. 
öeoQi deus, Zsvc, Jsvqi di^ IL 1. 4. 
Thetis, IL 1. 283., etym. 284. Anm. 
Thier-Allegorien der hebräischen Propheten u. der 

Apocalyse, I. 79. 
Thiere, reine u. unreine, I. 188. f. 
Thierkämpfe, persische, II. 2. 273. 
Thierkreis, der, I. 187. 
Thurm, der, s. Bedeutung, IL 1, 8. 
Thurmbau, der babylonische, II. 1. 8. 
Thüringer, die, I, 278. 
Tiryns, die Stadt, II. 1. 8. 

Titanen, IL 1. 293., kosten das Fleisch des Dlonysut, 

IL. 2. 254. 1 
Tityus, II. 2. 443. 
Tod, der, IL 2. 220, 
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Todten-Cultus der Griechen, nordischen Völker, I. 

273. ff. . ; - 

Träume, IL t. 14. ff., der Traum, personificirt, 17. 

Traumprodigien, IL 2. 16. 

Trieteris, die heilige, IL 2. 110. . 

Triton, See, IL 1. i52. • 

Tritopatoren, IL 1. 79. 

Triumphus, ÖQiaußoQi IL 2. 143. Anm. 

Troischer Krieg, seine Bedeutung, L 3i 7 ., Dauer, IL 

2. 424. Anm. v 
Tur, Tir, Wurzel Wörter» IL 2. 84. ff. 
Turan, L 38o. IL 1. 8. Stammland des Herakles u. 

des Buddhaismus, 2. 88. , 
Typhon, IL 1. 34., Ui Fächer der Leiden des Osiris, 

2. 171. 
Tvqclvvoqi etym. II. 1. 8. 
Tyrol, sein Name,!. 270. Anm. 
Tyrrhener, L 269. f. 
Tyrus, die Stadt, etym. IL 1. 55. 

Uranus, I. 1. 297. x 
ouoaiog, etym. II. 1. 290. 

Ursiz der Cultur und des Menschengeschlechts, I. 223. f. 
vcpaivG» II. 1. 329. ^ * 

Varro, de L. L. IV. 10. — IL 1. 78. L 

Vater-Name, aus verschiedenen Sprachen, IL 1.249. Anm* 

Veda, sein Wesen, IL 2. 7. 

Venus, etym. II. i. i3i. 

Vesta, etym. II. 1. i33. 

Viereck, seine Bedeutung, II. 1. 52. 

Vischnu's Verhältnis zu Brahma, IL 2. 61. ff. 

Vliefs, Sage von dem goldenen, L 25o. ff. 

VogeJ, der, Symbol der Seele, IL 2. 439. 

Vossius, Gern« Joh., Mythologie, L 109» 386. Anm, 

Vulkan us, etym. IL 1. i33. 

w arm, dsgiioQ, etym. II. ^1. i5i. 

Wasser, als Symbol, I. 171., seine Bedeutsamkeit in 
der indischen Schöpfungs-Lehre, II. 1. 25i.f. ist 
das reinigende Element, 2. 38i., die Erzeugung 
aller Dinge, 4 X 9» 
r - Weiber, entführte und Terstofsene, II. 2« 125. Anm* 

Weisen, die sieben, IL ,2. 49- , v 

1 ^AVelkeri seine Ansicht von Demeter, IL 2. 2o3. 
; /^> Weltgegenden, als Göttersize, IL 2« 8i. Anm. ^ .» ^' 
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Widder, dem Hermes heilig, DL 1. 14& 
Wiswamitra'a Bftssungen\ Ii. 2. 249* IT. 
Wolf, Symbol Apollos, II. i. 149. f der Seelenwande- 

rang, 2. 432. fr, 4 

Wort, so nun, etvm. II. I« l5o. 
Wunder, I. 28. 

Wurm, vermis, etym. II. 1. i5o. 

Xar^-o^ 2. 418. Anro. 
&voqi seine Bedeutung, I. 3i8. Anni. 
foavor, I. 168. 
Xuthos, II. 1. 2o5. 

*ZdaQ7]TlSi II. 1. SU 

Zendschrifren, ihre Verfasser, I. 325. 
Zeugen, bezeugen, II. 53. 

Zeus, Fesselung dess. I. 61 . Ammon II. 1. 32« Beina- 
men, 93 — 100. 336. , 2. 29. 5g. und Krön os. 1. ,3oo. f. 
£oa, HierogIyphen 5 L 81. 
Zoega, II. 2. 86. 
Zoroaster, I. 324. 

#■ 

•« i 
Das yorstehende Register ist die danhenswerthe Zu- j 
gäbe eines Freundes , der sich zur Verfertigung 
desselben theilnehmend erboten hat. 
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Zusäze und Berichtigungen: 



Zuws so Abth. II. S. 76. hu. »6. afc Anm. Mau vgl. äter diest 
Frage Wien. Jährt». i8a3. Bd. XXIV. Anieigtbiatt S. i 
— 58- Nachricht ron einigen in Ungarn, Siebenbürgen 
und Polen befindlichen und bisher nur wenig öder «rar 
nicht gekannten Alterlhümern. Nro. I — XIV. über die 
Mithras-Monumente. Die meisten Trümmer Von Römcr- 
Colonieen in diesen Gegenden, bemerkt der Verf., zeigen 
Spuren von Mithrasdienst, der hier recht eigentlich xu 
Hause gewesen *u seyn scheine. Doch müsse der Horner, 
als er in diesen Gegenden Tordrang , in Pannonien und 
Dacieu, i»jn Sonnencullus schon angetroffen haben. 

7m S* 79. lin. 16. äU Anm. Nach Apollodor II. 4. war der 
gyranische Kampf eine Leichenfeier, Öie der Koni- der 
Larissäer seiöem gestorbenen Vater veranstaltete! Diese 
Angabe, in Verbindung mit dem Namen Tentamios, den 
der König des Pelasgischen Larissa hatte , darf wohl 
noch als eine Bestätigung der I. Th. S. 273. geäussertet , < 
Vermuthung bemerkt weiden, da£s die Griechischen Fest- 
spiele (namentlich die Olympischen, deren Zeitpunct, die 
Sommersonnenwende, der tödtende Diskus bezeichnet) mit 
den Lei chenspi eleu der nordischen, Germanischen Völker 
»usammeuhiengen. — Welker Aesch. Tril. S. 387. gibt 
dem Namen Akrisios die ethische Bedeutung des Uübeson- 



S. i J7. Anm. Eine weitere Nachweisung über die Verbr«** 
tang des Namens Sabos gibt Cr«uier Heidelb. Jahrb. 18s*. 
Baues Mythologie. II. j. 5! 
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5. ii 36. Die Sude Olbi* am Zusammenfluß des D nieper 

und des Bog hiefs als Thracisch-phrygiscbe Colonie Sabia, 
d. h. Stadt des Sabos oder Dionysos Herod. IV. 78 - 80. 
Der Name bezeichnet ebenso eine Stätte des Segens , wie 
der Griechisch -Milesische Olbia von oXßoQy Reichthum, 
Wohlstand). « Vgl. ferner Wien. Jahrb. Bd. XXIV. An- 
rcigcbl. S. s. 

Zu S. i5j. lin. i3. als Anm. Der Name Liber hängt in seiner 
Wurzel sicher zusammen mit dem Deutschen Worte Leib, 
Lib. Denn wie will man Liber als Name des Gottes , liber 
frei, und liberi Kinder unter Einen Bejrrill vereinigen? 

» DD 

Doch nur so: Liber ist seinem wesentlichen Begriffe nach 
der Gott, der Leib und Leben gibt, liber heifst frei, weil 
die Freiheit sich ursprünglich auf den Leib bezog (daher 
auch im Lat. öfters corpus und iibertas verbunden wird, 
*. B. Tac. Germ. c. 34. und eXev&SQOQ heifst, wer ge- 
hen kann , wohin er will) und liberi sind die Kinder als 
Leibes-Sprofslinge, Leibcs-Erben. Dieselbe Wurzel ist das 

Hebr. 

das Herz, als Siz der Empfindung und des Le- 
bens, weil der Leib ein beseelter, belebter Körper ist. Das 
Lat. libo (Xf ißa) heifst gewöhnlich opfern , aber der ur- 
sprungliche OpferbegrifT (s. S. 288. sq.) ist dieser Combi- 
nation, die sich leicht noch weiter verfolgen läist, gar nicht 
fremd* 

Zu S. 268. lin, s5. (coli. S. 379. sq.) als Anm. Das Heroische 
bat in "Perseus noch einen Nebenzug des Dämonischen. 
Di eis Ygrräth besonders sein unsichtbar machender Helm 
(xvvq T8 Adb)i der ganz dieselbe Eigenschaft hat, wie die 
Dämonische Tamchappe, die Sigfried im Nibelüngen-Lied 
- dem starken Getwerch Alberich abgewinnt. 

y 

Zus. xu Abth. I. S. 111. Die wahre Erklärung des Namens Nep- 
tunus Ist doch wohl diese : Ncptuuus isi soviel als Nepo- 
tunus, unus ist die Endung, nepos heifst Abkömmling 
überhaupt, venodß£ wird sowohl durch 0710/0 VOt als 
durch iX&VEg erklärt. Die Wurzel ist V£0£. Neptunus 
ist Poseidon i/^fvaatot; 9 der Gott, %on welchem jeder 
neue Lebensspröfsling kommt, uud überhaupt alles , was 
lebt und sich regt, wo*ou die fischwimmelnde Wasser- 
tiefe die natürlichste Anschauung gibt. Daher vhsiV) 
nare, nasci. Das Wasser ist das Element der 
»nd Entstehung. 
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I, it. M»tur: ffetnr 

ilberl, : tu u\,er[. 

tot*> iOU 

der: dir 

ovnß- avw- 

kl to 

bekannt, i»t : bekm 
»einem: einem 
EiVQi ZtVQ 

Gen im de» Morgenetem» und nie der 

de» AbcodiUru». 

das : de» 

Valer: GrofcyeUr 
ihn: ihm 
ei^e: eifjent 
ihrem: ihren 
den : dem 
die»en ! jenen 
er^eti^en : erieugend« 

Typhi«; Typhon 

hervorog: 
I« .: I». 

weh hen : welchem 
phyitUchein : phyti»chen 
und mit : und ibo mit 

die: der 

wie er nur: wie nnr 
erfol^l'*eu : erfol^loK» 
Natur: Netur nach 
De; Di^wr 

Kru^hee: Krk'him 
Schalt« i Srh;.tun 
Phcanalen Pkenemao 
Leben»: Leihe» 
Kriege»«!.: Kiie|{er»t. 
dir die : dl'» 
«lüflid»; JttM.hof 
den : dem 

nuyxotn. 1 naynaw | 
43 45 
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— 359 — • - - pewöhnli-: gewülinlitttt 

— 563 — 17 - - truher: lieber 
% — 304 — 9 - - Dan : an 

— 366 Anm. 7 - - ind. 1 id 

— 367 — 16 - 4 die: der 

— 374 - 11 - - idend.: Klent. 

— 3:6 — > i5 - . der: des 

— 398 - ss - - onoyohi 6ßoyX. 

Ahdi. I. S. S98, 1, 14. »oHte es sUtt unter Rrenoe: nach KW* 

bös, und 

S. 333. 1. sg. »t. seinea: ihren heilte«. 
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